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Kabale und Liebe. 


Zur Erflärung des Ditelkupfers. 


IIr Jahrg. 5 


W. Swedenborg's jo eben in Mancheſter auf's neue 
gedruckten Traktat über Himmel und Hölle geleſen 
hat — man kann ihn leſen, auch ohne zu einer Entdek⸗ 
kungsreiſe in's neue Jeruſalem, nach Tombuktu, zu unter⸗ 
zeichnen, ohne ein Lamms- und Jerufatemsbruder zu ſeyn, 
und wird in dieſer und andern Schriften des ſchwediſchen 
Viſionärs doch als Pſycholog und Dichter ſeine Rechnung 
finden — wer alſo mit Himmel und Hölle auch außer ſei— 
nem Danke noch einige genauere Bekauntſchaft zu errich⸗ 
ten angefangen hat, der weiß auch, daß es für die Himm- 
liſchen ein eigenes Wörterbuch in jener Sprache gibt, die, 
nicht mit ſterblichen Organen geſprochen, in lauter Harmo⸗ 
nika⸗Klänge zerfließt, die keinen Hundebuchſtaben (das R) 
und keinen Ziſchlaut der Schlange (das harte S) hat, und 
in lauter klaren Selbſtlautern ertönt. In dieſer Sprache 
fehlt nun auch das abſcheuliche Wort: Kabale, mit 
der ganzen Wörterfamilie des Haſſes und Neides. Iſt 
doch ſchon der Urfprung und die Ableitung jenes Worts 
mit ſolcher Dunkelheit und Uungewißheit verhüllt, als es 
für eine höͤlliſche Ausgeburt zient. Von der Kabbala, 
jener nur durch mündliche Ueberlieferung fortgepflanzten 
und durch künſtliche Anwendung der heiligen Wörter und 
Buchſtaben wunderthätigen Geheimlehre der Juden, har 
Italien zuerſt dies Wort in' der Bedeutung eines Schleich⸗ 


Be 
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vereins entlehnt, welcher eine Lügenrotte zum Verderben 
anderer ſtiftet, und wofür unſer Anton in den Beiträ⸗ 
gen zur Sprachreinigung zuerſt das altdeutſche 
Wort Meuchelei vorgeſchlagen hat, ohne den teufliſchen 
Sinn deſſelben dadurch zu erſchöpfen. Der Britte erhielt 
dies Wort zuerſt durch die berüchtigten Fünfmänner, welche 
vom Jahr 1670 an Karls II. vertraute Räthe bildeten, 
und im Einverſtändniß mit dem nachmals entthronten Her⸗ 
zoge von Vork den ausſchweiſenden König ganz beherrſch⸗ 
ten *). In unſerer Sprache iſt es durch den Titel eines 
Trauerſpiels, deſſen Dauer ſich an die Verehrung eines 
unſerer Lieblingsdichter knüpft, auf immer einheimiſch 
geworden. 8 ; 

Iſt nun dies Wort als eine ſchwarze Höllenbrut auf 
immer aus dem Sitze und der Zwieſprache der Seligen ver- 
bannt, ſo ſteht ein zweites Wort doch gewiß dort überall 
mit goldenen Buchſtaben angeſchrieben. Es iſt ja vom 
Himmel zuerſt auf dieſe Erde herabgeſtiegen. Gott ſelbſt 
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„) Das Wort in der gehäſſigen Nebenbedeutung war 
früher ſchon in den ſüdlichen Sprachen Europa's. Die Eng⸗ 
länder brauchten es als ein Buchſtabenſpiel, indem 
CABAL die fünf Initialen von Clifford, Aſhley, Bucking⸗ 
hau, Arlington und Lauderdale umfaßt. S. Me&moires 
du Chevalier Temple. (Aneſt. 1708.) Ch I. p. II. und 
Hume's History, T. XI. p. 280 ff., und ſeit dieſer Zeit 
erſt iſt das Wort in der Bedeutung eines boshaften Wer- 
eins zum Verderben eines andern in die engliſche Sprache 
eingeliefert worden. Man denke an Dryden's close 
caballer and tongue - vallant lord. In Milton und 
Shakſpeare wird das Wort noch nicht gefunden. In fo 
fern hatte unſer Adelung doch Recht, zu ſagen, das 
Wort habe von jenem politiſchen Verein ſeine Bedeutung 
erhalten, und Campe in ſeinem Verdeutſchungswörter⸗ 
buche hätte ihn darüber nicht meiſtern ſollen. 
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iſt die Liebe. Nur freilich hat ſich Pſyche hier verkör⸗ 
pert, und in zwei ſtets zur Wiedervereinigung ſtrebende 
Hälften geſpalten, wie nicht blos Plato uns lehrt, Tolle 
dern auch der von jedem rechtgtäubigen Moslem, ſo oft er 
in ſein Harem eintritt, geſprochene Vers aus dem Koran: 
Er hat euch aus euern Seelen Gemahlinnen 
erſchaffen. Liebe iſt, wie ſchon Gottſched dem großen 
Friedrich in jener bekannten Unterredung bewies, einer 
der weichſten und lieblichſten Töne unſerer Sprachen Nies 
mand wird in Abrede ſtehen, daß beide Wörter zuſammen⸗ 
geſtellt den Grundbegriff aller geiſtigen Religionen der aſia⸗ 
tiſchen Vorwelt, den Dualismus in der Lehre des Zer⸗ 
duſcht, das, was wir Himmel und Hölle, das gute und 
böſe Prinzipium, nennen, vollkommen ausdrücken, und einen 
der unbeſtrittenſten Gegenſätze bilden. 

Es wurde eine Aufgabe für den geiſt- und erfindungs⸗ 
reichen Künſtler, dem die ſtandhaften Freunde dieſes Ta⸗ 
ſchenbuchs nun ſchon zum eilftenmal eine jährlich ſich um 
eine Bilderreihe vermehrende Gallerie nach Schiller's Ge⸗ 
dichten und Schauſpielen gern verdanken, den in obbeſag⸗ 
ten zwei Worten liegenden Gegenſatz auf dem Titelblatte 
dieſes Jahrgangs ſo in Eins zu verſchmelzen, daß unter 
Liebe die reine Geſchlechtsliebe aus dem Reiche der Venus 
Urania, unter Kabale nicht die Schlangenwindungen der 
Politik im Fürſten⸗ und Volksrath, ſondern blos die Arg⸗ 
liſt einiger heimtückiſchen VBöſewichter, um das Ziel ihrer 
Luſt zu erreichen, verſtanden, und ſo der Seelenbund zweier 
Liebenden durch die Schlangenliſt zweier Böſewichter ge⸗ 
trennt und vernichtet erſcheine. Ein Blick auf das Bild, 
wie es von Ramberg in genialer Dichtung erfunden und 
zuſammengruppirt, von A. W. Böhm mit aller Kraft ſei⸗ 
nes Grabſtichets erfaßt und ausgeführt wurde, mag leicht 
beſſer unterhalten, als ein Bogen voll Scholiaſtenwitz. 

Indeß mag Folgendes doch nicht ganz überflüſſig ſcheinen. 

In einem irdiſchen Neradieſe? in einer romantiſchen 

Berggegend haben Unſchuld und Liebe ihren Sitz gewählt. 
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Duftende Roſenſtöcke umblühen, girrende Turteltäubchen 
umflattern ihn. Allein unter dem blumenumkränzten, friſch⸗ 
grünenden Felſenabhang, auf welchem nur Roſenlauben 
und Moosbetten der beſondern Vertraulichkeit ihren Schooß 
öffnen, gähnt dem liebenden Paar, welches eben in harm— 
loſer Unbefangenheit ſich Kränze der Freude flicht, ein 
finſterer Abgrund aus einer Höhle hervor, in welcher ein 
Ungeheuer aus der verruchten Sippſchaft, das Birgit und 
Dante im Vorhof der Hölle erblickten, mit giftgeſchwollenen 
Schlangen und Kröten, die dieſem gorgoniſchen ungethüm 
als treue Geſellſchafter und Lieblingsthiere zugegeben ſind, 
auf alles, was fi des Lebens, und der ſchönſten Würze 
des Lebens, der Liebe, freut, Dolche ſchteift, zückt und 
blinkt. Nur im Halbdunkel düſterer Umſchattung gedeiht 
dieſe ſinſtere Ausgeburt der Nacht. Wir erblicken fie hier 
ſitzen in ihrem ganzen Furienkoſtüm. 

Man erwarte nur nicht ein empörendes Scheuſal, ein 
fratzenhaftes Zerrbild, mit ſcheußlichen Geſichtszügen, mit 
hervorgeſtreckter Zunge, mit Nägeln, wie Klauen, an Hän⸗ 
den und Füßen zu ſehen. So bildete wohl das früheſte 
griechiſche Alterthum ſeine Gorgonen und Meduſen, ſo 
koſtümirte ſelbſt der Stifter der attiſchen Tragödie, Aeſchy⸗ 
lus, noch ſeine Furien im Trauerſpiele der Eumeniden. 
Allein die veredelte, ſelbſt das Widerwärtigſte in ſchönere 
Formen umgeſtaltende Kunſt verwarf dieſe Fratzengeſtalten 
eines noch rohen Zeitalters. Selbſt die Meduſen und Fu⸗ 
rien wurden in ſtrenge, aber fhöne Jungfrauen verwan⸗ 
delt, die nur durch die Nattern und Schlangen in ihren 
Händen und auf ihrem Haupte in ſymboliſchen Abzeichen 
die Quälgeiſter des Tartarus andeuteten ). So hat auch 
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*) Dies alles iſt in der zu Weimar 1801 erſchienenen 
Abhandlung über die Furienmaske im Trauer⸗ 
ſpiele und auf den Bildwerfen der alten 
Griechen ausführlicher behandelt und erwieſen worden. 
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unſer Ramberg den am Eiungange dieſer peſtaushauchenden 
Höhle, dieſes Mund- und Spundloches der Holle, hauſen⸗ 
den Furien jungfräuliche Geſichtsgebung, und eine Geſtalt 
gegeben, die, wären die abſchreckenden Umgebungen nicht, 
eher einladend als abſchreckend genannt werden müßten. 
Nicht einmal Nattern in den Haaren oder als Gürtel fand 
der Künſtler für nöthig, feinem fo ausgeſtatteten Furieg⸗ 
bilde noch außerdem als Mitgift zuzutheiten. Der verſtän⸗ 
dige Beſchauer wird ſich die Urſache dieſer lobenswürdigen 
Unterlaſſung ſelbſt ſagen. Auch bedarf das wildaufſträu⸗ 
bende Haupthagar nicht einma dieſes Zuſatzes. Unſere Phan⸗ 
taſie verwandelt dieſe verwirrten Haarwindungen von ſelbſt 
in Schlangen. So viel iſt deutlich: es iſt kein gutes Haar 
an ihr. und was man von manchen zierlichen Haarflechten 
und gelockten Haarſchmuck moderner Phrynen und Dangen 
ſchon geſagt hat, daß jede dieſer Flechten und Locken ein 
Fallſtrick des Todes ſey, mag von dieſem Wirrkopf aus 
der Hölle noch weit mehr und eigenthümlicher geſagt wer⸗ 
den können. Denn Schlingen und Hinterliſt iſt hier alles, 
und die Meuchelei ſchnitzt aus jedem Stoffe und aus jedem 
Holze einen vergifteten Pfeil. 

Dies, heimliches Grauſen erweckende Trugbild, dieſer 
Ausbund und Auswurf der Hölle heißt Kabale. Wir 
erinnern uns hier billig zuerſt an jenen in ſeiner Art 
einzigen Cyclus, die Gallerie von Luxenburg, von Rubens, 
welche man mit Recht die Bibel der Allegorie für die Mo: 


Damals waren aber zwei merkwürdige Vaſengemälde, das, 

welches die Gorgonen mit jener alterthümlichen Häßlichkeit 

und vorgeſtreckten, blutlechzenden Zunge vorſtellt, in Mil⸗ 
lin's Peintures de Vases antiques, T. II. pl. 3. 4. 
und das, wo die Wuthgöttin, die Heſtros, auf einem 

Drachenwagen fichend, die Kindermörderin Wedea inſpirirte, 

Millin Description des tombeaux de Canosa, pl. vii. 

noch nicht erſchienen. 
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dernen genannt, und ihres unerſchöpflichen Reichthums an 
Muſtervorſtellungen wegen zu einem Gegenſtande eigener 
Vorleſungen bei Lehrinſtituten der bildenden Künſte und 
Akademien empfohlen hat. Bei der Frage: wie würde der 
große Rubens dieſen Gegenſtand behandelt haben, bleibt 
man faſt nie ohne eine befriedigende Antwort, wenn man 
nur dies berhängnißvolle Leben der Maria von Medicis in 
dem unſterblichen Vilderkreis, den Rubens ſchuf, recht zu 
befragen verſteht. Kabale iſt nichts Anderes, als ein Ges 
heimbündniß zum verderblichſten Betrug. Eine ſolche Per⸗ 
ſonifikation heimtückiſcher Meuchelei a Fraude) ſtellt Ru⸗ 
bens wirklich im zehnten Gemälde der Gallerie, le Gou- 
vernement de la Reine betitelt, unter der verruchten 
Schaar von Höllengeiſtern dar, die während der friedlichen 
und beglückenden Staatsverwaltung der Regentin durch die 
vereinte Auſtrengung der mit Bogen und Speer anſtürmen⸗ 
den Götter, des Apollo und der Minerva, hinansgetrieben 
werden. Es ſind der Zwiſt, die Wuth, der Neid und die 
täuſchende Argliſt. Letztere iſt als ein freches Weibs⸗ 
bild dargeſtellt, die mit dem einen Knie ſich gegen den 
Boden ſtemmend mit verbiſſenem Ingrimm ihr Geſicht gegen 
die angreifenden Götter kehrt und mit beiden Armen zwei 
giftig⸗erboſte Schlangen empor hält. Die über das Ober- 
haupt hinaufgeſchobene, nur noch den obern Theil der 
Stirn bedeckende Maske gibt hier das unterſcheidende Kenn- 
zeichen ). Gerade fo iſt auch auf unſerm Bilde die ihr 
völlig gleiche Kabale mit zwei gewaltigen Schlangen gerü⸗ 
ſtet, nur daß dieſe nicht ziſchen noch züngeln, ſondern 
wie Waſſerſchlangen oder Hydern nur beißen und vergif⸗ 
ten. Sehr bedeutſam beißt eine Schlange die andere. Der 
Satanas wird mit dem Beelzebub uneins, und im Pan- 
dämonium zerfleiſcht ein Teufel den andern. Zwei Masken 
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*) Das von Picart geſtochene rte Blatt in der Gal- 
lerie du Palais du Luxembourg, (Paris, 12109 
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liegen neben der Kabale auf der Erde, eine Freundlichkeit 
heuchelnde Gleißnerlarve, und eine zähnefletſchende Larve des 
Haſſes, zum Zeichen, daß dieſer Unhold beide abwechſelnd 
zu brauchen weiß. Das meuchelnde Stilet paßt ſehr zur 
Nachbarſchaft. Das ammazato sia zuckt hier in jeder Arm⸗ 
muskel, und jeder Blick durch dieſe Larven iſt eine eoltel- 
lata, ein Dolchblick. Noch find nicht alle Attribute erſchöpft. 
Das eine, welches wegen der Kleinheit leicht überſehen 
werden könnte, kriecht mit tückiſcher Phyſiognomie ihr un⸗ 
ter dem Rode hervor. Kenner der Hogaͤrthiſchen Spott: 
und Zerrbilder werden dabei von ſelbſt an jenes berühmte 
Spottbild denken, welches die Ausbrüche des wildeſten 
Fanatismus in einer Kapelle, wo ein papiſtiſcher Methodiſt 
predigt, mit furchtbaren Zügen darſtellt, wo einer in Ver⸗ 
zuckung hingeſunkenen, auf der Seite durch einen Schluck 
Kirſchwaſſer geſtärkten Frau vier Kaninchen unter dem Rode 
hervorlaufen. Nichols und Ireland Tagen, es fen eine 
damals berüchtigte Bet- und Bublſchweſter, eine gewiſſe 
Mrs. Tofts, damit gemeint ). Was übrigens die Kröte 
ſelbſt anlangt, ſo ſingt ja ſchon Virgil im erſten Geſang 
feines Gedichts vom Landbau (V. 184.): 

Oft auch lauert die Kröt' in der Kluft und was anderes 

Scheuſals 
Häufig die Erd' ausbrütet — 


und will man noch beſſere Auskunft haben, ſo erinnere 
man ſich nur, in welcher Geſtalt Milton den Teufel ſich 
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) Nichols in feinen Anecdotes on Hogarth, p. 204. 
und Hogarth delineated by Johm Ireland, T. III. p. 233. 
Nur in der von Ireland mitgetheilten zweiten Ueberarbeiz 
tung dieſer platte, wo fie ſich in des Kunſthändler Boy⸗ 
dels Beſitz fand, iſt dieſe fambſe Anſpielung zu ſehen, die 
Ireland durch die Werte erklärt: Mrs. Tofts and her rab- 
bits, one of the popular impositions in his own time. 
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dem Ohre der ſchlummernden Eva nahen und durch die 
kölliſche Argliſt ihre Phantaſie vergiften läßt. Der Seraph 
Ithuriel findet ihn, hockend wie eine Kröte, fein 
verruchtes Gaukelſpiel treiben ). und fo guckt auch hier 
dem Teufelskind, der Kabale, wo nicht der Pferdefuß, 
doch das Emblem ihres Vaters, die Kröte, unter dem Rock 
hervor. 
Tauben waren von jeher das Sinnbild der Unſchuld, 
der Eintracht und Liebe. Auf demſelben Gemälde in der 
Luxenburgiſchen Gallerie, deſſen wir ſo eben Erwähnung 
gethan, ſpannt Juno ſelbſt zwei Tauben vor der Welkku⸗ 
gel an, über welche die Regentin Königin das Seepter 
führt. Zwei Tauben find das Leibgeſpann der Venus, und 
wir erblicken dies Taubenpaar bekanntlich auf den älteſten 
Münzen von Paphos ſtets auf dem Portal jenes uralten 
Naturtempels ſitzend, der auf jenen Münzen abgebildet 
wird. Gegen ein ſolches hier arglos herumflatterndes Tau⸗ 
benpaar, im Dienſte der Venus Urania, bat hier die 
Kabale ihre Drachenbrut losgelaſſen. Das eine Täubchen 
bat der eine Drache eben in feinem Rachen aufgefangen 
und zerfleiſcht es unter ſeinem Giftzahne; das andere ſtürzt 
ſich in Verzweiflung über das Schickſal ſeines Lieblings 
vorſätzlich in den Drachenrachen. und während die Gebiſſe 
da unten ſchon beſchäftigt ſind, ſo kommt ein drittes Scheuſal 
da oben zwiſchen den Roſengebüſchen hervor, das auch ſeine 
Beute zu erhaſchen wiſſen wird. Für's erſte wird es wohl 
eine von den zwei Roſen, die es mit dem Schwanze um⸗ 
wickelt, zerquetſchen. Zwei Roſen und zwei Täubchen! 
Zwei ſprechende Sinnbilder für dieſelbe Sache! 

Doch was uns bis jetzt nur in allegoriſchen Andeutun⸗ 
gen erſchien, wird uns nun durch die auf der Spitze des 
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*) — Him there they: found 


Squat like a toad, close at the car of Eye? 
Milton's Paradise lost IV, 709 fl. 
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Hügels vorgebildete Scene zur augenſcheinlichen Wirklichkeit. 
An die Stele des von dem grimmigen Unthier zerfleiſchten und 
gemordeten Täubmens tritt hier ein in der Roſenblüthe gebro⸗ 
chenes, todthingeſtrecktes Mädchen. Sie iſt ſterbend dem Ge⸗ 
liebten in den Schooß geſunken, der, mit geſenktem und geſtütz⸗ 
tem Haupte über fie hingebogen, in namenloſen Schmerz ver⸗ 
ſunken zu ſeyn ſcheint. Das iſt dein Werk, du ſtygiſches 
Ungeheuer da unten, du, von der Ehidna, der großen 
Schlangenmutter *), ausgebrütete Truggeſtalt, Kabale! 
Doch würde der Künſtler ſeine Aufgabe nur ats ein platter 
Stümper gelöſt haben, und aus der allegoriſchen Götter— 
ſprache artiſtiſcher Dichtung in die reelle und wirkliche Proſa 
der Gemeinheit herabgeſunken ſeyn, wenn er nicht auch 
hier die Allegorie fortzuführen gewußt hätte. Er hat es 
gethan. Amor Hält die durch ſtygiſchen Giftgnalm getödtete 
oder doch tödtlich betäubte Pſyche in feinem Schooß **)! 
Man wird übrigens auch ohne unſern Fingerzeig der 
Einſicht unſers Künſtlers in verſtändiger Anordnung des 
ganzen Bildes gern volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Wie ſchön leitet ſich die Vorſtellung in einer zartgefhwune 


*) Man vergleiche die geiſtreiche Abbildung dieſer Ur— 
ſchlange in Flaxman's neneften uUmriſſen: Composi- 
tions from the Works of Hesiod Condon, 1812), die 
2ofte Kupfertafel. 

) In der, vorgeblich nach Rafaels Zeichnungen kopir⸗ 
ten, unendlich oft nachgebildeten Pſychefabel: Psyche, figures 
dessindes et gravées au trait par Dubois et Marchais, iſt 
auf der 28ſten Tafel auch die Pipe zu ſehen: Amour 
reveille Psyche assoupie par la vapeur sortie de la boite. 
Bekanntlich berührt er ſie da mit der Pfeilſpitze. In einem 
gleichfalls in Kupfer geſtochenen Bilde der Angelica Kauf⸗ 
mann bält Amor, fo wie in unſerer Allegorie, die ohn⸗ 
mächtige Pſyche im Schooß. Canova hat daraus eine neue. 
Umarmungsgruppe gebildet. 
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genen Wellenlinie von unten hinauf bis zur Pſychegruppe! 
In dieſer einzigen Beziehung ſind dieſe Schlangen hier 
ſchön im Sinne des Alterthums, wo beſonders, ſeit Myran 
feine bewunderten Thiergruppen geſchaffen hatte, die man⸗ 
nigfaltigen Windungen und Verwicklungen der Schlangen⸗ 
körper einen ſehr oft mit großer Liebe geformten Gegen: 
fand der alten Kunſt machten. Aber auch für den Kon: 
traſt von Schatten und Licht iſt dadurch ſehr verſtändig 
geſorgt. Dieſer dient zugleich, die Allegorie ſelbſt zu vollen⸗ 
den. Denn mit dem Schatten des Erebus bedeckt, nifter 
und brütet bier unten am Eingang ihrer Tartarusktuft 
die Kabale. Vom reinſten Lichte umfloſſen, feiert hier oben 
die zwar hier unten vergiftete, aber für eine beſſere Welt 
beſtimmte Lis be ihre ätheriſche Verklärung, fo daß, was 
Schiller einſt in feinem zum wahren Nationalpäan gewer⸗ 
denen Hymnns auf die Freude fang, hier auf die Liebe feine 
untadelhafte Anwendung erhält: 
Auf der Treue Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen wehn, 
Durch den Riß geſprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ſtehn. 


Kabale und Liebe heißt dies bürgerliche Trauer— 
ſpiel Schiller's, dem die diesmalige Schauſtellung gewid— 
met iſt. Ihr iſt dieſes Titelkupfer zur Eröffnung oder ein— 
leitenden Vorhalle beſtimmt. Sollte es wohl nöthig ſeyn, 
jede einzelne Beziehung auf dies, jedem unſerer Leſer hin— 
länglich bekannte Stück hier noch beſonders aus einander zu 
ſetzen; in den beiden Schlangen den Präſidenten und ſei— 
nen Schildknappen und Hausſekretär Wurm; im Täuschen, 
welches im Nahen des Drachen zappelt, das Schlachtopfer 
dieſer verſchwornen Böſewichter, die nuglückliche Lniſe, 
und in der ſchwärzlichen Gruppe oben das Vepenbild dazu 
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in der Schlußſcene des Stücks zu finden? Nur die Fein: 
heit möchten wir nicht ganz unbemerkt laſſen, daß durch 
den giftigen Biß, womit die untere Schlange ihre Geſellin 
ſelbſt anfällt, Wurm's verrätheriſche Rache an dem Präſi⸗ 
denten, deſſen bloßes Werkzeug und unterthäniger Spießge⸗ 
ſelle zu ſeyn ihm eine viel zu unedle Rolle bedünkt, ſehr 
ſinnreich angedeutet wurde. 

Wie viel Tadel und Abwürdigung iſt nicht in neuer 
Zeit auch über dies dritte Stück der erſten Sturm- und 
Drangperiode Schiller's ausgeſprochen worden! Wie wahr 
iſt auch in dieſer Beziehung, was Frau von Stael über⸗ 
haupt von den Fehlern der deutſchen Bühne, welche uns 
von den Franzoſen bis zum Ueberdruß und oft mit verzer⸗ 
renden Zügen des Hohlſpiegels vorgehalten werden, mit 
eben ſo viel Billigkeit als Feinheit bemerkt hat: „Die Män⸗ 
gel der deutichen Bühne find leicht zu bemerken. In den 
Künſten, wie im geſelligen Verkehr, wird der oberfläch⸗ 
lichſte Beobachter ſogleich von dem geärgert, was gegen 
das Herkömmliche und den feinen Weltton verſtößt. Allein, 
um das zu würdigen, was aus der Seele kommt, und 
vom Gefühl zum Gefühl ſpricht, dazu gehört in Werken, 
die uns dargeboten werden, eine Art von Gutmüthigkeit 
und Gemüthlichkeit, die mit einer ſeltenen Großherzigkeit 
in vollkommenem Einklang iſt. Iſt doch ſpöttiſcher Tadel 
oft nur eine Gemeinheit in Keckheit übergetragen. Nur die 
Fertigkeit, wahre Größe durch alle Verſtöße gegen den 
Geſchmack in der Literatur wie im Leben herausfinden und 
bewundern zu können, ehrt den Richter *).“ Nichts iſt in 
der That leichter, als wenn man gerade zu den Stab über 
ein ſolches Stück bricht, wie A. W. Schlegel gethan hat, 


*) La faculté d'admirer la veritable grandeur A tra- 
vers les inconsequences dans la vie, cette faculté est 
la seule qui honore celui qui juge. De Allemagne, 
ch. XV. T. II. p. 128. edit. Villers. 5 
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wenn er über das Wilde und Gräßliche der Jugendſtücke 
Schiller's und ihre kopfverdrebende Wirkung beim erſten 
Erſcheinen derſelben auf Deutſchlands Bühnen aburtheitt: 
„Kabale und Liebe kann ſchwerlich durch den über⸗ 
ſpannten Ton der Empfindſamkeit rühren, wohl aber durch 
peinliche Eindrücke foltern *).“ Am ſchlimmſten hat es 
wohl einer der neueſten Kunſtrichter in dem zu Berlin 
erſchienenen dramaturgiſchen Wochenblatt gemacht. 
Er geht von der richtigen, aber auch ſchon früher gemachten 
Bemerkung aus, daß Schiffer, nachdem er ganz volemiſch 
gegen ſeine Zeit in den Räubern aufgetreten war, bald 
gefühlt habe, er müſſe ſich entweder die Wirklichkeit ganz 
aus dem Sinne ſchlagen, oder ſich ihr wieder mit Liebe 
nahen, und darauf das erſtere in Fiesko, dieſem vorneh⸗ 
men Marionettenſpiel in einer phautaſtiſchen Welt voll Ho⸗ 
heit, dann aber das zweite in Kabate und Liebe verſucht 
habe, indem er es eben darum ein bürgerliches Trauerſpiel 
nannte, um ſich ganz in der ihm nähern Wirklichkeit zu 
bewegen. Hierauf fährt er fort (denn es mag wohl erlaubt 
ſeyn, da das ganze Maß kritiſchen Zorns im voraus aus⸗ 
zuſchütten, wo man ſpäter doch manches Entſchuldigende, ja 
ſelbſt Lobende vorzubringen ſich genöthigt fühlt, und fo dem 
Momus gleich im voraus den Muth zu kühlen): „So iſt 
denn ein gar ſeltſames Werk entſtanden; ganz gräuliche 
Böſewichter, wie ſie mit Gottes Hülfe in deutſchen Landen 
nicht find (der Präſident und Wurm); die gemeinſte Ge- 
meinheit (Frau Miller) von Kunſtpfeifern (?) aus der ge— 
meinſten Gemeinheit und romantiſchen Geſinnungen zuſam⸗ 
mengeſetzt, welche eine Tochter hat, die von der Liebe gleich⸗ 
ET ET EEE —. —— — — 

*) ueber dramatiſche Kunſt und Litera- 
tur, II. Th. II. Abth. S. 407. Vergl. S. 415, wo 
dieſe Schrift zu denen gezählt wird, durch welche die Fami⸗ 
liengemälde und rührenden Dramen ſo ſehr vervielfältigt 
wurden. 
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ſam Fait macht, aber doch an natürlichen Gefühlen fo 
feſt hangt, daß fie den Geliebten aufopferte, als ſie es nicht 
einmal nöthig hatte, und zwiſchen dieſen beiden Hälften 
des Stücks ein Rencmift, Ferdinand von Walter, wel⸗ 
cher immer mit gewaltigen Redensarten um ſich wirft, und 
nichts weiter thut, als daß er, der Buhlerin des Fürſten 
zu Gefallen, feiner Geliebten ein klein wenig untreu wird, 
und endlich im fünften Aufzuge, welcher bekanntlich eine 
böſe Staupe iſt, die Geliebte und ſich vergiftet ).“ So 
weit der Berliner Ariſtarch, in dem wir leicht einen unſerer 
geübten und ſcharfſinnigen Kunſtrichter erkennen, dem wir: 
gern Belehrung und Unterhaltung verdanken. Allein er hat; 
ſich doch von feinem Eifer zu weit fortreißen laſſen, und 
beſonders, was Luiſe und Ferdinand anbetrifft, einige 
Beſchuldigungen ausgeſprochen, die dem Stücke Gewalt 
anthun. Wir erinnern uns, eine ähnliche Kritik in Falk's 
kleinen kritiſchen Schriften geleſen zu haben, müſſen uns 
aber der Hauptſache nach durchaus auf das berufen, was 
wir überhaupt uber Schiller's erſte Jugendverſuche bei der 
Beſprechung über die Räuber und über den Fiesko zu den 
frühern Schauſtellungen ſchon angemerkt haben. 


„Man lebt,“ fo urtheilt der Kunſtrichter, welchem in 
der Würdigung der Schitllerſchen Poeſie die allgemeine 
Stimme bis jetzt die vollkommenſte Urtheilsfäthigkeit zuer⸗ 
kannt hat *), „man lebt mit dieſem Dichter in einer 
höhern Welt, wo ſelbſt das Verbrechen nach Würden ſtrebt, 
wo das Göttliche im Manne die höchſte Würde behauptet, 


ä 
) Sramaturgiſches Wochenblatt, I. Jahr⸗ 
gang. 1878. Erſtes Halbjahr. No. 12. S. 95. 


*) Neue Leipziger Literatur- Zeitung 
vom Jahre 1805. III. Band. n. 92. Ueber Schiller’s 
Genie und Schriften, G. 1462. 
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und wo die Unſchuld im Weibe als die höchſte Grazie 
glänzt.“ Wer mag läugnen, daß ſelbſt in dieſem bür— 
gerlichen Trauerſpiele, worin ſich Schiller's hochſtrah⸗ 
lender Genius unter allen ſeinen dramatiſchen Dichtungen 
am meiften zur gemeinen Wirklichkeit herabließ, und uns 
in dem Charakter des Geigers Miller und ſeiner Frau die 
gemeinſte Niedrigkeit auf ihrer unterſten Stufe nur zu oft 
erblicken läßt, Schiller's poetiſche Indioiduatität, die fid) 
in der idealiſirenden Reflexion ausſpricht, und mehr oder 
weniger überall einen Anſtrich von einer beſondern Schwär⸗ 
merei und Reſignation hat, die ihn ganz dem Romantiſchen 
amd Modernen zuführt, ſich nirgends verkennen läßt, und 
daß alſo auch dies Stück mit allen ſeinen unläugbaren 
Verirrungen in dem ganzen Cyclus ſeiner Erzeugniſſe ſeine 
beſtimmte, ja nothwendige Stelle einnimmt! Fiete es weg, 
ſo würde eine für uns ſchmerzliche Lücke entſtehen, und 
eine Frage an Schiller's Genius würde unbeantwortet 
bleiben. Es lag in dieſer Individualilät, daß ihn ein 
edler Charakter in ſeinen Verirrungen vorzüglich anzog, 
und mit beſonderer Vorliebe von ihm behandelt wurde. 
Mit der ihm eigenen Kühnheit, die beſonders in ſeiner 
erſten dramatiſchen Periode allem Herkömmlichen trotzte, 
ließ er ſogar die Immoratität ſich zuweilen recht mit Luſt 
und Liebe ausſprechen, wenn allerdings auch in den zwei 
Ungeheuern, die in dieſem Stück durch das Wort Kabale 
bezeichnet werden, die grelleſten und wideigſten Belege 
gefunden werden. Doch veredelt er, wie und wo er's ver: 
mag. Daher die großen, über die Gemeinheit ſich hocher⸗ 
hebenden Sprüche des Vaters der Luiſe, die freilich den 
Vorwurf begründen, daß dieſer Geiger Miller ein ganz 
unnatürliches Zwittergeſchöpf zwiſchen platter Gemeinheit 
und wahrem Heroismus ſey, die aber doch, unparteiiſch 
erwogen, aus der gegebenen Situation bei einem under: 
dorvenen Naturmenſchen in ſolchem Kampf mit der Wer: 
ruchtheit ganz ungeswungen hervorgehe. Daher der mit 
beſonderer Gunſt ausgeſtattete romantiſche Charakter der 
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Lady Milford, die, eine gefallene, aber bußſertige Magda 
lene, durch die ihr gegenuber ſtehende Unſchuld beſchämt, 
zu ihrem beſſern Selbſt, mit brittiſchem Stolz ſich erman⸗ 
nend, zurücktehrt. Daher ſelbſt der unläugbare Edelmuth, 
womit Ferdinand alle ihn umgarnende Netze der Konve⸗ 
nienz zerreißend, ſelbſt da, wo er ein doppelter Mörder 
wird, doch nur einer großen Idee unterliegt, und darum 
keineswegs den Namen eines moraliſchen Renomiſten ver⸗ 
dient. und möchten wir wohl, weil der noch werdende 
und zum Beſſern ſich geſtaltende Dichter ſich noch ſo oft 
in's ueberſpannte und Ungeheure verſteigt, fo viele höchſt 
intereſſante Situationen, fo viele tiefgedachte und tiefge⸗ 
fühlte Einzelheiten, die ſelbſt die ſtrengſten Tadler in die⸗ 
ſem Stücke nicht verkennen, ganz einbüßen? 

Aber wie kam der Dichter zur Idee dieſes bürgerz 
lichen Trauerſpiels? Seine Geburtsfiunde wird uns auch 
feinen, Horoſkop und feine Schickſale auf Deutſchlands 
Bühnen zur Gnüge aufſchließen. Nicht in Manheim, wie 
es in den gewöhnlichen Erzählungen heißt *), ſondern nach 
feiner Flucht aus Stuttgart, während feines jährigen Auf- 
enthalts in der Nähe von Meinungen auf dem Gute der 
geheimen Räthin von Wolzogen zu Bauerbach, vollen⸗ 
dete er die ſchon in Stuttgart angefangene Verſchwörung 
des Fiesko, und dichtete Kabale und Liebe, womit er 
dann im September 1783 nach Manheim ging, und mit 
dem dortigen Theater in neue Verbindung trat *). Das 
Geſchrei über das ungeheure, über den Hohn, der im 
ſeinen Räubern aller bürgerlichen Ordnung geſprochen 
werde, hatte ihn erſchüttert, und bewogen, ſein dramati⸗ 
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) 3.8. im Converſations⸗ Lexikon, Th. VIII. 
S. 224 der vierten Ausgabe. 


S. Nachricht von Schiller's Leben vor den ſammt⸗ 
lichen Werken, Th. 1. S. XII. 
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ſches Heil, auf andern und, könnte es ſeyn, auf gebahn⸗ 
ten Wegen zu verſuchen. Das bürgerliche Trauerſpiel mit 
ſeiner mehr proſaiſchen als poetiſchen Natürlichkeit hatte 
die Köpfe der Zuſchauer und der Kritiker verwirrt. Die 
Nachahmung der franzoſiſchen Tragiker hatte ihre völlige 
Endſchaft erreicht. Nur Diderot's Hausvater und feine 
ſcharfſinnigen dramaturgiſchen Bemerkungen dazu fanden 
Gnade. Gemmingen ſchrieb ſeinen deutſchen Hausvater 
als ein Gegenſtück. Emilia Galotti wurde als klaſſiſches 
Nufter des bürgerlichen Trauerſpiels mehr bewundert 
als verſtanden oder verſtändig nachgeahmt. Schiller's 
Geiſt war unter allen am wenigſten geeignet, ſich in die 
Feſſel der franzöſiſchen drei Einheiten ſchlagen zu laſſen, 
und ſich für dieſes dramatiſche Zwangs- und Panzerhemde 
durch den Pomp, velltönender Tiraden zu entſchädigen. 
Was er zwanzig Jahre ſpäter in ſeinem berühmten Zuruf 
an Gothe ſo klar und überzeugend über die Buhlſchaft 
mit der franzöſiſchen Muſe (mit der Galliene, um mit 
Klopſtock zu reden) ausſprach, es ſtand ſchon damals mit 
unvertilgbaren Schriftzügen in feinem. dramatiſchen Glau⸗ 
beusbekenntniß geſchrieben. Auch Schiller folgte der neuen 
Straße. Aber ſein Genius trieb ihn ſogleich beim erſten 
Verſuch zur Schickſalsfabel. Schon in den Räubern offenbart 
ſich ſein philoſophiſcher Sinn für die tragiſche Kunſt. Zwar 
wird das herrſchende Schickſal darin noch nicht genannt, 
und die Freiheit, die den Kampf damit beſteht, noch nicht 
ganz deutlich hervorgeheben, aber die Grundfäden zu jenem 
tragiſchen Schickſalsteppich, welchen der Dichter fpäter fo mei⸗ 
ſterhaft wirkte und aufhing, liegen ſchon in den Räubern 
jedem Sehenden vor Augen. Der Zeitgeiſt war gerade 
damals ganz in der Proſa und empfindſamen Natürlichkeit 
untergegangen, in Thränenbächen der Sentimentalität zer⸗ 
floſſen. Wer hätte ein Publikum in der Stimmung, wie 
fie Göthe im zweiten Theil ſeiner Dichtung und Wahrheit 
uns ſchildert, das Gold in den Räubern von den ihm 
anklebenden Schlacken zu ſondern und der Abſicht des Dich⸗ 
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ters Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen vermocht? Man 
predigte, tobte, ſchimpfte gegen dieſe Ausgeburt eines ver⸗ 
brannten Gehirns, wie man es nannte, und gegen die 
ſittenverderbliche, revolutic näre Tendenz dieſes Kraftſtücks. 
Die Polizeiſtuben und die Kanzeln ſprachen das Anathema. 
Der Streit hafte auf ſein eigenes Schickſal — fo ſchien es 
wenigſtens damals beim erſten Anblick — den nachtgeilig⸗ 
ſten Einfluß. Drum bequemte ſich Schiller in feiner länd⸗ 
lichen Abgezogenheit wenigſtens einmal dazu, dem Geiſte 
des Zeitalters ein namhaftes Opfer zu bringen. Er ent⸗ 
fernte ſich von dem ſchon in den Räubern gefaßten Stande 
punkte, und nachdem er noch einmal im Fiesko verſucht 
hatte, wie ſich's mit den Fantomen weſenloſer Hoheit und 
Vornehmheit ſpielen laſſe, ſchloß er ſich jetzt ganz an die 
bürgerliche Weiblichkeit in ſeinem Trauerſpiele Kabale und 
Liebe an. Die liebekranke, empfindſame Luiſe, mit aller 
ihrer Jungfräulichkeit und Selbſtaufopferung, iſt ein Kind 
der damals herrſcheuden Empfindelei, aber doch ſchon mit 
Anklängen aus dem wahrhaft herbiſchen Trauerſpiele ausger 
ſtattet. Dabei drücken ſich zwei charakteriſtiſche Züge in Schil⸗ 
ler's poetiſcher Individualität, die poleimſche Tendenz und 
Oppoſition gegen alles Herkömmliche, gegen Kaftengeift und 
alles Konventionelle, und dann ſein Hang zum tragiſchen 
Pathos, wodurch er die unpoetiſche Flachheit möglichſt zu 
verdrängen ſucht, in hundert Situationen von Anfang bis 
zu Ende auf's lebhafteſte aus. Dadurch entfernt er nun 
zwar ſelbſt ſein bürgerliches Trauerſpiel von der flachen 
Gemeinheit, überſpannt aber auch nothwendig das Unge⸗ 
meine nur zu oft zu dem Halbgrotesken, Seltſamen, Unge⸗ 
heuern. Die allen ſeinen drei frühern Stücken eigene Ueber- 
ſpannung und Verwilderung in der Kühnheit der Situation 
und des Ausdrucks artet auch hier noch häufig in's ueber⸗ 
triebene der Dichtung und in Meteore des Ausdrucks aus. 

Dies alles tritt noch weit deutlicher hervor, wenn 
wir nur erſt uber den Stamm recht im Klaren ſind, auf 
welchen Schiller's Genie ſeine noch rohen Erzeugniſſe 
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pfropfte. So wie ihm bei feinem Franz Moor ohne allen 
Zweifel Shakſpeare's Richard III. vorſchwebte, jo lag ihm 
bei der Erzeugung von Kabale und Liebe ganz gewiß ein 
um dieſelbe Zeit mit großem Beifall auf die Mauheimer 
Bühne gebrachtes bürgertiches Schauſpiel, Otto von Gem⸗ 
mingen's Hausvater, vor Augen. Das Stück war 
ſeit ſeiner Erſcheinung im Jahre 1280 durch innern Werth 
und durch die treffliche Beſetzung ein Lieblingsſtück der 
damals ſo blühenden Manheimer Bühne geworden ). 
Iffland ſpielte ſchon damals die Rolle des Grafen Wod⸗ 
mar, des Hausvaters, Mad. Ritter die Lotte mit allge⸗ 
meinem Beifall. Daher hatte ſich das Stück in die jugend⸗ 
liche Seele Schiller's bei ſeinen erſten theatraliſchen Aug: 
flügen nach Manheim tief eingegraben. Was war natür⸗ 
licher, als daß ſich nun in ihm der Plan geſtaltete, aus 
einem ganz ähnlichen Mißverhältuiſſe der Stände, worauf 
Gemmingen ſeinen Hausvater gründete, ein ſchauertiches 
Trauerſpiel dadurch hervorzubringen, daß nun aus dem 
edeln, aber gegen Ehre oder Vorurtheile ſeines Standes 
doch ſehr reizbaren Grafen Wodmar ein ruchloſer, dem 
Ehrgeiz und der Fürſtengunſt alles aufopfernder Miniſter 
wurde, der, um feinen Sehn mit der bisherigen Maitreſſe 
des Fürſten zu verkuppeln und eine ihm Anfangs ganz 
undenkbare Mißheirath zu zerſtören, ſich über Schandtha⸗ 
ten und Einkerlerungen den Weg bahnt, und endlich auf 
den Leichen der durch ihn Gemerdeten ſelbſt untergeht? So 
zerſtel in dieſem neuen Stücke alles wieder in den großen 
Gegenſatz einer Welt der Unſchuld und der Kabale. Lotte, 
—— — ͤ— —᷑— 
7 5 : 

*) Belege dazu finden fih in Menge in den damali⸗ 
gen Theaterjournalen, beſonders im Gothaiſchen Theater⸗ 
Almanach von 1781, und vor allem in einem eigenen 
dramaturgiſchen Verſuch über dies Stück vom Frhrn. von 
Orais in dem von Reichard fo fleißig redigirten Gothai⸗ 
ſchen Theater journal, St. 21, S. 10 — 46. 
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die Tochter des Malers Gutmann, wird hier zur Geigers⸗ 
tochter Luiſe. Man kann die Züge im Einzelnen verfol⸗ 
gen, welche Schiller's gewaltiger Genius mit keckem Pin⸗ 
ſelſtriche in Gemmingen's zarte weibliche Schöpfung hin⸗ 
einarbeitete, und es würde ſowohl in dieſem Charakter, 
als in dem von Ferdinand, welchem im Hausvate. Karl 
gegenüber ſteht, und in dem der Lady Milford, wo dort 
die Gräfin Amaldi wartet, ſehr lehrreich ſeyn, zu ent⸗ 
wickeln, wie auf dieſer Grundlage Schiller's noch rohe, unge⸗ 
bändigte, aber doch wahrhaft tragiſche Individualität ihr 
bürgerliches Trauerſpiel erbauete. Vielleicht ſteht ſelbſt die 
Bemerkung hierbei nicht am unrechten Ort, daß die einſt fo 
oft deklamirte und hochbewunderte lyriſche Dichtung, Kin⸗ 
dermörderin, in demſelben Jahrs, wo Kabale und 
Liebe gedichtet wurde, ihren Urſprung empfing, und gleiche 
falls durch eine Stelle in Gemmingen's Hausvater, wo 
am Schtuß des dritten Akts Lottens Vater, der Maler 
Gutmann, beiden Heimlichverteiratheten das Bild einer 
Kindermörderin vorzeigt, und das Mädchen in Ohnmacht 
ſinkt, der erſte Keim dazu in die Seele des Dichters 
gelegt wurde. * 1 1324 

Eine andere Frage iſt, ob dies Stück, welches in der 
Bildungsgeſchichte des Dichters und in den Annalen der 
deutſchen Bühne überhaupt ſeit länger als 30 Jahren eine 
fo bedeutende Rolle geſpielt hat 3), und darin ſtets ein 
nie auszulgſſendes Mittelglied bildet, jetzt noch auf unſern 
Repertorien zu ſtehen, und jährlich wenigſtens einmal auf⸗ 
geführt zu werden verdient? Wir werden dieſe Frage 
unbedingt bejahen, wenn nur Manches darin gemildert, 
Manches, das ſich durchaus überlebt, vielleicht ſo nir⸗ 
gends, als in der erhitzten und ungeregelten Phantaſie des 


S Manſo's ueberſicht der Geſchichte der deutſchen 
Poeſie in den Charakteren der vornehmſten Dich⸗ 
ter aller Nationen. VIII, 2. S. 249. 
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Dichters, je geftaltet hat, ganz umgeändert werden könnte! 
Viel vermag allerdings hierbei der feinere, aus eigenen 
Mitteln nachbelfende Takt des Schauſpielers, der ja ohne 
ein eigenes produktives Vermögen, ja ohne ſelbſt in einem 
gewiſſen Sinne Dichter zu ſeyn, nie auf den Namen eines 
wahren Künſtlers Anſpruch machen ſollte. Ein Muſter 
dafür ſtellte der u vergeßliche Iffland in der genialen 
Manier auf, in welcher er zuweilen die Rolle des Hof⸗ 
marſchalls von Kalb zu ſpieten pflegte. Zwar war es 
ſelbſt dieſem Meiſter kaum möglich, alles Abgeſchmackte 
und die Wahrſcheinlichkeit Beleidigende aus dieſer vollig 
zur Karikatur verzeichneten Geckenrolle eines Hofmanns ber 
einem Fürſten, deſſen Geliebte eine Milford iſt, 
wegzutilgen. Allein es gelang ihm doch durch den ihm 
eigenthümlichen Zuſatz des Humoriſtiſchen und durch Ver⸗ 
feinerungen aller Art, den Zuſchauer von der Möglichkeit 
eines ſolchen Charakters, wenigſtens auf ſo lange, als die 
unmittelbare Beluſtigung dauerte, zu überreden. Durch 
bloßes plumpes Wegſtreichen iſt hier nicht zu helfen. Der 
alte, von Göthe noch vor einigen Jahren im Morgen: 
blatt fo kräftig ausgeſprochene Wunſch, eine von Mei: 
ſterhand ganz überarbeitete Ausgabe unſerer alten Kern- 
fiüde, die auf unſerer Bühne fortleben ſollten, dringt ſich 
auch bei dieſem Stücke ſehr gebieteriſch auf. Schiller ſelbſt 
war nie zu einer ſolchen Ueberarbeitung zu bewegen, und 
wer ihn kannte, wird ſich auch die Urſache fügen, warum 
er gerade unter allen am wenigſten dazu ſich eignete. Aber 
auch ſo wird ſich das Stück noch manches Jahr auf den mei⸗ 
ſten Bühnen fortpflanzen, und mehr noch als ein Tummel⸗ 
pferd und Paraderoß gaſtirender Schauſpieler, als wegen der 
einzelnen unserwüſtbaren Schönheiten, woran es ſo reich iſt, 
und wegen des unvergleichlichen Effekts einzelner Scenen und 
Situationen, die uns an Rembrand's wirkſamſtes Helldunkel 
erinnern, noch immer fertgeſpielt werden. Hauptſächlich 
hat es wohl ſeine Fortdauer den zwei weiblichen Rollen 
der Luiſe und Lady Milford zu danken, die allerdings 
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Schauſpielerinnen von Gefühl und zarter Mäßigung 
von jeher eine ſehr willkommene Gelegenheit, ihre ganze 
Kunſt darin zu entwickeln, darboten. 9 


Bekanntlich beſitzt die engliſche Literatur zwei Ueber⸗ 
ſetzungen von dieſem Stück, die eine von einem Deutſchen, 
dem Profeſſor Timäus in Lüneburg, im Jahre 1795, in 
Leipzig herausgegeben; die zweite von dem bekannten engli⸗ 
ſchen Dichter Lewis, in der engliſchen Literatur wegen 
feines famöſen Romans, der Mönch betitelt, auch unter 
dem Namen Monk -Lewis bekannt, in London 1797 für 
die Bühne bearbeitet, aber nicht aufgeführt. Letzterer, 
der in den Jahren 1794 und 95 ſelbſt in Weimar lebte, und 
mehrere Vorſtudien zu ſeinen literariſchen Planen machte, 
die er dann mit mancherlei Darlehn aus unſerer Literatur 
in ſeinem Vaterlande ausführte, hat ſich bei der Bearbeitung 
große, aber nicht zu mißbilligende Freiheiten mit Weglaſ— 
ſungen und Abänderungen geſtattet. Es iſt bei einer Anzeige 
dieſer Ueberſetzung in einer unſ rer kritiſchen Zeitſchriften 
geahnet worden, daß er die Mutter Miller darin ganz 
weggelaſſen habe. Allerdings hat dieſe Rolle, ſo wie ſie 
Schiller hinſkizzirte, der niedrigſten Gexieinbeit. ſo viel, 
daß die von jeher jedes Gefühl empörte. Und doch würde — 
ein Wink, den einſt Schiller ſelbſt in einer Unterredung 
uber dies Stück fallen ließ — durch ein ähnliches Eingrei⸗ 
fen in das Schickſal der Tochter, wie Leſſing die Claudia 
eingreifen läßt, das Stück da, wo es deren am meiſten 
bedarf, manche feine Motiven gegeben, ja vielleicht eine 
ganz andere Auflöfung herbeigeführt haben. 


So wie das Stück nun einmal dafreht, und ſich auf. 
immer, wo nicht auf der Bühne, doch in unſerer Litera— 
tur erhalten wird, verdiente es gewiß von dieſer Gallerie 
nicht ausgeſchloſſen zu werden, und durch Ramberg's Grif⸗ 
fel und Pinfel eine Ausſtattung zu erhalten, in welcher 
ſich das Genie des Malers um ſo mehr in charakteriſtiſchem 
Ausdruck der Leidenſchaft und in der Kunſt dex Geup⸗ 
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pirung zeigen konnte, als fo mancher andere Vortheit 
der Koſtümerei und Scenerei von dieſer Bürgerlichkett des 
Stoff ausgeſchloſſen blieb. Auch der erfindungsreiche See— 
len naler Chodowiecki ſtattete vor vielen Jahren ein Gothai⸗ 
ſches Taſchenbuch mit 12 Monatsküpferchen aus dieſem 
Trauerſpiele aus. Wir werden bei der Erklärung Gelegen⸗ 
heit finden, einigemal auch dſeſer Erfindungen Erwähnung 
zu thun. € ® 


Gallerie 


zu 
Schiller's Gedichten. 
Eilfte Schauſtellung. 
Kabale und Liebe. 


N 1 


z7 Set 3% .Srerpe 
Zeit 
mchnand trinkt An, won. 


1: 
Liebe durch Andacht geſtaͤrkt. 


E. mag immer für eine nicht leicht zu löſende Aufgabe 
gelten, die Rolle der Luiſe in Kabale und Liebe ſo zu 
ſpielen, daß, was dem Dichter ſelbſt nur dunkel und in 
noch ſchwankenden umriſſen vorſchwebte, in vollkommenen 
pſychologiſchen Einklang gebracht werde und in plaſtiſcher 
Wahrheit da ſtehe. Der Dichter hatte es urſprünglich mit 
ihr gewiß auf ein ſehr ſentimentales Weſen abgeſehen, 
ganz ſo, wie ſie zu Anfang des achten Jahrzehends im 
vorigen Jahrhundert in mittlern und hohen Ständen 
überall zu finden waren. Es war das Siegwartiſch-Burg⸗ 
heimische Empfindeleifieber damals in voller Kriſe, beſon⸗ 
ders im ſüdlichen Deutſchland, aus welchem dieſer Genie⸗ 
ſchnupfen, wie eine Influenza, erſt in's nördliche eindrang. 
Daß empfindfame Lektüre dem Mädchen den Kopf, wo nicht 
verdreht, doch etwas benebelt habe, gibt der Dichter ſelbſt 
gleich in der erfieng Unterredung des Vaters Miller mit 
ſeiner Frau deutlich zu verſtehen. Indeß darf doch bei aller 
Sentimentalität und Weichheit dieſe Rolle, weswegen ſie 
unter die beliebten und belobten Thränenkrüglein von den 
Schauſpielerinnen ſelbſt ſtets geſetzt worden iſt, nicht gar 
zu weinerlich geſpielt werden, weil ſonſt der Hereitmus, 
den das Mädchen zuletzt aus falſcher Gewiſſenhaftigkeit 
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beweiſt, und die Feſtigkeit, womit fie der Milford entge⸗ 
gentritt, ganz unerträglich ſeyn würden. Dabei darf die 
Künſtlerin nie vergeſſen, daß Luiſe nur die Tochter eines 
armen Stadmuſikus und Geigers iſt, die freitich ſchon. durch 
ihre Liebe zum Major und durch die Zärtlichkeit des Va⸗ 
ters, deſſen Augapfel fie iſt, ſelbſt durch ihre muſikaliſche 
Bildung, über ihren Stand hervortritt, aber denn doch 
die einfache Unbeholfenheit, die ihr aus ihren unmittel⸗ 
baren Umgebungen anklebt, nicht ganz abzulegen vermag. 
Sie äußert dieſe beſonders in dem Verhältniß gegen ihre 
Aeltern, wird aber übrigens durch den Drang der unge⸗ 
heuern Begebenheiten, die ſich hier auf einander drängen, 
nach Schreibung ihres Todesurtheils in dem von Wurm 
diktirten Briefe auf einmal mündig, ſo daß allerdings 
die Luiſe des erſten Akts von der Luiſe, wenn fie zu hof⸗ 
fen und zu wünſchen aufgehört hat, in den letzten 
zwei Akten himmelweit unterſchieden iſt. Dies alles nun 
durch ein vollkommen motfvirtes Spiel in eine richtige Glei⸗ 
chung zu bringen, und vor unſern Augen wahr zu machen, 
nimmt die höchſte Leiſtung einer ſehr geübten Schauſpielerin 
in Auſpruch. Die zu früh verblühete Krüger, die wir in 
Weimar im Jahre 18 71 dieſe Luiſe ſpielen ſahen, zeigte dieſe 
Aufgabe mit großer Feinheit und Wahrheit. Noch hat die 
Dresdner Bühne eine Meiſterin in der Kunſt, die in die⸗ 
ſer Rolle nichts zu wünſchen übrig läßt. Unbegreiflich 
aber bleibt es an ganz jungen und unerfahrnen Schauſpie⸗ 
lerinnen, die in Melpomene'ns Ammenſtube kaum die mois 
de nourrice bezahlt haben, ſich ſchon zu dieſer Rolle drän⸗ 
gen, ja ſogar bei theatraliſchen Kunſtreiſen fie in die Lifte 
ihrer Gaſtrollen ſetzen können. — f 

Der Moment, in welchem uns Ramberg hier Suifen 
erblicken läßt, iſt aus der dritten Scene des erſten Auf⸗ 
zugs gewahlt. Der Schleicher Wurm iſt abgeſetzt worden, 
und damit der Teufel, oder, um in der klaſſiſchen Sprache 
zu reden, der Alaſtor des Stücks in gehörige Wuth und 
Flamme geſetzt. Da tritt das dem Verderben geweihte 
Madchen ſelbſt ein. Die Zuſchaner ſind vorbereitet. Aller 
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Augen und Herzen fliegen dem inkereſſanten Geſchöpfe zu, 
in welchem allein der Lebeuskeim des ganzen Stücks liegt, 
der, recht entwickelt und nicht durch Ueberfpannung und 
Ueberfüllung erdrückt, eines der wirkſamſten und untadel⸗ 
hafteſten Stücke der neuern Bühne gegeben haben würde. 
Sie hat in der Kirche gebetet, ſie kommt aus der Meſſe 
nach Hauſe. Daß Schiller hier eine Reminiscenz aus der 
Emilia Galotti hatte, iſt oft bemerkt worden. Aber Emi⸗ 
lie, die durch die Andringlichkeit des ſchönen fürſtlichen 
Liebhabers mehr zur Hinneigung als uncigung aufgeregte 
Emilie, tritt als ein gejagtes Reh ein. Luiſe erſcheint als 
ein girrendes Täubchen, als ein liebekrankes Mädchen. 
Emilie und Luiſe werden von Schauſpielerinnen, die in 
ihre Rolle eingedrungen ſind, mit einigen Abzeichen der 
Andacht, mit welchen fromme Beterinnen aus der Fr üd: 
meſſe zu kommen pflegen, qusgeſtattet werden. Wir ver⸗ 
miſſen den Roſenkranz ungern an der Figur, wie fie Ram⸗ 
berg gibt. Ihre Kleidung beſteht in einem ſchlichten, 
doch netten Morgengewand. Träte ſie, wie wir es vor vie⸗ 
len Jahren bei der berühmten Bethmann ſahen, mit koſt⸗ 
barem Spitzenſchleier, oder gar im Atlaskleide auf, ſo 
würde die Eitelkeit auf Koſten der Wahrheit befriedigt. 
Träte fie nach Schiller's eigener Idee koſtümirt auf, fo er⸗ 
ſchiene ſie uns hier, wo ſie ſich doch nicht blos für die Kirche, 
ſondern auch für Ferdinand, der fie ja ſchon zu Hauſe zu 
finden erwartet hatte, angekleidet hatte, in netter, knapp 
anliegender ſchwäbiſcher Kleidung mit zurückgeſchlagenem 
Schleier über dem mit Zöpfen aufgeflachtenen Haare. Auch 
die Art, wie fie Ramberg kleidet, iſt ſ hr einfach, anſtändig 
und gewinnend. Das ſo eben auf den Tiſch hingelegte 
Gebetbuch zeigt allerdings den Ort an, wo ſie geweſen iſt, 
dürfte aber in dieſer Form weniger an einen Gang in die 
Meſſe erinnern, als in die Frühpredigt. 

Der alte Geiger Miller iſt in die heftigſte Gemüths⸗ 
bewegung gerathen. Den Graukopf hat die Vaterzärtlich⸗ 
keit gegen das holde Geſchöpf übermannt. Er hat ſie in 
ſeine Arme geſchloſſen und feſt an feine Bruſt gedrückt. 
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Aber er beharrt felſenfeſt auf der Verweigerung: den Major 
kann ich dir nicht geben. Damit ſtürzt er zur Thür hinaus, 
die Geige unter dem Arme. Luiſe aber, mit einem gen 
Himmel gerichteten, der frommen Beterin wohl anſtehenden 
Aufblick jener Augen, welche der Vater ſelbſt in der 
Folge Vergißmeinnichtaugen nennt, erwiedert, mehr vor 
ſich, als an den ſchon entfernten Vater gerichtet, jenes 
harte Wort durch einen Wechſelbrief, den ſie, ganz in 
Siegwartiſchem Geiſte, auf jene Welt ſtellt: „Auch will ich 
ihn ja jetzt nicht, mein Vater. Dieſer karge Thau⸗ 
tropfen Zeit — ſchon ein Traum von Ferdi⸗ 
nand trinkt ihn wollüſtig auf.“ 


Dieſer karge Thautropfen Zeit! Das dieſer führt 
ganz natürlich auf einen ſinnlichen Eindruck von außen. 
Es bleibt einer denkenden Schauſpielerin überlaſſen, dies 
durch eine wirkliche Aeußerlichkeit zu motiviren. Ein Mäd⸗ 
chen, wie Luiſe, geht früh nicht ohne eine Blume aus, 
die fie vom friſchen Stock vor ihrem Fenſter abſchnitt. 
Luiſe hat die Nelke noch in der Hand, die ihren keuſchen 
Buſen ſchmuckte. Ein Thautropfen, ſey es ein wirklicher, 
der in der Nacht die Blume benetzte, oder eine Perle, die 
aus dieſem klaren, blauen Ange herabthauete, glänzt im 
Kelch der Blume. Denken wir uns, wie Luiſens Blick gleich 
vorher auf das Blümchen in ihrer Hand gerichtet war, ſo 
tritt Bild und Gegenbild in's richtigſte Verhältniß. So 
ſcheint es Namberg wenigſtens mit der Nelte gemeint zu 
haben, die er Luiſen in die Hand gab. Das dieſer im 
Zeigefinger der Rechten deutet natürlich auf's Gegenbild in 
der Phantaſie, nicht auf die Nelke ſelbſt. Letzteres wäre 
die jämmerlichſte Preſa, die wir jedoch bei ähnlichen De⸗ 
monſtrationen nur zu oft auf der Bühne erlebten. 


Bekanntlich hat die auf roͤmiſchen Denkmälern und in 
der römifhen Münzallegorie oft vorkommende Perſoniſika⸗ 
tion der Hoffnung, indem ſie mit der Linken das Gewand 
emporhebt —- die Frühlingsgöttin ſchreitet ja über einen 
Wieſen⸗ und Blumenteppich — in der Rechten einen 
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Blumenkelch, eine Lilie oder eine ähnliche Blume ). Sym⸗ 
bol der Hoffnung mag auch dies Blümchen in der Hand 
Luiſens ſeyn, aber eine Hoffnung, wie fie nur die Reſigna⸗ 
zion mit einem Blick über Sarg und Grabſtein hinaus zu 
faſſen vermag. Wir kennen den Schluß von Schiller's 
Schwermuth hauchenden Liede auf die Blumen: 

Wißt, der mächtigſte der Götter 

Schließt in eure ſtillen Blätter 

Seine hohe Gottheit ein! 
Hier iſt's die machtigſte der Feen, die Göttin mit dem Lilien⸗ 
ſtabe, die uns in dieſer Nelkenblüthe verſinnbildet wird. 
Was ſonſt nech in dieſem Zimmer an lebloſen und 

lebendigen Umgebungen zu ſchauen iſt, wird in Beziehung 
auf die Bewohner kaum eines Auslegers bedürfen. Das 
Violoncello, die Muſikalienkapſel, das Notenbuch, bezeich⸗ 
nen zur Gnüge die Kunſt, in welcher der Hausvater Acker 
und Pflug findet. Ob Murner, das Leibthier, das gegen 
über unter dem Stuhl feiner Gevieterin Wache hält, um 
ſeiner muſikaliſchen Verdienſte willen hier aufgenommen ſey, 


*) Schon Addiſon in feinen noch immer mit Bere 
gnügen zu leſenden Dialogues on ancient medals, p. 46, 
hat die Allegorie der Hoffnung anf Münzen richtig erklärt. 
Es it Venus als Frühlings⸗Hora, als erſte Hoffnung des 
Jahrs (spes in herba) perfonifizirt. Ueber die Bedeutung 
des Blumenkelchs in ihrer Rechten iſt man nicht einig. 
Spanheim erklärt ihn nach einer Stelle des Traumdeu⸗ 
ters Artemidor für die Lilie. Rafael hat ihr in den Ara⸗ 
beskenverzierungen zu den Logen eine Roſe in die Sand 
gegeben. S. Buonaroti sopra alcuni medaglioni, 
P. 418. 19. Es iſt die Lilie. Als bloße Hoffnungsblume 
erſcheint fie auch in der Hand der kaiſerlichen Kindbetterin— 
nen, der Lucilla und Julia Mammea, wobei Vis conti 
zum Pio- Olementino, T. I. p. 95. etwas zu gelehrt an 
die Blume denkt, aus welcher Mars erzeugt worden 
ſeyn ſoll. 
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möchte wohl bezweifelt werden. Wenigſtens war Hogarth 
nicht dieſer Meinung, als er in feinem wüthend gewor⸗ 
denen Geigenſpieler unter den 24 peinig enden Diſſonanzen 
und Ohrenzwang erregenden Mißtödnen auch das Katzen⸗ 
geanit nicht vergeſſen, und uns die Liebeserklärung eines 
Katers auf einem benachbarten Dachgiebel vorgeführt hat 5). 
Sehr bedeutend iſt die ganz abgekehrte Stellung der Mut⸗ 
ter Millen, die uns im Stück ſelbſt auch nur von der 
Kehr⸗ und Schattenſeite erſcheint. Das Kaffeekännchen, 
welches ſo zwiſchen den Schultern durchguckt, ruft uns zu: 
hier wird auch Bankerottwaſſer konſumirt! 

Einen Hänfling oder Kanarienvogel im Bauer unterhält 
doch wohl das liebende mit Allem, was Harmonie und 
Gefang in ſich hat, ſich gern befreundende Mädchen auch 
in ihrem Wohnzimmer. Und wäre es auch blos um des 
Gegenſatzes zur Katze willen, er durfte hier nicht fehlen. 
Es wäre indeß noch manches Andere vielleicht in dieſem 
Raume wicht ohne mannigfaltige Beziehung anzubringen 
geweſen. Man erinnere ſich, wie in einer andern Beziehung 
die geiſtreichen Skizziſten, Retzſch und Cornelis, des noch 
unſchuldigen Gretchens Schlafkän merlein in Göthe's Fauſt 
ausgeſchmückt haben. Vielleicht ware auch hier ein kleines 
Crucifſix mit einigen Heiligenbildern nicht am unrechten 
Orte geweſen. Auch eine Wanduhr, deren Weiſer auf die 
ſiebente Morgenſtunde gezeigt hätte, würde hier anzubrin⸗ 
gen geweſen ſeyn. Denn bis zur Wachparade mußten we⸗ 
nigſtens noch einige Stunden verfließen. 

——ů— —ßKũ4ͤyñxèxvs§?'4747ßẽ—ĩẽñĩ⁊;0ñĩ⁊:——ĩ——————5rðiꝙj˙ 

*) Ueber dies Bravour-Duett der Katzen in Ho— 
garth's Enraged Musician kaun außer unſers Lichten 


berg's Kommentar auch Ireland in feinem Hogartdı 
illustrated, T. I. p. 120, nachgeleſen werden. 
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II. 
Der Suͤnde Sold. 


Lady Milford, die Konkubine des Fürſten, gehört zu 
den Phantaſieſchöpfungen unſers Dichters, von welchen der 
ſchon oben mit Lob erwähnte Kunſtrichter ſagt: „In den 
Zeichnungen weiblicher Charaktere hielt ſich Schiller an das 
Ideal der reinen Weiblichkeit, und alle Abweichungen 
von dieſem Ideale wurden ihm eben durch den Gegen⸗ 
ſatz verſtändlich, in dem er fie dem Ideale gegenüber 
ſtellte ).“ Es laſſen ſich mit leichter Mühe eine große 
Zahl von Mißgriffen und Verzeichnungen auch in dieſem 
Charakter auffinden, in welchem Schillern Mangel an Er⸗ 
fahrung und Weltkenntniß vorgeworfen werden kann. Frei⸗ 
lich weiß eine Frau von Genlis mit ganz anderer Kuuſt 
in einem ihr gelungenen hiſtoriſchen Romane die helden⸗ 
müthige Konkubine Ludwigs XIV., de Valiere, zu malen. 
Doch ſind die Hauptzüge dieſer Milford aus dem wirklichen 
Leben gegriffen, und werden wahr gefunden werden, ſo 
lange Fürſten Favoritinnen haben. Dieſelbe Schwärmerei, 
wodurch Schiller die Lady Milford ihr Gewiſſen beſchwich⸗ 
tigen läßt, als ſey ſie eine ſich ſelbſt opfernde Retterin und 
Wohlthäterin der Unterdrückten, ein Schutzgeiſt der Untere 
thanen, hat ſtets den Schlaftrunk für die Tugend berei⸗ 
tet. Man darf, um ſich hiervon zu überzeugen, weder das 
galante Sachſen, noch die dreierlei Wirkungen und den 
König im Kanonenland leſen. Dabei fand der Dichter volle 
Befriedigung, feine Neigung zur Oppoſition gegen Hof- und 
Staatsverhältniſſe zu befriedigen. 

Es iſt die Scene mit den Diamanten, die der Fürſt 
der Lady zur Hochzeit geſchenkt hat, welche unſerm Ram⸗ 
berg den Stoff zur zweiten Darſtellung in dieſer Bilder⸗ 
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reihe darbot. Die Lady hat von dem Kammerdiener den 
Preis gehört, um welchen der Fürſt dieſe Juwelen für 
die Buhlerin erkaufte. Es klebt Menſchenblut daran. Mit 
der Geberde des Entſetzens ſich wegwendend, ruft ſie: Weg 
mit dieſen Steinen! fie blitzen Höllenflam⸗ 
men in mein Herz! Wer von allen Diamanten, die in 
den Haaren ſchöner und vornehmer Frauen glänzen, die 
Geſchichte ihres Erwerbs ſo erzählen könnte und wollte, 
wie dieſer hier durch den alten, fürſtlichen Kammerdiener 
eine Zunge gegeben wird, wie viele bijoux indiscrets 
würde es geben! Wir haben ſeit jenem berühmten Schick⸗ 
ſals⸗ Halsband der Eriphyle, welches nach dem Untergang 
aller Labdaciden in Theben auch noch den Amphiaraus und 
ſein Geſchlecht toͤdtete, bis auf die neueſten Zeiten, bis 
auf jenen Diamantenſchmuck, welcher in der Geſchichte der 
unglücklichen Königin Antoinette eine fo große Rolle ſpielt, 
und noch ganz neuerlich vom Abbe“ Georgette in feinen 
Memoires abgebildet wurde, eine ganze Reihe verderben ⸗ 
ſchwangere Edelſteine kennen gelernt. Aber nur wenige 
haben ſich als Tugendpredigerinnen ſo ausgeſprochen. 
Manche werden vielleicht die Lady für den Beſuch, 
den ſie vom Major erwartet, der von der Wachparade zu 
ihr kommen fell, doch gar zu einfach und nachläſſig geklei⸗ 
det finden. Der Dichter ſelbſt hat ein feines, doch reis 
zendes Morgenkleid und noch unfriſirtes Haar vorge: 
ſchrieben. Damit iſt auch der Maler gerechtfertigt. Die 
lebendigen Umgebungen find auch hier vom bellenden Bo⸗ 
logneſerhündchen an bis zur Kammerjungfer Sophie und 
bis zum Kammerdiener (2) mit der Stellung und Miene 
des verbiſſenen Unwillens fr paſſend eingeführt. Außer 
dem Kamin von Marmor, auf deſſen Geſims wir ung eine 
Vaſe von Alabaſter oder Derbyſtone und zierliche Blu— 
mentöpfe denken, beide im „Kaminſpiegel zurückgegeben, 
hätten wohl auch einige Porträts, wenigſtens das des Fürs 
ſten, und einige Gemälde von gauz anderm Inhalt, als 
wie ſie dort Moreto im Zimmer der fpröden Donna Diana 
ſchildert, ihre Wirkung hier nicht verfehlt. x 
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Chodowiecki hat in feinen 12 Kupfern aus Kabale und 
Liebe auf dem Aten Blatte dieſelbe Scene dargeſtellt. Nur 
wählte er die gleich vorhergehenden Worte zum Kammer⸗ 
diener: „Mäßige dich, armer, alter Mann, deine Söhne 
werden wiederkommen,“ zu ſeiner Darſtellung. Da fehlen 
auch die Porträts nicht. In der Mitte zwiſchen zwei an⸗ 
dern weiblichen Köpfen ſehen wir einen halbverſchleierten 
Frauenkopf, und bleiben ungewiß, ob es eine Veſtalin von 
der Angelika Kaufmann oder eine Madonna Velata von 
Salvi oder Saſſoferrato ſeyn ſoll. 


. 
Die Verhaftung. 


In der mit grellen Lichtern und Schlagſchatten reich⸗ 
lich ausſtaffirten Schlußſcene des zweiten Akts ließen ſich 
allerdings mehrere Momente zu einer Darſtellung in dieſer 
Gallerie von Kabinetsſtücken aus der Hölle auf Erden 
auswählen. Ramberg wählte aus gutem Grunde gleich 
die affektvolle Zuſammenſtellung am Anfang der Scene. 
Ferdinand hat Luiſen, welche beim Eintreten der Gerichts⸗ 
diener, die fie zum Pranger ſchleppen ſollen, ohnmächtig 
umſank, in ſeine ſchirmenden Arme gefaßt. Sie trägt an 
einer Halsſchnur im Medaillon das Bild des Geliebten! 
Ihr Vater, der früher ſchon von Ohrfeigen geſprochen hat, 
hält, zur Verzweiflung getrieben, zur äußerſten Demon⸗ 
ſtrazion fein ſpaniſches Rohr in die Höhe. Die Mutter 
wirft fi vor dem Präſidenten auf die Knie und fleht fuß⸗ 
fällig um Erbarmung. Dieſer befiehlt den zögernden Ge⸗ 
richtsdienern, Hand an das Mädchen zu legen, und ent: 
bloßt feinen Orden, um dem Befehl: im Namen des Her⸗ 
zogs! — deſto mehr Nachdruck zu geben. Der Geiger 
reißt die Kuiende in die Höhe, und ſchreit: Knie vor 
Gott und nicht vor Schelmen. Es herrſcht große, 
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allgemeine Bewegung in dieſer Scene und viel Ausdruck in 
den Geſichtern. Vorzüglich intereſſirt die Figur des Gerichts: 
dieners, der den Hut abnimmt, und in Miene und Geber: 
den ſehr deutlich Mißbilligung gegen dieſe abſcheuliche 
Gewalttat und Mitleid mit dem ſchuldloſen Schlacht⸗ 
opfer verräth. Man kann, ohne Mißverſtand verankaſſen 
zu wollen, dieſe Häſcherrotte ſehr gut mit den Kriegsknech⸗ 
ten und Schergen vergleichen, die wir in ſo vielen Dar⸗ 
ſtellungen großer Meiſter bei der Leidensgeſchichte theils in 
der Scene von Gethſemane, theils beim Hinausführen 
nach Golgatha, erblicken. Auch da haben die größten 
Maler mitten unter der verruchten Rotte von ſchadenfro— 
hen, teufliſch-grinzenden oder doch ganz verhärteten Böſe— 
wichtern immer eine Figur mit dem Ausdruck des Mitleids 
und der reinmenſchlichen Theilnahme angebracht, wodurch 
gleichſam eine ſichernde Milderung eintritt. In dem berühm⸗ 
ten, einſt in Sieilien befindlichen Bilde von Rafael, il 
Spasimo genannt, haben alle, die davon ſchrieben, mit 
Wohlgefallen eines Schergen erwähnt, dem man es beim 
erſten Blick anficht, daß er menſchlicher fühlt. Wir bedür⸗ 
fen auch im Leben nur zu oft einer ſolcheu uns begegnen— 
den Geſtalt zur Stärkung und Sühne, um nicht zur Flucht 
in eine menſchenleere Einöde unwiderſtehlich fortgeriſſen zu. 
werden. 5 

Es leidet übrigens keinen Zweifel, daß eine gefällige 
Gruppirung in dieſe Verwirrung zu bringen keine leichte 
Aufgabe für den zeichnenden Künſtler war. Sollte der 
Beſchauer geneigt ſeyn, zu glauben, daß ihm die Löſung 
dieſer Aufgabe nicht ganz ſo gut, ats in andern Blättern, 
gelungen ſey; ſo darf man wenigſtens fragen, ob ein 
anderer Moment in dieſer Scene ſich dazu beſſer geeignet 
haben würde. Eine mit dem Stück ſelboſt ſehr vertraute 
Künſtlerin urtgeitte, daß ein weit ſpäterer Moment, wo 
Ferdinand im uebermaß des Schmerzes und der Ver⸗ 
zweiflung feinen Dffiziersdegen auf Luiſen wirft, auch für 
dieſe bildliche Darſtellung eine gefälligere Anordnung dar⸗ 
bieten könne. 
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IV. 
Höflingsverlegenheit. 


Es iſt ſchon in der Einleitung von den fänftigenden 
Verfeinerungskünſten, womit der unerſetzliche und alſo auch 
unvergeßliche Iffland die allzugrelle Karikatur im Hofmar⸗ 
ſchall Kalb der Wahrſcheinlichkeit näher zu bringen wußte, 
geſprochen worden. Iffland hat als Schauſpieldichter durch 
den Charakter des Oberhofmeiſters von Werthal in ſeiner 
Selbſtbeherrſchung uns eine verjüngte Kopie des 
Kalb gegeben, und auf eine lehrreiche Weiſe gezeigt, wie viel 
davon jetzt noch auf unſerer Bühne ertragen werden könne. 

Ramberg hatte es aber blos mit ſeinem Dichter zu 
thun, und fand durchaus keine Urſache, das, was der 
Dichter als ein moraliſches Zerrbild hingeſtellt hatte, nicht 
eben ſo ſtark und grell gezeichnet uns vor's Auge zu brin⸗ 
gen. So iſt denn allerdings in vorliegendem Bilde eine 
wahre Karikatur fertig geworden. Mit einem Schafsge⸗ 
ſichte — das iſt die ausdrückliche Vorſchrift des Dich⸗ 
ters — ruft Kalb, welchem der Präſident die verdrießliche 
Halsſtarrigkeit ſeines wahrhaft ausgearteten Sohnes ſo 
eben mitgetheilt und die Gefahr erklärt hat, wenn ſie beide 
durch die angedrohte Angabe ihres Schurkenkomplotts be— 
droht wären, — halb ſtarr vor Erſtaunen: Mein Ver⸗ 
ſtand ſteht ſtill. Wie er daſteht, der Schmerzens⸗ 
ſohn! möchte man aus einer ſpätern Rede Ferdinands 
dazu ſchreiben. Von allen fünf Bezeichnungen des Denkens, 
wie ſie von Seckendorf in ſeinen lehrreichen und viel 
zu wenig geſchätzten Vorleſungen über Deflama- 
sion und Mimik *) uns vorgeführt hat, iſt im dieſem 
hohlen Hirnkaſten, auf dieſem nur dumpfes Entſetzen aus⸗ 
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drückenden Geſicht nicht die geringſte Spur zu finden. Es 
iſt eine Denkunfähigkeit mit dem zurückweichenden Geiſt 
des in Entſetzen übergehenden Staunens, was wir erblik⸗ 
ken. Der ſchadenfroh-horchende, hohnlächelnd⸗verächtliche 
Ausdruck in der Hoͤllenmaske des Präſidenten erhält in dem 
verhaßten, an der Stuhllehue eingeſtickten Meduſenkopf ein 
das Ganze vollendendes Gegenbild. Man könnte allerdings 
fragen, eb es wohl wahrſcheinlich ſey, daß der auf Ans 
fand ausgelernte Präſident Meduſenköpfe und Gorgonen⸗ 
masken, auf den Stuhliehnen feines prächtigen Aſſemblee⸗ 
ſgales eingeſtickt, für modiſch halte. Allein die Mode iſt 
über alle Vernunft! Fünf und zwanzig Jahre ſpäter ließ 
ſie in ihren Tempeln an der Seine und Themſe das Gebot 
ausgehen, daß alle altägyptiſchen Fratzen und Ungeheuer, 
Katzen- und Sperberföpfe, in Bronze und Stickereien, in 
Tapeten und Ziergeräthſchaften an der Tagesordnung ſeyn 
ſollten. Warum ſoltte man nicht auch einmal mit Gor⸗ 
genen und Meduſen verziert haben? Das Herau ſtrecken 
der Zunge, dieſer charaktertſtiſche Zug in der uralten Me— 
duſenbildung, als Spott gegen den Feind, iſt wenigſtens 
in moraliſchem Sinne und hinter dem Rücken eine 
alltägliche Liebkoſungsgeberde in den Vorſälen des Hof⸗ 
dienſtes, jo wie in den Putzzimmern und an den Thee⸗ 
tiſchen der Frauen von Ton, wie fie ſeyn ſollen. 
Es verfiedt ſich, daß um alles in der Welt in dieſem 
Sale die Sonne nicht fehlen darf, in deren wärmenden 
Strahlen Mücken und Kanthariden, wie wir hier ſehen, 
allein gedeihen und herumflattern können. Es iſt die Sonne 
des Landes, der Fürſt, deſſen Konterfei wenigſtens als 
Knieſtück hier, wie der Karfunkel in unſern Modemährchen, 
glänzen, und aue irdiſche Etementarlichter, alle Lüſtres und 
Lampen, und ſtrömten ſie das feinſte Gazlicht an's Licht, bei 
weitem überſtrablen muß. Wir ſehen es hier an der Mit: 
telwand in allem Pomp, wie das Idol, dem hier allein alle 
Weihrauchpfannen dampfen, aufgehangen. Ein in Strah⸗ 
len aus laufender reichvergoldeter Rahmen macht nur die 
äußere Einfaſſung eines kunſtreich geſchnitzten großen Lor- 
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beerkranzes, aus welchem der Fürſt mit allem Liebreiz eines 
Siegers in Schlachten, wie fie Crebillon malt, majeſtätiſch⸗ 
huldreich hervorblickt. und dieſe doppelte Einfaſſung ent⸗ 
hält, faſt wie die ägyptiſchen Mumien, wo immer eine 
Hülſe und Einfargung in der andern ſteckt, noch eine dritte 
zur äußern Peripherie zu, einen geſchmackvoll drapirten, ges 
ſtickten Teppich, der dem Wunderbilde nebſt allen ſeinen Ein⸗ 
rahmungen zum Hintergrund oder zur Folie dient. 


V. 
Das ſelbſtgeſchriebene Todesurtheil. 


Sehr richtig bemerkt ein kundiger Beurtheiler der neues 
ſten Aufführung von Kabale und Liebe auf der Leipziger 
Schaubühne *), daß dies unſern Zeitbegriffen entfremdete 
Stück mit ſeiner an Karikatur gränzenden Zeichnung nur 
dann noch erträglich werde, wenn es mit der innern Gluth 
und Stärke, in der es vom jugendlich-aufbrauſenden Dich— 
ter ſelbſt empfangen und gebildet wurde, von den Haupt⸗ 
perſonen dargeſtellt werde. Vielleicht iſt keine Scene in 
dieſem Stück dieſer Gluthfeuer im Spiel ſelbſt, um auch 
uns noch zu erwärmen, fo bedürftig, als die Schlußſcene 
des dritten Akts, aus welcher Ramberg dieſe Vorſtellung 
wählte. Dann aber, wenn die Darſtellung ganz gelingt, 
iſt fie es auch, um derentwillen wahre Theatertiebhaber 
ſich viel ungenießbares, ihrem verfeinerten Gaumen Wider⸗ 
ſtehendes auftiſchen laſſen, und die Tafel nicht verſchmähen, 
die zwar viel uebernächtiges darbietet, aber mit unter doch 
auch eine recht gewürzte Schüſſel, wäre auch, wie hier 
—ſ— —— 
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unftreitig der Fall iſt, etwas Kayennepfeffer mit hineinge⸗ 
kommen. 

Der Wolf ſteht bier dem Lamme gegen über. Luiſe 
überreicht das ihr Diktirte mit furchtbarer Reſignazion an 
Wur ne, indem fie mit erſchöpfter, aber doch keineswegs wei⸗ 
cher Stimme die Worte ſpricht: „Nehmen Sie, mein Herr! 
Es iſt mein ehrlicher Name! Es iſt Ferdinand! iſt die ganze 
Wonne meines Lebens, was ich in Ihre Hände gebe. Ich 
bin eine Bettlerin.“ 

Es iſt ſchon anderswo bei einer Recenſion dieſer Scene 
bemerkt worden, daß die Vorſchrift des Dichters, wie Luiſe 
dieſe uebergabe des Briefs bewerkſtelligen fol, großem Zwei 
fel unterliegt. Nach di.fer ſteht Luiſe, nachdem fie mit 
Entſetzen den fremden, unbekannten Namen vernommen hat, 
an den fie den Brief überſchreiben ſoll, vom Stuhl auf, 
betrachtet eine große Pauſe lang das Geſchriebene, und 
reicht es endlich dem Sekretär mit erſchöpfter, hinſterbender 
Stimme. Allein dieſe Vorſchrift iſt mit der ganzen Situa⸗ 
tion pſychologiſch unvereinbar. In ihrer Stimmung hat 
ſie weder beſonnene Faſſung und Ruhe genug, um das 
Geſchriebene anzuſchauen oder auch nur anzuſtarren, noch 
Weichheit, um das: nehmen Sie u. ſ. w. mit hinſterbender 
Stimme ermattet auszuſprechen. In einer Stimmung, wo 
man vom Erdroſſeln in der Brautnacht ſpricht, hat alle 
weinerliche Sentimentalität itzr Ende erreicht. 

Beſonders anrechnen möchten wir dem Zeichner die Stel: 
lung, in welcher Luiſe den Brief ſchreibt. Die Noten- und 
Muſikbücher find in der Eil, womit Wurm ſein teufliſches 
Werk betreibt, vom Tiſch heruntergeworfen worden, um 
dem Schreibgeräthe Platz zu machen. Auf eins derſelben iſt 
Luiſe niedergekniet, und hat nun in dieſer knienden Stel— 
tung ihr Todesurtheil niedergeſchrieben. Die Feder entſinkt 
ihr. Da der Schauſpielerin, die dieſe Folterſcene darſtellt, 
vom Dichter ein großer Spielraum zur eigenen Ergänzung 
durch Geberdenſpiel und Stellung überlaſſen iſt: ſo kann 
man allerdings annehmen, ſie habe ſich vor dem Henker, 
der ſie hier auf die Folter ſpannt, kniefällig niedergewor⸗ 
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fen, und ſey dann in dieſer Stellung auch während des 
Briefſchreibens geblieben. Allein, was auch immer die Idee 
des Künfllers hierbei geweſen ſeyn mag; wir können ihm 
verſichern, daß eine unſerer größten Künſtlerinnen, Mad. 
Schirmer beim Dresdner Hoftheater, ſchon ſeit Jahren 
dieſen Moment gerade ſo genommen, und, da es blos eine 
Frucht eigenen Nachdenkens iſt, darin einen neuen Beweis 
der feinſten Beurtheilung und des tiefſten Eindringens in 
den Geiſt dieſer Rolle aufgeſtellt hat. 5 

Gewöhnlich laufen die Schauſpielerinnen, die dieſe 
Rolle geben, nachdem ſie den Anfang niedergeſchrieben 
haben, in wilder Verzweiflung und Angſt einigemal auf 
der Bühne hin und her. Wir haben es mit eigenen Augen 
angeſehen, daß eine an ihrem Orte hochgeprieſene Luiſe 
bei dieſer Veranlaſſung an's Fenſter lief, daſſelbe, um ihrer 
Bruſt in der Beklemmung Luft zu machen, aufriß, und 
bei den Zuſchauern die Vorſtellung erweckte, als wolle ſie 
ſich, um aller Qual auf einmal los zu werden, gerades⸗ 
wegs zum Fenſter hinausſtürzen. Das heißt denn aller⸗ 
dings als Beſeſſene ſich geberden, oder, um mit Hamſet zu 
reden, die Leidenſchaft in Stücke zerreißen. Schiller ſelbſt 
ſcheint uicht recht gewußt zu haben, was er dem geängſte⸗ 
ten Mädchen zu thun vorſchreiben ſoll. Mad. Schirmer 
erinnert ſich bei dieſer Darſtellung mit vieler Feinheit des 
erſten Eintritts am Morgen. Sie iſt in der Kirche gewe— 
ſen. Luiſe iſt ſehr fromm. Dieſe Denkart verträgt ſich 
vortrefflich mit der ganzen Empfindſamkeit des liebekranken 
Mädchens. Was iſt alſo natürlicher, als daß ſie in dieſer 
Todesangſt niederfällt und auf ihren Knien Gott un Ret⸗ 
tung oder Stärkung bittet? und was iſt ferner natürlicher, 
als daß ſie in dieſer namenloſen Beängſtigung nun auch fo 
kniend ihr eigenes Todesurtheil vollends unterzeichne — 2 
Die Ausführung dieſer Idee hat ſtets die größte Wirkung her⸗ 
vorgebracht, und kann nun wegen des ſonderbaren Zuſammen⸗ 
treffens mit Ramberg's Zeichnung nicht unerwähnt bleiben. 

Man kann die drei Vorübungsſtücke aus Schiller's 
erſter Periode auch als Gedankenkeime, als Vorſpiele von 
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feinen ſpätern Schöpfungen anſehen, und ſo betrachtet, ges 
winnen fie für die ſpäkere Entwicklung des Dichters ein! 
vielfaches Intereſſe. Viele hier zum erſtenmal angegebene 
Situationen wiederholen ſich, wenn auch unter ganz andern 
Verhältniſſen und Umgebungen, in ſeinen ſpätern Trauer⸗ 
ſpielen. So ließe ſich bei dem Seelenkampf, mit dem Luiſe 
dies ihr in die Feder diktirte eigene Todesurtheil nieder⸗ 
ſchreibt, wohl eine Vergleichung mit jener Scene, wo Eli⸗ 
ſabeth den blutigen Spruch über Maria Stuart vollzieht, 
in eine Parallele bringen. Nur iſt der Teufel, der dort 
die Feder führt, unſichtbar. 

Hier ſteht er ſichtbar vor der Hartbedrängten, die er 
fo gern ganz in feine Klauen bringen möchte. Stehend, 
ganz an den Tiſch gedrängt, hat ihn auch Chodowiecki in 
der Sten Vorſtellung feiner Scenen aus dieſem Stücke vor⸗ 
geſtellt. Aber in jenem Küpferchen hat der Satan ſelbſt 
ein ſehr gleichgültiges Anſehn. Ramberg iſt die Mephiſto⸗ 
pheles-Phyſiognomie dieſes Teufels zur Bewunderung ge⸗ 
lungen. Mit hoͤlliſcher Schadenfreude beliebäugelt er fein 
Schlachtopfer durch's Glas. Nur ſollte der Winkel des 
Mundes mehr zum fauniſchen Schmunzeln, als zum verbiſ⸗ 
ſenen Hohn ſich hinneigen. Wer Ochſenheimern in dieſer 
Rolle ſah, wird zugeben, daß dieſer bei feinem Meifters 
ſpiele der Lorgnette, die uns hier faſt ein kleiner Anachro⸗ 
nismus zu ſeyn ſcheint, zur Verſtärkung des Ausdrucks 
gar nicht bedurfte. 3 


VL 
Der Zweikampf wider Willen. 


„Schiller's Muſe bleibt melaucholiſch, auch wenn fie 
lächelt.“ So ſchrieb Bouterweck in der ſchönen Paral⸗ 
lele zwiſchen Herder und Schiller bei der meiſterhaften Beur⸗ 
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Joh drehe ab, oder befenne 


theilung von Schiller's Beruf zum kragiſchen Dichter ). 
Möchte dies auch der Schauſpieler bedenken, welchem die 
phantaſtiſche, an Karikatur nur zu nahe anſtreifende Rolle 
des Hofmarſchalls Kalb zu Theil wurde! Es iſt ein furcht⸗ 
barer Ernſt in dieſer Aufnöthigung des Zweikampfs wegen 
der Geliebten in Ferdinands Angriff. Sein Zorn erſcheint 
bis zu einer Art von Wahnſinn geſteigert. Denn ließ „er 
in ſeinem Grimme den erbärmlichen Wicht, den an der 
Nadel zuckenden Schmetterling,“ auch nur einmal zum 
Worte kommen, fo wäre ja der ganze Srrthum entdeckt. 
Dieſem namenloſen, zur Wuth entflammten Schmerz darf 
durchaus, wenn die Scene nicht jeden gebildeten Zuſchauer 
anekeln oder als bloße Traveſtirung erſcheinen ſoll, kein 
Zerrbild, keine blos lächerliche Fratze entgegenſtehen. 
Lächeln mag der Zuſchauer über die jämmerlichen Aus⸗ 
flüchte dieſer fürſtlichen Drahtpuppe, wie ſie freilich jetzt 
nirgends mehr vorhanden iſt, und über die Zuckungen, wos 
mit er ſich dreht und windet, um dem Gegner zu ent⸗ 
ſchlüpfen. Allein zum lautaufwiehernden Gelächter der 
Menge ſollte es doch bei dieſer Vorſtellung nie kommen. 
Milderung, Verfeinerung, iſt auch hier Geſetz. Schiller's 
Kampf gegen alle konventionelle Fermen, wo er im wilden 
Ungeſtüm alles der Leidenſchaft opfert, dieſe Formen ſelbſt 
aber und das ganze Leben in den höhern Regionen nur 
aus ſich ſelbſt ergänzet, muß bei einer Vorſtellung nach 
30 Jahren um vieles herabgeſtimmt werden. 

Der Moment der Handlung, wie ſie Ramberg abbil⸗ 
det, ſpricht ſich zur Genüge aus. Das Schnupftuch auf der 
Erde und die weggeworfenen Piſtolen erinnern uns an alle 


. ͤ 000 —————————— 


*) Dieſe in unſerm Kommentar mehrmals angezogene 
Beurtheilung ſtand zuerſt in der Leipziger Literatur · Zei. 
tung 1805. n. 92. 93. abgedruckt, iſt nun aber ſtark ver⸗ 
ändert auch in Fr. Bouterweck's kleinen Schrif⸗ 
ten. 1. Band. (1818.) m. VII. zu finden. Die angeführte 
Stelle iſt ſpäterer Zuſatz, und ſteht S. 323. 
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vorhergegangene mündliche und handgreifliche Eröffnungen 
und Zudringlichkeiten. Ein neuer Anfall von Eiferſucht hat 
den Erglühenden übermannt. Die Memme ſoll beichten. „Bes 
kenne,“ ruft Ferdinand mit donnernder Stimme, „wie weit 
kamſt du mit ihr?“ Indem er dies ruft, ſetzt er ihm zugleich 
das Werkzeug der Rache auf die Bruſt und ſchüttelt ihn mit 
wüthender Heftigkeit. Chodowiecki zeigt uns dies ſo, daß der 
Major den ihm Geradeüberſtehenden mit der einen Hand bei 
der Bruſt packt, während er mit der andern die Piſtole ihm 
auf's Herz ſetzt. Allein, dies gibt keine maleriſche Stellung. 
Ramberg's Phantaſie faßt dies weit beſſer. Kalb krümmt und 
windet ſich mit allen Biegungen des Buchſtabens, der ſelbſt in 
feiner Bildung in allen europäiſchen Alphabeten, die von dem 
griechiſchen abſtammen, die Windungen eines Thieres nach- 
ahmt, deſſen ziſchenden Ton er ausdrückt, das {hen im Para⸗ 
dieſe ſeine Rolle ſpielt, und deſſen Benennung in vielen Spra⸗ 
chen ſogar mit dieſem Buchſtaben anfängt (8). Auch dieſe 
Schlange hat ein Paradies der Liebe vergiftet. Sie hat hier 
noch eine glänzendere Haut, ein prächtigeres Gewand angezo⸗ 
gen, als wie wir ſie das erſte Mal in der Unterredung mit dem 
Teufel, der ſie ſandte, erblickten. Sie wird aber mit der kräftig⸗ 
ſten Fluchformel angedonnert. Und welches Schrecken in dieſem 
gräßlichen Meduſenhaupte, wo jedes Haar zu Berge ſteht! Le 
Brun's Köpfe und Sluiter's Masken können das Entſetzen in 
feiner höchſten Stufe nicht ausdrucksvoller gebildet haben! 

Ferdinands Geſtalt muß trotz aller Leidenſchaftlichkeit immer 
edel gehalten werden, und beſonders in dieſer Scene nie in's 
Barſche, in Renomiſterei, ausarten. So gibt ſie Ramberg im 
Bilde, ſo gab fie einſt der unvergeßliche Fleck in Berlin, von wel- 
chem Tiek verſichert, die Erinnerung an ihn in dieſer Rolle 
bleibe unaustilgbar *). 
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„) Tiet's phantaſus. Ulter Theil, IIte Abtheilung, 
S. 509. 
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VII. 
Ruͤckkehr der Gefallenen. 


Die letzten vier Scenen des vierten Akts im Prunkzimmer 
der Lady Milford ſind reich an Situationen, die auch der 
geſtaltenden Phantaſie eines Ramberg's einen dankbaren Stoff 
dargeboten hätten. So würde es ein ſehr ausdrucksvolles Bild 
gegeben haben, wenn es dem Künſtler gefallen hätte, Luiſen in 
der Unterredung mit der Lady in dem Moment vorzuſtellen, 
wo ſie die Faſſung noch nicht verlor, da hingegen die Lady 
völlig verwirrt, wie die Ueberwundene vor der Siegerin, da- 
ſteht, indem das ſchuldloſe Mädchen, die Hand auf den Buſen 
der Lady haltend, ſie fragt: „Sind Sie glücklich, hat dieſes 
Herz auch die lachende Geſtalt Ihres Standes?“ Chodowiecki 
zog den Moment am Schluſſe vor, wo die reiſefertige Lady 
den ſie umgebenden Dienern die Hand darreicht, die alle nach 
einander mit Leidenſchaft küſſen; ein Vorſpiel zu jener be⸗ 
rühmten Abſchiedsſcene in Maria Stuart, wo die Königin 
wenige Augenblicke vor ihrer Hinrichtung ihre Dienerſchaft 
entläßt, und alſo wieder eine Ausſtrahlung von Schiller's 
Genius im Morgenroth des werdenden Tags, welches der 
Schwede Hammerſkiold ſehr paſſend gleichſam eine 
Aurora für das Geheimniß der Reminiscenz 
nennt *) — Allein, was uns Ramberg auf dieſem Blatte gab, 
wird bei genauer Erwägung doch allem Andern vorgezogen 
werden. Dieſe einzeln daſtehende Figur macht ein ſchoͤneres 
Bild, als jede noch jo künſttiche Gruppirung und üppige Zu⸗ 
ſammenſetzung mehrerer Figuren. Sie verdiente durch Böhme 
geſtochen zu werden, und dürfte leicht den Preis in der dies⸗ 
maligen Schauſtellung erhalten. Welche Verklärung in der 
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*) L. Sammerffiold Forsök till en Kritik öfver 
Fridrich Schiller, betraktad sam Poet, Häfteknare och Phi- 
losoph. Stockholm, 1817. Vergl. Wiener Zeitſchrift 
für Kunſt und Mode 1818. u. 49. 
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Stellung und im Blick dieſer der Tugend wiedergegebenen 
Frau! g 

Wie viele Pinſel hat von jeher die büßende Magdalena ber 
ſchäftigt! Eine reuige, wenn auch ſichtbar noch nicht büßende 
Magpalena iſt auch dieſe vornehme Sünderin. Die Perlen⸗ 
ſchnuren, die ihr Diadem, ihren Buſen und ihr cewand 
ſchmücken, bedeuten wohl auch hier, wie dort in Emilia Gar 
lotti, Thränen. Dem Laſter und allen ve führeriſchen Buy⸗ 
lerkünſten den Rücken zuwendend, verläßt fie muthig die Luft, 
ehe dieſe ihr den Scheidebrief geſchrieben hat. Sie wird nie 
wieder in dieſen Spiegel blicken, der ihre Reize fo gern zurück⸗ 
ſtrahlte und ſie mit Zauber umſtrickte; nie dem Liebesgott, 
der auf dieſen Bethörer des weiblichen Geſchlechts und in 
Kryſtall eingeſchloſſenen Erzzauberer berabſchwebt, wieder eis 
nen verbuhlten Wink zuwerfen. Mit weitgsöffneten Armen 
geht ſie einer himmliſchen Erſcheinung entgegen, zu deren 
Anblick das beſſere Selbſt, was in ihr erwacht, ihr Auge 
geſchärft zu haben ſcheint. In deine Arme werf' ich 
mich, Tugend! und ſo fällt der üppige, mit Sternen 
geſtickte ueberwurf, der prunkende Mantel zur Erde, um nie. 
wieder dieſe zur Wolluſt entadelten Glieder zu umſchließen. 
Sies genügt als Sinnbild der Entäußerung und Losſagung 
von allem Prunk und Tand der Eitelkeit. Weiter konnte hier 
wenigſtens Ramberg nicht gehen. Man kennt die büßende 
Magdalena von Franceschini in der Dresdner Gemäldegalerie. 
Da geht es freilich weit tragiſcher zu. Die am Oberkörper 
ganz entblößte Büßerin hat ſich eben mit einer Geißel, die 
wir noch neben ihr erblicken, ſelbſt bis zur Ohnmacht gegei⸗ 
ßelt, oder, um im Sprachgebrauch zu bleiben, die Disciplin 
gegeben. Der Spiegel liegt zerbrochen auf der Erde. Per⸗ 
lenſchnuren und andere Verzierungen des Schmucks ſind auf 
dem Boden herumgeſtreut. Ein ſolches Bild mag für die 
ſtrenge Kloſter-Ascetik und warmen Freunde des Flagellan⸗ 
tenordens viel Wohlgefälliges haben. Wir halten es mit der 
Büßerin, wie fie Correggio und Battoni malten, wovon unſere 
Lady wahrſcheinlich im prophetiſchen Vorgefüht ihrer eigenen 
Sinnesänderung ſchon in Sonnentagen des Genuſſes, welches 
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felten Sonntage find, eine Kopie, wie wir ſehen, in ihrem 
Salon aufgehangen, dieſer aber freilich einen ſehr profanen 
Gegenſatz in einer von Amorinen umgaukelten und geſchmück⸗ 
ten Liebesgöttin zugeſellt hatte. 


VIII. 
Der Altar der Liebe. 
Graus und Entſetzen die Hülle und Fülle in dieſem ſchreck⸗ 


lich beleuchteten Naͤchtſtücke, das übrigens keinen wortreichen 
Ausleger bedarf. Es iſt dem Zeichner gelungen, das nur zu 


leicht verwirrende und ſtörende Gewimmel dieſer Scene durch 


verſtändige Vertheilung von Licht und Schatten, welcher frei⸗ 


lich wegen des Fackellichts etwas in's Gedränge kommt, und 
durch richtige Gruppirung in ein leicht zu überblickendes, dem 


Auge gefälliges Ganze zu bringen, alles in maleriſchem Effekt 
ſo wirkſam als möglich zu machen. Die einzelnen Figuren 
werden ohne Undeutlichkeit und mit weiſer Erſparung des 
Raums näher zuſammengerückt. Auch auf der Bühne thut 
es nur ſchlechte Wirkung, wenn die Sterbenden auf dem Boden 


hingeſtreckt liegen. Der verſtändige Bühnenkünſtler wird im⸗ 


mer eine angelehnte Stellung ſich zu geben ſuchen. Nichts 
iſt ſteifer und widriger, als der Akt, wie Chodowiecki in der 
Behandlung dieſer Schlußſcene Ferdinand und Luiſen, als 
wären es zwei auf einem gothiſchen Grabmonumente neben 
einander ausgeſtreckt liegende Bildſäulen, neben einander 
gerade aus hingelegt hat. Ramberg hat dies ſehr geſchickt zu 
vermeiden gewußt. Luiſe ruht mit dem zurückgeſunkenen 
Kopf und mit erſchlafftem Hals auf dem Tiſche, indem ſie 
einen Lehnſtuhl zum Stützpunkte des Körpers erhielt. Noch 
ſind die letzten krampfhaften Muskelbewegungen in beiden 
Händen ſichtbar. Aber dies ſind nur die erſterbenden Regun⸗ 
gen des animaliſchen Nervenreizes. Die Lilie iſt geknickt! 
Ferdinand, zu ihren Füßen hingeſunken, hält Körper und 


REVITT 


Kopf an die Verſchiedene angelehnt. So verhaucht er im 
Schooße der Unſchuld, die feine Eiferſucht und Wildheit mor 
dete, ſein ſchuldiges Leben mit dem Ausrufe: Laßt mid 
an dieſem Altare verſcheiden! Einer von den Livree⸗ 
bedienten ſeines Vaters ſucht ihn aufzuheben. Das Beſſere in 
dieſer Geſellſchaft iſt den hoͤhern Mächten verſallen, und er⸗ 
wartet dort fein Urtheil, Aber die Böfewichter, die hier 
noch leben, erwarten den Richterſpruch eines bürgerlichen Ge⸗ 
richtshofs. Wurm, mit teufliſchem Grinzen ſich umſehend, 
und auf den von Entſetzen ergriffenen, von Jammer vernich⸗ 
teten Präſidenten mit hölliſcher Schadenfreude zurückblickend, 
wird abgeführt. Dieſe Fauſt wird ſich auch noch auf dem 
Nichtplatze gegen den Mitverbrecher ballen. Der alte Geiger 
iſt nicht mihr zu ſehen. Er iſt hinausgeſtürzt. Aber das 
Blutgeld, womit der verblendete Liebhaber noch vor der Ver⸗ 
giftung dem betrogenen Vater einen Zehrpfennig in die Hand 
drücken wollte, hat ſich hier zu Ferdinands Füßen dem Beu⸗ 
tel entſchüttet. So unbefriedigend der Ausgang des Stücks 
ſelbſt der höhern Kritik auch erſcheinen mag, Ramberg's 
Griffel hat ihm vollkommen Genüge geleiſtet. 

Wir aber können dieſer unvollkommenen Erklärung kei⸗ 
nen vollkommenern Schluß geben, als durch unſers geiſtrei⸗ 
chen und gemüthvollen Fr. Kind's charakteriſtiſchen Nach⸗ 
ruf in dem kurz nach Schiller's Hinſcheiden gedichteten Hym⸗ 
nus auf den Unvergeßlichen, Schiller's Grab betitelt: 

Dich, dich erkenn' ich, liebende Life, 

Du frommes Opfer ſchlauer Schändtichkeit, 
Ein ſüßes Veilchen auf der Maienwieſe 

Im froh'ſten Lenz dem Opfertod geweiht. 
Ob keine Freude dir auf Erden ſprieße, 

Ob froher dir verrinnt der Tropfen Zeit, 
Du blickeſt hoffend auf nach jenen Welten, 
Wo ſchöne Thränen für Triumphe gelten. 


e 


Rußland'es Zukunft. 


Erſcheinen ſah dich, heilige Menſchlichkeit, 
Mein wonnetrunknes Auge. Begeiſterung 
Durchglühte mich, als in dem ſtillen 
Tempel ich ſah der Wohlfahrt Mutter. 
Klopſtock. 
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1 Hinderniſſe machten es unmöglich, bei der 
letzten Schauſtellung aus Schiller's Demetrius (in der Mi- 
neyva von 1818) das letzte Blatt in der Scenenreihe mit⸗ 
zutheilen. Und doch hatte der darauf abgebildete Gegenſtand 
gerade des Dichters Wahl, als er den Pſeudo-Dimitri zum 
Gegenſtande eines Trauerſpiels zur Bewillkommung der 
Großfürſtin Maria Paulo wna in Weimar zu nehmen 
beſchloß, vorzüglich beſtimmt. Denn auch Sie iſt ja im 
Garten der Gottheit, die, wie Hafiz ſingt, — mit Him⸗ 
melsthau 5 h 
Hier Königspalmen, Veilchen dort benetzt, 


ein friſch grünender, neue Blüthenkronen treibender Zweig 


des erhabenen Hauſes Romanow, deſſen ſpäte Enkel noch 
jetzt das ruſſiſche Reich beherrſchen, deſſen Enkelinnen, jugend— 
liche Stammmütter in den ehrwürdigſten Fürſtenhäuſern 
Europa's, den Völkern als Genien des glücklichen Ausgangs 


(Bonus Eventus) erſcheinen, mit Füllhörnern verſehen, aus 
deren Fruchtfülle auch ſchöngelockte Kinderköpfchen hervor— 


ſteigen 30. 
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) Eine echt antike Vorſtellung, bekannt aus den Mün⸗ 
zen des jüngern Druſus, der Kaiſer Claudius, Antoninus 
Pins u. ſ. w. urſprünglich aus Negypten entlehnt. S. 
Morelli Theaur. Inperat, tab. XVI. u, 8. 
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Schiller hatte in jenem, leider nur in unvollendeten 
Bruchſtücken und Andeutungen zu uns gekommenen letzten 
Trauerſpiele an den Sturz des Kronenräubers Dimitri das 
Schickſal des 17 jährigen, blühendſchͤnen Michael Roma⸗ 
ow, des Stammvaters der Roman weſchen Dynaſtie, eben 
ſo ſiunreich als gemüthvoll zu knüpfen gewußt. Es mag 
an ſeiner Stelle ſeyn, uns noch einmal die Hauptſätze aus 
der Geſchichte zu vergegenwärtigen, wie fie der Dichter zu 
feinem Trauerſpiele benutzen wollte. Da Boris Gudonow, 
ſeit 1598 rechtmäßig gewählter Czar, ſich überall vertaſſen 
ſieht, nimmt er Gift. Der junge Michael Romanow strikt 
auf an der Spitze einer bewaffneten Macht, ſchwört an der 
Bruſt des entſeelten Czaren feinem einzigen hinterlaſſenen 
Sohne, Feodor, den Eid der Treue, und nöthigt die im 
Kreml ſtürmiſch berathſchlagenden Bojaren, ſeinem Bei⸗ 
ſpiele zu folgen. Die holde Axinia, die einzige Tochter 
des Czaren, liebt er ohne Hoffnung, und vermeidet es aus 
Edelmuth, aus ihrer jetzigen verzweifelten Lage Vortheil zu 
ziehen. Denn er wird, ohne es zu wiſſen, von ihr wieder 
geliebt. Als Romanow, von aller Rache und Ehrſucht 
frei, blos der Pflicht gehorchend, zur Armee geeilt iſt, um 
dieſe für den jungen Czar zu gewinnen, bricht unterdeſſen 
die wildeſte Meuterei in Moskau ſelbſt aus, von Dimi⸗ 
tri's Anhängern angefacht. Wüthende Volkshaufen bemäch⸗ 
tigen ſich der Kinder des Czaren, des Feodor und der 
Axinia, und ſetzen ſie gefangen, bis Dimitri über ihr 
Schickſal entſcheiden könne. Nach feinen pomphaften Ein: 
zug in Moskau entbrennt er in Liebe für die reizende 
Axinia, da er der ſtolzen Polin, Marina, längſt überdrüſ⸗ 
fig iſt. Odowalski, Korela, mehrere Polen verfolgen die 
ſich zur vorgeblichen Mutter des neuen Czaren, zur Marfa, 
flüchtenden Geſchwiſter, Feodor und Axinia, bis in das 
Zimmer der Kaiſerin⸗Mutter, wo Dimitri mit Axinien 
noch eine entſcheidende unterredung hat. Odowalski läßt 
auf Befehl des Tyrannen den Czarowitſch Feodor nieder⸗ 
ſäbeln, und zwingt die Czarewna Axinia, den Giftbecher 
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zu trinken, Unterdeſſen iſt auch, Romano bon Dimitri's 
Blutbunden umſtellt und in's Gefänguiß geworfen worden. 
e eee einer der ehemaligen Feldherren des Caren 
Boris Gudongw, das wechſelnde Mißvergnügen des Volks 
itzt, und das Haupt einer Perſchwörung gegen den Uſur⸗ 
Pater, eigentlich den Mönch Strepiew, wird, wird nun nach 
Schiller's rührender Bichtung der in Kerker mit frommer Er⸗ 
gebung ſein Schickfal erwartende, durch einen feiner, treuen 
Anhänger ſchon früher von Axinſens Hinrichtung unterrich⸗ 
tete Romanow, durch eine überjrdiſche Erſcheinung geſtärkt. 
Es wird ihm die Zukunft durch ein Geſicht aufgeſchloſſen, in 
welchem ihm der Glanz des neun, von ihm ausgehenden 
Gürſtenſtammes bis in die feruſten Zeiten ſich offenbart. 
Dies der Gegenſtand des vorliegenden Bildes, 077 
Zuerſt mag die hieher gehörige Andeutung aus jenen 
Entwürfen zum Dimitri, oder, um mit Göthe zu reden, 
aus Schiller's Selbſtunterhaltung über den projſktirten 
und angefangenen Demetrius, dem ſchönen Dokument prü⸗ 
fenden Erſchaffens *), hier um ſo mehr ihre Stelle finden, 
als, die kritiſch berichtigte und geordnete Ausgabe, der 
ſämmtlichen Werke, in welchen dieſe Fragmente allein 
zu finden find, *), bis jetzt viel zu wenig verbreitet wur⸗ 
de. „Romanıw im Gefängniß wird durch eine öber⸗ 
irdiſche Erſcheinung getröſtet. Axinizus Geiſt ſteht vor ihm, 
offnet. ihm einen Blick in künftige ſchönere Zeiten, und 
befiehlt ihm, ruhig das Schickſal, reifen zu laſſen, und 
ſich nicht mit Blut zu beflecken. Romanow erhält einen 
Wink, daß er ſelbſt zum Throne berufen ſey, Kurz nach⸗ 


) Worgenblatt von 1815, No. 85. S. 338. 


Schiller es ſämmtliche Werke. (Herausge⸗ 
geben von ſeinem Freunde, dem Staatsrath Körner.) 
Th. XII. S. 367. 
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her wird er zur Theilnahme an der Ver ſchworung aufge⸗ 
fordert; er lehnt es ab.“ 

Wer erinnert ſich hier nicht sogleich an eine der lieb⸗ 
lichſten und anmuthigſten Erſcheinungen auf unſerer Bühne, 
an das zur Tröſtung Egmont's vor ſeiner Hinführung zum 
Richtplatz in ätheriſcher Verklärung als Freiteitsgöttin über 
des Schlummernden Haupt erſcheinende Klärchen in Göthe's 
Egmont? Sie ſchwebte gewiß, ats er den erſten Entwurf 
zu dieſer Scene zu Papier brachte, vor Schiller's Phanta⸗ 
fie. Merkwürdig iſt s, daß, wie Göthe uns berichtet ), 
Schiller bii ſeiner Bearbeitung des Göthe'ſchen Egmonk's 
für die Bühne dieſe Erſcheinung Klärchens im geöffneten Hin⸗ 
tergrunde für unſtatthaft hielt, obgleich vielgeltige Gründe 
dafür angeführt werden können *, und mc der Erfolg 
ſtets dieſe Scene gerechtfertigt hat FF), 


Sey dem wie ihm wolle, was Defer ſchon als 
Vignette zur frühern Ausgabe der Werke von Göthe unbe: 
denklich zeichnete, durfte auch Ramberg maten, und er hat 
in vorliegendem Blatte feine Aufgabe ſehr verſtändig wie 
üniner, gelöfer. Nur in einem Umſtande hat den Künſtler 
eine irrige Anſicht geleitet. Michael Fedrowitſch Romalow, 
von dem hier die Rede iſt, war damals erſt ſiebzehn 
Jahre alt. Die ſchlafende Geſtalt im Kerker aber iſt ſchon 
im retfeſten Maunsalter. Wahrſchefnnich dachte Ramberg 
5 an den Vater des jungen Romanow, welcher der 

eſchichte zu Folge damals als Metropolit zu Roſtrow lebte, 


) Morgenblatt von 1818. No. 85. S. 339. 

**) S. Böttiger's Entwicklung des Ifflandischen 
Spiels in 14 Darstellungen, S. 367 f. 

wa) Sie wurde auch bei der Berliner Bühne beim 


Gaſtſpiele einer berützmten Künſtlerin im Jahre 1817 t 
beſtem E Erfolge wieder hergeſtellt. 


und der zwanzig Jahre hindurch ſeinem zum Czar gewäßl⸗ 
ten Sohne als Mitregent beiſtand. Wir ſehen ihn im ſtark 
vergitterten Kerker zwiſchen zwei aufgemauerten Steinblök⸗ 
ken ruhig ſchlummernd da liegen. Die Hauptfigur bleibt 
immer die in einer ätheriſchen Lichteinfaſſung dem Schlum⸗ 
mernden erſcheinende Geſtalt Axiniens. In einem weit here 
abfließenden Talar, wie es einer Himmelsbraut ziemt, hält 
ſie in der Rechten einen Kelch, zeigt mit der Linken auf 
eine in voller Glorie umſtrahlte Czarenkrone. Was bes 
zeichnet der Kelch in ihrer Rechten, aus welchem eine kleine 
Schlange hervorſteigt? Wer mit der älteſten chriſtlichen 
Bilderſprache nicht ganz unbekannt iſt, ſah dieſen Kelch mit 
der Schlange oft in den Händen jenes Lieblings unſers Herrn, 
kennt die alte Ueberlieferung, daß Johannes der Evangelift 
vom Trinken eines vergifteten Trankes dadurch abgehalten 
worden ſey, daß eine Schlange aus dem ſchäumenden Ber 
cher emporſtieg. Axinia wurde durch einen Giftbecher hin⸗ 
gerichtet, um dies ſymboliſch anzudeuten, gab wahrſchein⸗ 
lich Ramberg ihr gleichfalls einen ſolchen Becher in die 
Hand, mit dem Sinnbilde der Vergiftung. Doch die Sache 
liegt noch, tiefer. Man findet dies Symbol auch über dem 
Abendmahlskelche da angegeben, wo von der Vergiftungs⸗ 
Legende des Evangeliſten und Apoſtels gar nicht die Rede 
ſeyn kann. So iſt es ein Symbol jener einſt in der Wüſte 
zum Geneſungszeichen aufgerichteten Schlange, mit welcher 
ſich der Weltheiland ſelbſt verglich, und welche daher auf 
vielen chriſtlichen Denkmälern der Vorzeit bald über dem 
Kelch der Euchariſtie, bald auf Siegeln und andern Vor⸗ 
ſtellungen als Vorbild des Gekreuzigten zu ſehen iſt ). Wir 
dürfen daher auch hier in dem Kelch, welchen die trö—⸗ 
ſtende Lichtgeſtalt dem Gefangenen zeigt, die Stärkung des 


— — — —— — — — 
) S. Buonaroti Osservazioni sopra alcuni 


frammenti di vasi antichi di vetro, p. 12. ar teg hi 
* subterranea, T. II. p. 387 f. 
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über Erd? und Zeit erhebenden Ehriſtenglaubens, und das 
alte: per crucem ad lucem, der wahre Lichtleiter 
iſt das Kreuz, zu erblicken gewiß ſeyn. Daß nun aber 
dieſelbe Erſcheinung mit der andern Hand auf die SCzaren⸗ 
krone hindeutet, die, ſelbſt vom klareſten Lichte umfloſſen, 
Weleuchtung über das Ganze ausgießt, und den kommenden 
Herrſcherglanz des Nomgnow'ſchen Stammes weit bedeut⸗ 
ſamer verkündet, als wenn, wie dort im Macbeth, die 
ganze Dynaſtie in Nebelgeſtalten vorübergeſchritten wäre, 
bedarf keiner weitern Auslegung. t 


Es iſt nicht immer rathſam, Geiſter zu belauſchen, 
deren Stimme nicht an uns gerichtet iſt. Schon mancher 
iſt blind und taub von dieſem Wageſtück weggegangen. 
Doch wäre es hier erlaubte Neugier, zu fragen, was 
wohl der Dichter Axinien in den Mund gelegt haben 
würde? Es iſt uns indeß wirklich verrathen worden. Die 
Bearbeitung des Schiller'ſchen Demetrius von einem muthi⸗ 
gen jungen Dichter — denn Muth gehört dazu, an 
dieſem Torſo fein Ergänzungstalent zu erproben — 
Franz von Maltitz, iſt nicht nur im Druck erſchie⸗ 
nen, ſondern wirklich auch auf der Frankfurter Bühne 
(vielleicht auch anderswo) zur Aufführung gekommen *). 
Es verdient bemerkt zu werden, daß der ergänzende Dich⸗ 
ter den vielleicht kaum in einer Wallenſteiniſchen Tritogie 
zu bezwingenden Stoff, wie er in den hingeworfenen Aus 
deutungen in überſchwenglicher Fülle aufgehäuft "vorliegt, 
doch in ſechs Akten zuſammendrängen konnte, und dabei 
ein dramatiſches Aergerniß, wenn man den unendlichen 
Scenenwechſel und ein Figurengewimmel von 67 ſpre⸗ 


*) Demetrius, ein Trauerſpiel von Schil⸗ 
ler. Nach dem hinterlaſſenen Entwurfe des 
Dichters bearbeitet von Franz von Maltitz⸗ 
(Karlsruhe, Marxiſche Buchhandlung. 1312. 324 S. in 8.) 


— 
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chenden Perſonen einem ſhakſpeariſirenden hiſtoriſchen 
Drama zugeſteht, nirgends verſchuldete. Ja es verdient 
Beifall, daß er gerade in dieſer Scene den Dichter auch 
der Zeit nach fortlebend dachte, und ſo die großen Welt⸗ 
begebenheiten, die Jahre nach des Dichters Hinſcheiden 
ſich phönixartig aus Moskwa's Flammen geſtalteten, in 
dieſe Viſion im Kerker geſchickt einzuweben wußte. Plötz⸗ 
lich verfinſtert ſich der Kerker, die Kerzen verlöſchen. Da 
ruft der e ut fe Knie n Wage 
now 9 1 11,30 2584 N f 


as ſeh⸗ ich, im 1 1 05 wolkeukreiſe 
N Wallt blitzeflammend ein Wetter einher, 
Wild heult der Sturnt zur gräßlichen Reiſe, 
Ein Kometenſchweif wird das entſetzliche Heer, 
Der Menſchheit Engel in bangen Schauern, 
Sieht mähen den Kriegsgott auf blutiger Flur, 
Fernhin nach Mos kau's heiligen Mauern ge 
Weiſt ſeines Wandels blutige Spur, — 
Grauſamer Geiſt, was zeigſt dit, meinem Blick, 
Nicht das Verderben Rußland. 8 will ich ihauen, 


er verhüllt ſein Antlitz. Flammendes Licht bricht aus der 
Verfinſterung. Klarheit umſtrahlt ihn. Romanow ruft 
mit Entzücken; 


Triumph, am Grabe der heiligen Flammen 
Erhebt ſich mein Volk vom Kampfe zum Sieg, 
Und ſtürzend ſinken die Säulen zuſammen, 

Die der Uebermuth baute im gräßlichen Krieg. — 
Heil ihm, der den Feind der Menſchheit vernichtet, 
Heil ihm, der ihn ſich zum Retter verklärt! 

Ja, Gott der Aumächtige hat gerichtet 

Durch meines Enkels ſiegendes Schwert. 


) D emetrius, S. 298 fl. b 
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Die Alken fliehen, es ſproſſen die Saaten, 

ik Die Palme des Friedens aus heiligem Blut, 

Die Streiter der Freiheit nach berrlichen Thaten 
Belohnet der Freiheit göttliches Gut. 

Sieh, wie ſich zum Lichte die Nebel enthüllen, 

Dich ſegnet) mein Enkel, des Ahnherrn Mund); 

Dich, Held und Herrſcher, nach deſſen Willen 
Sich Völker er Ink heiligen Bund“ — bin 


Rußland unter Alexander 8 welch ein Stoff fir 
die Geſchichtſchreiber des Zoſten Jahrhunderts, wozu doch 
unſere Storch 's, Adelung's, Ewers u. ſ. w. ſo 
ſchön vorgearbeitet haben, und wozu das in München 
erſcheinende Archiv des heiligen Bundes einen von 
Anverftändigen oder Verblendeten vielleicht oft belächelten, 
aber für alle, die auf die Zeichen der Zeit achten, hoch 
und theuer geachteten Stoff liefert 175 Denn wenn der 
fünfte junge Monarch, der, was vier andere Jünglinge 
begannen, vollenden wird **), wirklich den Lobſpruch ver⸗ 
dienen ſoll, den ihm nicht die eigennützige Schmeichelrede, 
ſondern die Stine innerer ER 9 ee 
2 1 n 


*) Archiv des heiligen Bundes. I. Heft. Mün⸗ 
chen, 1818. Herausgegeben bon zwei Freunden (Schlich⸗ 
tegroft und Faber). Viel Lehrreiches und Aktenkundi⸗ 
ges, in 3 Hauptabſchnitte geordnet. Möge es lange fort⸗ 
dauern! 


*) „Wenn man ſieht, daß in dieſem Hauſe vier 
Jünglinge nach einander den Thron beſtiegen, und wie das 
Reich büßen mußte, daß es in die Hände eines Jünglings 
gefallen, ſo erſtaunt man über das glückliche Schickſat die⸗ 
ſer Nation.“ Spittler's Geſchichte der europäl 
{hen Staaten. Th. II. S. 397. 
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ſen aus dem älkeſten N der griechiſchen Vorwelt zurief 
(Odyſſ. V. 1a. 2 


— Denn wer behialt nicht des göttlichen Behenr, 
; ſchers r 
Unter dem Voit, wo er herrſcht und freundlich iſt, 
4 wie ein Vater; 


wenn buchſtäblich erfüllt werden ſoll „was der erhabene 
Sänger des Meſſias im ſechſten Monat nach, jenem vers 
hängnißſchwarzen 24. März 1801 in ſeiner Ode an Kaiſer 
Alexander allen Völkern schen Zunge und deutſcher 
Treue zuſang ): 3 1 


Der hat geſehen der befilten Wenſchlicket 
Erſcheinung. Thaten folgen dem Blick. — 


ſo muß es durch das Heiligſte, was die Wenſchbeit adelt 
und über ſich ſelbſt erhebt, durch den Kitt, der zwei Wel⸗ 
ten bindet, durch Religion und Gerechtigkeit, geſchehen. 
Denn wohl wahr ſagt Thon der älteſte, bis jetzt noch nie 
ganz übertroſſene Lehrer der Politik, Lehrer zugleich eines 
andern Alexanders, der nur im Erobern feine’ Größe fand, 
Ariſtoteles, daß ein Volk, welches in feinem Herrſcher Re⸗ 
ligioſität erkennt, ungerechtes von ihm zu erfahren weniger 
beſorgt iſtz und Cicero ſpricht ſchon da, wo er ſagt: Hört 
die Neligioſität auf, ſo iſt auch die herrlichſte 
aller Tugenden, die Gerechtigkeit, verachtet, 
das aus, was Voſſuet durch ſeine Morale chrétienne ap- 
pliquée au gouvernement des hommes feinen in der Schlan⸗ 
gen ⸗ Politik fo eingeübten Zeitgenoſſen einſchärfte. Dieſe 
Politik aber zu entſühnen und ſie mit dent himmliſchen 
Evangelium in weiſen Einklaug zu bringen, war gewiß in 


h Werke. Th. VII. S. 33 der Quartausgabe. 
Vergl. Her deres Werke zur Phitofopbie und 
Geſchichte. IX. 305. 
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jener verhängnißvollen, Zeit, wo zottes Finger ſichtbar die 
Erde berührte, der Lichtgedanke Alexanders, als er in 
Paris im September 1818 im ehrwürdigſten Triumoikak, 
dus je die Geſchichte kennt, die Akte des heiligen Bundes 
unterzeichnete. Sie iſt heilig, mag auch der klügelnde 
Weltſiun noch fo ſehr lächeln und ſpötteln. Oder war das 
Heiligſte nicht von jeher den Heiden eine en und den 
Juden ein Aergerniß *)2 up } 11171 


Blicken wir nun, auf dieſen Stellbpünte der nenn 
ſten Zeitgeſchichte geſtellt, auf die vorliegende Abbildung, To 
wird, was nur zu einer Scene nach Schiller's Demetrius 
berechnet war, auf eine weit höhere Stufe einer Allegorie, 
auf Rußland's Aufklärung durch Alcxander den Frommen 
und Gerechten, erhoben. Da iſt jener in die ruſſiſche Na⸗ 
tionaltracht mit einem Pelzrock umhüllte Schläfer nicht 
mehr Romanow, der Stifter eines preiswürdigen Fürſten⸗ 
ſtammes, ſondern der Nationalruſſe überhaupt, und, wie 
ſchon ſeine Kleidung zeigt, nicht der Verfeinerte aus jenen 
obern Ständen, die nur zu häuſtg innere Veredlung mit 
dußerer Abgeſchliffenheit, wahre Bildung mit ſchimmernder 
Oberflächtichkeit und gleiſender Glätte verwechſelnd an jene 
Erzählung von dem ſcherzhaften Unfall erinnern, den eine 
ſehr zierlich geputzte Tänzerin von ganz beſonderer Art am 
Hofe der Königin Kleopatra in Alexandria erfuhr 83). 
Aer im Kerker ſchlummert, iſt vielfach gefeſſett“ Seloſt der 
Schlaf hält ihn gebunden. Ihm iſt der Tag der Freiheit, 
das ſchoͤne Feſt des Kettenfauls, noch nicht angebrochen. 


5 S. die Sn 12 Archiv des ee Bu u⸗ 
des. St. I. S. 153 ff. 


a) S. die Geſchichte in Lucian's Stachelſchrift: 
Apolog. pro Merced, conduct. c, 5. T. I. p. 713. oder 
in Wieland's Ueberſetzung. Th. V. S. 174. 
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ie viele Millionen ſchmachteten noch bei Saifer Alexan⸗ 
ders Regierungsantritt, und ſelbſt noch vor jenem glor⸗ 
reichen Ukas im Jahre 1814, worin der Kaiſer das erha⸗ 
bene. Wort: jeder, dem eine Erdſcholle zuge⸗ 
ſchrieben iſt, ſoll künftig frei werden, in den 
Feſſeln der Leibelgenſchaft und in dem davon unzertrenn⸗ 
lichen Zuſtand des phyſiſchen und moraliſchen Schmuzes ? 
Eine große Monarchin ſagte zu einem Ausländer, der ſich 
über die Unreinlichkeit des gemeinen Volks in ihrem Reiche 
beklagte: „Warum wollen Sie, daß ſie für einen Leib 
Sorge kragen ſollen, der ihnen nicht zugehört?“ So er— 
zählt ein edler Mann, der, längſt in Rußland auf eine 
hohe Stufe geſtellt, zur Aufklärung feines erſten und zwei⸗ 
ten Vaterlandes in That und Schrift kräftig beigetragen 
hat. „Ein Dolchſtich,“ ſetzt er nach dieſer Erzählung 
binzu, „mitten durch das Herz des Genius der Menſch⸗ 
heit, wenn ein ſolches Weſen exiſtirt )!“ Mit feſtem 
Schritt fährt Kaiſer Alexander fort, dies Befreiungs⸗ 
ſyſtem in allen Gränzen ſeines unermeßlichen Reichs zu 
verfolgen, indem er ſelbſt durch die Befreiung aller Kron⸗ 
bauern das erhabenſte Muſter dazu aufſtellte. Doch iſt die 
Freiheit dem, der ſie nicht zu ertragen weiß, der nicht 
vom Mutterſchooß auf dazu herangebildet wurde, ein vers 
wundendes Scheermeſſer in der Hand des Kindes, eine 
ringsum zündende Fackel in der Hand des Raſenden. Wer 
kennt nicht dieſe Wahrheit, in des blindſehenden Pfef— 
fel's in allen Schulen auswendig zu lernenden Gabel: 
dichtungen aus dem Spiegel einer blutigen Zeit abkonter⸗ 


— — ——ß ͤ üↄkvl̃ ——＋—-äůꝛÄX—ßXæ Y—Xxä—— 


9 Setrachtungen und Gedanken über ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtände der Welt und Litera⸗ 
tur; von F. M. Klinger (unter der Firma: Cöln, 1803.). 
5 I. S. 82. oder nun auch in den Werken, Th. XI. 
S. 53. 
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feit? Unferm in zwiefachen Vanden gefeſſelten Schläfer 
erſcheint der Genius der Menſchtzeeit. Denn dafür er⸗ 
kennen wir nun dieſe Lichtgeſtalt. und was ſagt fie durch 
das heilige Gefäß, welches ſie in der Hand hält, anders, 
als was jener Gottesmann den gläubigen Balatern zuruft: 
Chriſtus hat euch frei gemacht! In mehr als einem 
Sinne. Es iſt der höchſte, ſelbſt ven den Feinden des 
Chriſtenthums anerkannte Preis deſſelben, daß mit ſeiner 
Einführung der entwürdigten Hälfte der Menſchheit ein 
allgemeiner Freiheitsbrief geſchrieben wurde, und eine 
Manumiſſion der bis dahin in Freie und Sklaven getheil⸗ 
ten Menſchheit eintrat, wenn auch unterfochende Ritteror⸗ 
den ein anderes Evangelium mit dem Schwerte predigten, 
und ihre ſpäten Nachkommen an der Oſtſee nur ungern, 
aber gewiß nicht ohne ſchmerzliche Empfindung des wohl; 
wollenden Monarchen, auf die zu ſpäten Geſchlechtern fort⸗ 
gepflanzten Vortheile dieſer Unterjochung verzichteten. 


Wer vermag nun die Menſchheitbeglückenden Ent⸗ 
würfe zu ermeſſen, wer wagt es, den Grundriß des 
neuen Jeruſalems zu errathen, dem Kaiſer Alexan⸗ 
der, doch auch nur ſymboliſch, die Siegestirche in Moskau. 
geweiht hat? Daß er allen Glaubenszwang unter ein 
einziges ſichtbares Oberhaupt und alle Glaubensſeſſeln 
mißbilligt, beweiſt die mit der frömmſten Begeifterung 
unter“ den Augen des Monarchen geſchriebene, als ein 
merkwürdiges Zeichen der Zeit für alle, die Augen und 
Ohren haben, aufgeſtellte Schrift des tief fühlenden 
Alexander von Sturdza ). Man glaubt, das 


) Gonsiderations sur la doctrine et esprit de 
Teglise, orthodoxe. (Stuttgart, Cotta, 1816.) Das te 
Kapitel des Zten Buchs über die allgemeine Dumdung er⸗ 
füllt den Leſer mit himmliſchen Flammen der Liebe, die 
von Gott iſt. 
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Bild, welches ein geiſtreicher und frommer Fünfter unſerer 
Tage, der Maler Friedrich in Dresden, von der nun ſicht⸗ 
bar gewordenen unſichtbaren Kirche verfertigt hat, die, aus 
dem Himmel herabgeſtiegen, mit Wolken umſäumt, durch das 
Gebet der neun großen Engel der neun Hauptkonfeſſionen ein⸗ 
geweiht wird 5), in dieſer Schrift, verwirklicht zu ſehen. 
Das Weſen dieſer orthodoxen Kirche, wie Alexander fie 
will, iſt allgemeine Duldung, da Einheit des Kultus 
wohl erzwungen oder erliſtet, Einheit des Glaubens aber 
nur erbetet werden kann. Der Schlußſtein, welcher dies 
Ganze krönt, iſt in den Sätzen gegen das Ende des Buchs 
enthalten: „Jede Regierung muß die Religion als den 
Grundſtein ihres Daſeyns und das ſicherſte Mittel ihrer 
Selbſterhaltung anſehen, und in beiden Rückſichten die 
Duldung zum Fundamentalgeſetz machen.“ So iſt alſo das 
Symbol des Heils, das Bild der Dea Salus, das aus die⸗ 
ſem Kelch emporſteigt, kein anderes, als die Lehre allge⸗ 
meiner Duldung. 


Aber die Völker des großen Reichs, die zum Theil 
noch auf ſehr niedern Stufen ſtehen, müſſen zur geiſti⸗ 
gern Religion erzogen werden. Die erſte Sorge gebührt 


*) Das Bild in Form und Größe eines Altarſtücks 
ſtellt einen herrlichen Dom mit 3 prächtigen gothiſchen 
Thürmen und tauſendfach geſchmückten Portalen vor, vom 
reinften Aether umfloſſen. Um feinen Fuß wogen Wolken, 
aus welchen ein ſchwarzes Kreuz, in den Vorhof dieſes 
Wolkentempels geſtellt, mit einer ausſtrahlenden Glorie 
umkränzt, emporſteigt. um dies Kreuz beten 9 Engel, nur 
zur Hälfte aus den Wolken auftauchend, mit andächtig 
geſenkten Häuptern, Inbrunſt in Mienen und Geberden, 
eine herrliche Geiſtergruppe um das Zeichen des Hells, 
über welchem ein Regenbogen ſchwebt. Das auch durch 
magiſche Beleuchtung wirkſame Bild befindet ſich jetzt im 
Beſitz des Oberhofgerichtsraths D. Blümner in Leipsig. 
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dem werdenden Geſchlecht. Die große Idee, Hochſchulen 
und Seminarien zu begünſtigen, um auf dieſen Volksleh⸗ 
rer zu erziehen, mit deren Ausführung Kaiſer Alexanders 
Regierung ſo rühmlich und ſo laut verkündigt begann, hat 
den Erwartungen und Koſten nicht entſprochen Man hat 
fie; vielleicht auch zu raſch und einſeitig, mit einem umge⸗ 
kehrten Pyramidenbau verglichen. Gelingen wollte ſie bis 
jetzt nur theilweiſe. Da ſchickte der alles überſchauende 
Selbſtherrſcher verſtändige Männer aus, um die beſte Mes 
thode zur möglichſten Vervielfältigung des Etementarunter⸗ 
richts im Leſen, Schreiben, Rechnen, fo viel es jeder im 
Volk bedürfe, in den brittiſchen Inſeln und in der Schweiz 
zu erkundſchaften. Die Bell⸗Lancaſtriſche Lehrweiſe em⸗ 
pfohl ſich vor allen dazu. Mit bewundernswürdiger Schnel⸗ 
ligkeit wurde ſie in den entfernteſten Theilen des Reichs 
bis nach Irkutz und bis zu den Kirgiſen verbreitet und 
angewendet. Wohlverbürgte Nachrichten bezeugen, daß in 
kurzer Zeit über 2000 Landſchulen angelegt wurden. Die 
Großen und Reichen beeifern ſich um die Wette, Schulen 
zu ſtiften und reichlich auszuſtatten. In allen wird die 
für dieſen Grad der Volksenpfänglichkeit einzig brauch⸗ 
bare, in jedem Zögling einen ſchnell fertigen Lehrer erſchaf⸗ 
fende, mit taktiſchen Handgriffen verbundene Bell: Lancas 
ſtriſche Lehrweiſe angewandt. Zu dieſem Zweck hat der 
wackere Joſeph Hamel, ein kaiſerlicher Bevollmächtig⸗ 
ter für dieſe Lehrart, ſo eben ſein alles erſchöpfendes 
Buch über den gegenſeitigen unterricht in Pas 
ris, wo jetzt ein Hauptſitz derſelben iſt, deutſch geſchrie⸗ 
ben und — ein Wunder in Paris — deutſch gedruckt 5). 


*) Der gegenseitige Unterricht. Geschichte seiner 
Einführung durch Bell und Lancaster; von J. Hamel, 
R. K. Hofrath u. s. w. Auf Befehl (und Koſten) des 
Kaisers von Rufsland. Paris, bei Firmin Didot 1818. 
275 S. in gr. 8. Nebſt 12 Kupfertafeln und den Por⸗ 
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Es ward eben fo ſchnell in's Ruſſiſche als in's Franzöſiſche 
überſetzt. Alle bei der ruſſiſchen Sicherungsarmee in Frank⸗ 
reich befindliche gemeine Ruſſen werden nach dieſer Weiſe 
leſen, rechnen und ſchreiben gelehrt, und ſchon dadurch bei 
ihrer Rückkehr in's Vaterland zu Apoſteln einer Methode 
eingeweiht, wo alles lehrt und alles lernt. Und damit es 
den Leſeluſtigen am Gedrudten nicht fehle, verbreitet die 
ruhmwürdige, ſich überall bin verzweigende Petersburger 
Bibelgeſellſchaft unter Bethätigung des beſonnenen Golytzin 
und der zwei trefflichen Bibelmiſſionarien, Paterſon und 
Pinkerton, die in gemeinruſſiſcher Sprache ſtereotypirte 
Bibel in vielen tauſend Abdrücken, kaiſerlich unterſtützt 
mit Geldſummen, Druckereipaläſten und Begünſtigungen je⸗ 
der Art. Sie, die in 29 verſchiedenen Sprachen für das 
unermeßliche Reich den Quell des lebendigſten Worts aus⸗ 
ſtroömen läßt, gibt alfo den Stoff zum Leſen und Schrei⸗ 
ben durch Vertauſendfältigung der heiligſten Urkunde des 
Menſchengeſchlechts. Den Armen wird fo das Evangelium 
gepredigt! Die erhabene Mutter des Kaiſers iſt 
die Mutter und oberſte Erzieherin aller Armen des Reichs! 


Und durch große Beiſpiele wird bei den Niedern der 
noch ſchlummernde Sinn geweckt, bei den Obern der Wider- 
ſpruch gebändigt. Durch Polens glorreiche Konftitution iſt 
auch für's innere Rußland die Möglichkeit deſſen, was 
hier wirklich ward, für's Erſte ausgeſprochen. In den drei 
neuruſſiſchen Gouvernements und Beſſarabien ſoll durch freis 
willige Anſiedler eine Wüſte Folonifirt werden, zum erwedenz 
den Beiſpiel für die Nomaden der Umgegend. In Cherſon 
arbeitet von nun an eine Fürſorge-Comitte“ über die Kolo⸗ 
niſten im ſüdlichen Rußland, So erreicht Rußland's menſch⸗ 
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träts von Bell und Lancaſter. Durch Beſchreibung und 
Kupfer iſt alles fo verfinnticht, daß überall ſogieich Schulen 
darnach eingerichtet werden können. 
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licher Beherrſcher, was einſt in der aſiatiſchen Vorwelt die 
perſiſchen Großkönige durch einen der empörendſten Sulta⸗ 
nismen, Wegführung ganzer Völker in ferne Provinzen, 
vergeblich zu bewirken ſuchten. In dieſem Lichte rechtferti⸗ 
gen ſich alle Ausnahmegeſetze einzelner Klaſſen oder verbriefte 
Befreiungen, die in andern Staaten ats Beeinträchtigungen 
aller übrigen Staatsbürger tadelnswerth erſcheinen müßten, 
als nothwendige Mittel zu den herrlichſten Zwecken 5). 
Wenn hier die ehrwürdigen Glieder einer evaugeliſchen Ver⸗ 
brüderung, die beten und arbeiten zu ihrer wirkſam⸗ 
ſten Loſung machen, durch Befreiungen geſichert und vermehrt 
werden, dort ein unverbeſſerliches Geſchlecht zum iſraeliti— 
ſchen Chriſtenthum gewonnen werden ſoll, fo kann, fo weit 
der Blick des großen Säemanns reicht, der Acker nun hun⸗ 
dertfältige Frucht in Geduld tragen. — Mit ſolchen 
Perlen iſt die vom Himmelslicht umfloſſene Czarenkrone ge⸗ 
ſchmückt, auf welche in unſerm höher allegoriſirten Bilde 
der gute Genius fo bedeutſam die weitgeöffnete, ſegenſpen⸗ 
dende Hand ausſtreckt. Wohl hätte ein boſer Genius aus 
Süden ſelbſt im Kreml feine Hand darnach ausſtrecken kön⸗ 
nen. Sie wäre aber darin zu Blutstropfen geworden, 
wie fie dem Vampyr an blauunterlaufener Lippe ſitzen. 


O hätte dieſen Schimmer ſchönerer Zeiten, der nicht 
mehr Morgenröthe, ſondern der ſiebenfarbige Bogen des 
Friedens im heiligen Bunde iſt, der Dichter erleben können, 
von deſſen dramatiſchen Schöpfungen und Entwürfen dieſe 
Betrachtung ausging! Sein Geiſtesverwandter, der geniale 
Klinger, erquickt ſich jetzt noch an dieſem Lichtquell. 
Er, der ſchon zu Anfang dieſes Jahrhunderts, als Alran- 
ders Stern erſt aufgegangen war, feſt glaubte, er koͤnne 
nie verdunkelt werden, hat ſich nicht betrogen. Vollwich⸗ 
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) S. Weimariſches Oppoſitionsblatt 1818. Ju- 
nius, S. 1011. 


tig und nur zu gewiß gilt aber auch heute noch, was er 
damals mit biederer Freimüthigkeit niederſchrieb *): „Es iſt 
ein ſeltenes Schauſpiel, einen Regenten zu jeben, der hoch 
über ſeinem Volke ſteht, und es zu ſich hinauf zu winden 
ſtrebt. Alles arbeitet, aus Vorurtheilen, Wahn, Gewohn⸗ 
heit, mißverſtandenem Intereſſe, Hab- und Herrſchſucht, 
eingewurzeltem falſchem Stolze, eitler Beſſerwiſſerei, ihn 
von feiner Höhe herabzuziehen; keiner will hinauf — Er 
arbeitet nicht allein mit dem widerſtrebendſten, widerſpre⸗ 
chendſten und widerſpenſtigſten Stoffe, der ſich mit nichts 
vereinigen und verſchmelzen will, den er, da er nur hei⸗ 
len und nicht verwunden will, nur ſanft und ſchonend 
berühren darf; er muß auf der Höhe ſelbſt, worauf er 
ſteht, verhüllen, ſeine Abſicht kaum fühlbar werden laſſen, 
und dem am tiefſten Stehenden ſo zu nahen ſcheinen, daß 
dieſer kaum bemerkt, wie und durch welche Mittel er ihn 
wirklich hebt. Da nun eine ſolche Schöpfung das höͤchſte 
Maß von Geduld erfodert, und ſich nur leiſe und langſam 
entwickeln kann, obgleich die täglichen, empörenden Erſchei⸗ 
nungen auf die Nothwendigkeit des ſchnellen Treibens drin⸗ 
gen, der Regent alſo ſäen muß, wo er in Jahren nur 
ernten kann: ſo iſt eine ſolche Schöpfung das Größte und 
Schwerſte, was ein Menſch für Menſchen unternehmen 
kann. Sie iſt eine Aufgabe der Erziehung, die 
ſelbſt der Geſchichtskundige beinahe unmöglich zu löſen ſcheint. 
und doch wird und kann ſie dem gelingen, der das Werk 
recht angreift, deſſen Geiſt und Sinn die durchdringt, die 
ihm nahen, der alſo eine Zahl harmonirender Geiſter um 
ſich verfammelt, die wieder eben fo rein ausſtrahlen, was 
fie von ihm empfingen, was er in ihnen auferweckte. Wein 
das Schickſal den Genuß eines ſolchen Schauſpiels geſchenkt 
hat, der Hat das hoͤchſte Glück in der moraliſchen Welt 


—= —ß——.ñé˖gP —— —— 


) Bemerkungen und Gedanken. Th. II. S. 514. 
524. oder in den Werken. Th. XII. S. 124. 130. 
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erlebt. — Der Genius der Menſchheit im Norden arbeitet 
an ſeinem erhabenen Plane ſo ſchnell als weiſe fort. Sein 
Herz erzeugt die Thaten, ſein heller Geiſt leitet ſie.“ So 
ſchrieb Klinger, mehr noch die Zukunft ian Auge, als die 
Gegenwart, und Schiller las es noch, und freute ſich des 
Nordſcheins, der bald zur Morgenjonve wurde. Hätte er 
gelebt, er hätte es ausgeſprochen in dieſer Viſion, in feinem 
Demetrius. Denn auch er fühlte ſich, um mit Gothe . 
Schiller zu ſprechen, ergriffen 


Von jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervordringt, bald geduldig ſchmiegt, 
Von jenem Muth, der früher oder ſpäter 

Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt; 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 

Damit der Tag der Ernte endlich komme. 


J. 
Der graue Bund 


von 


Aug. Lafontaine. 
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Ban der hohen Bärenburg hinab ſchritten freudig 
Hartmann, Graf von Montfort weißer Fahne, 
und Galeazzo, der Enkel des berühmten Bis: 
conti aus Mailand, zwei edle Juͤnglinge, mit 
einander aufgewachſen auf der hohen Burg, unter 
den Augen des Grafen Montfort, der in der 
hohen Macht ſeiner Ahnen, und ſeines angeſtamm⸗ 
ten Reichthums weit umher die Hoͤhen und Thaͤler 
gewaltig beherrſchte. Die Juͤnglinge ſchauten hinab 
auf den Rhein, der hier hoch hinabſtuͤrzend mit den 
wilden Wogen die Fluthen des Avers zuruͤckwarf. 


Sie ſchauten hinaus in den lauten Krieg der 
Fluthen, und Galeazzo ſtieß in ſein Jagdhorn 
beim Anblick der kaͤmpfenden Wellen, und weckte 
freudig alle Stimmen der hohen Felſen im rauhen 
Gebirge. 


ee 


So möchte ich den Näzung zurückwerfen, Hart⸗ 
mann! ſo laut jauchzend mit dem Donner dieſer 
Wellen. Was ſitzen wir hier ſtill und betend wie 
Moͤnche? Mein Vater ſchlaͤft. 

Laß ihn ſchlafen, wilder Galeazzo! 

Nein, Ihr ſeyd die Montforts nicht mehr. 
Sey es! In meinen Adern wallt das Blut der Vis⸗ 
conti's. 

O ſey ruhig! ſey ruhig! 

Wie kann ich? Ich war vor einigen Tagen in 
Cur. Ein Moͤnch fuͤhrte mich in den Kreuzgang, wo 
die Gebeine aufgeſchichtet lagen, von den Huſaren, 
die der wilde Belmont, ſein Freund, beim Lug⸗ 
netz erſchlug. Wie kann ich! 

Ihr betet? ſagte der Moͤnch, da ich vor den 
Gebeinen ſtand. Ich fluche! rief ich. 

Du liebſt den Krieg des Blutes willen. 

Meines Namens willen. O wenn ich die alten 
Geſchichten der Vorwelt leſe, ſo legt ſich eine dunkle 
Nacht ſchwer und beaͤngſtigend auf mein Leben. Was 
hue ich? Ach, Voͤlker ſollten den Ruf meines Heer⸗ 
horns beantworten: ach, nur die ſterbenden Stim⸗ 
men der Felſen hallen ihn wieder. Ich fechte deine 
Fehde aus, Hartmann. Ich Bettler habe keine 


Fehden, und ich trage den Namen Visconti, vor 
dem ſonſt Italien bis Rom hin erzitterte, wie ein 
Leichnam in der todten Hand das Schwert, das mit 
ihm, dem letztern ſeines Namens, begraben wird. 
Ich will wie Antonius ſterben, hätte ich einen Geg—⸗ 
ner wie Cäͤſar. 

Ich moͤchte mein Schwert in ein Kreuz verwan⸗ 
deln, Freie und Eigene zu ſegnen. Ich haſſe den 
Näzuns wie du; doch ich will das blutige Geſpenſt 
nicht wecken, das hier alle Huͤgel und Thaͤler zu 
Leichenſtaͤtten gemacht hat. Laß uns gehen! 

Sie gingen. 

Unten im Thale ertönten auf einmal ferne Harſt⸗ 
höͤrner. ; 

Was iſt das? 

Der Burgwart ſtieß in das —.— ein Zeichen, 
daß Feinde anruͤckten. Aber die Hirten weideten vu= 
hig ihre Heerden, das Landvolk ſammelte ſich auf 
den Hoͤhen zu ſchauen. 

Hartmann fragte einen Hirten, ob er nicht 
fliehen wollte. 

Nein! es ſind die Grauen, die von Ander 
kommen. 

Ich glaubte, Galeazzo, ſie waͤren verſchwun⸗ 
den. Was ſoll's? die Tugend ſoll ſich nicht verbergen, 
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Doch verſchließ du dein Viſter, Hartmann. 

Mich zu ſchuͤtzen, nicht mich zu vermummen. 

Es iſt dennoch groß, Hartmann, wie ein En⸗ 
gel vom Himmel in einer Wolke auf den Ungerechten 
loszuſtuͤrzen. e 

Offen will ich vor ihn treten, daß er Gerechtig⸗ 
keit von verborgener Rache zu unterſcheiden weiß. 
Kennſt du deinen Feind, ſo weißt du, wie viel von 
der Fehde der Gerechtigkeit gehoͤrt, und wie viel der 
blinden Rache. 

Iſt nicht Gottes Gerechtigkeit verhuͤllt? 

Weil er Gott if, Der Menſch hat Ueberredung 
oder offene Fehde. Ich liebe fie nicht, dieſe verhüllten 
Grauen. 

Hoͤre, wie ihnen das Landvolk entgegenjauchzt. 

Das Landvolk hat Recht; aber nicht du! Ich 
haſſe fie nicht, obwohl mein Vater fie haſſet, und 
— Galeazzo, unter den Raͤubern meiner Schwer 
ſter waren Graue. 

Sag' mir, Hartmann! 

Ja, ſag' ich, meinſt du, ich kenne das weiße 
Kreuz auf dem Harniſch, und den blutfarbenen Fer 
derbuſch auf dem ſchwarzen Helm nicht beſſer? Die 
Grauen raubten meine Schweſter. Ich war ein Kna⸗ 
be damals, aber ſeitdem — ſieh, mein Vetter Riet⸗ 
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burg ſprengte zur Hülfe heran, da ſchlug der Führer 
der Räuber, gib wohl Acht, der Räuber, die Schaͤr— 
pe von dem Harniſch zuruͤck. Da ſah ich das ſtehen⸗ 
de weiße Kreuz unter der grauen Schaͤrpe. Riet⸗ 
burgs Arm und Muth war gelaͤhmt, da er das Zei: 
chen erblickte. Ich war ein Knabe, obwohl ich meine 
erſten Wunden mir hier verdiente. 

Es iſt doch groß, doch, daß das Zeichen des tap— 
fern Rietburgs kam, wie ein Blitz vom Himmel laͤhmt. 
Ich moͤchte ſo ein Kreuz tragen, Hartmann, vor 
dem der Ungerechte erzittert. 

Der Ungerechte? du willſt ſagen, der Menſch! 
Räuber waren es! fage nein! Laß uns gehen. Ich 
liebe ſie nicht, ſeitdem Rietburg das Schwert ſinken 
ließ. Vorher, o vorher traͤumte ich wie du von ih⸗ 
nen; aber ein Grauer war ein Raͤuber, ſage nein! 

Da brach der Haufen hervor aus der Felsſchlucht. 
Das graue Banner mit dem weißen Kreuze wehte 
voran. N 
Heil! Heil auf Euren Weg! rief das Landvolk. 

Ein Ritter mit dem weißen Kreuz auf dem grauen 
Harniſch ſprengte auf die beiden Juͤnglinge ein. 
Graf Hartmann von Montfort! Wer iſt's von 
Euch beiden? 

Ich! wer biſt du, der mich fragt? 
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Kennſt du das Zeichen hier nicht? 

Ich will den Mann kennen, der es traͤgt. 

In Diſentis an Sankt Siegberts Altar im naͤch⸗ 
ſten Neumond nenne ich dir meinen Namen. Wir 
nennten gern den edlen Grafen Hartmann den 
Unſrigen. 

Unter den Räubern meiner Schweſter war einer 
wie du mit verſchloſſenem Viſier und dem weißen 
Kreuz. In dem Kreuz trage ich die Gnade des Him— 
mels, aber nicht Raͤuber. Ich komme nicht! 

Juͤngling, eben darum wuͤnſchte ich, du kaͤmeſt. 

Aber ſtolz wendete Hartmann ſich ab, und 
ging. Visconti blieb ſtehen. Er betrachtete die hohe 
Geftalt des Fremden mit Bewunderung. Seine fun: 
kelnden Blicke wuchſen in das Kreuz feſt, das Zeichen 
einer verborgenen Macht. 

Du biſt Visconti? 

Das iſt mein Name. 

Sag’ deinem Freunde, daß fein Blutsfreund 
Rudolph von Werdenberg, des Landvolks in Appen— 
zell Feldherr, wuͤrde Frieden und Gerechtigkeit dem 
Gebirge geben. Sag' ihm, das ſey unſere That. 

Und mir ſagſt du nichts? Ich bin ein armer 
Visconti, aber ein Visconti! und mein Arm 
und mein Herz iſt ſo reich, als ich arm bin. 
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In Diſentis, Juͤngling, am naͤchſten Neumond, 
bin ich vor Sankt Siegbert zu finden. 

Ich ſehe dich dann, ich werde hören und richten. 

Du? richten? 

Richten; denn das iſt der Reichthum, von dem 
ich ſprach. 

Edler Menſch, wenn recht richten dein Reich— 
thum iſt! rief der Fremde, druͤckte ihm die Hand 
und ſprengte dahin. 

Mit pochendem Herzen kehrte Galeazzo auf 
die Burg zuruͤck. 

Und willſt du nicht nach Diſentis, Hartmann? 
Was haſt du zu fuͤrchten? 

Fuͤrchten? ich? doch ja. Ich mag mir nur das 
Leben nicht verwirren. Hell ſoll der Weg ſeyn, den 
ich ſelber wähle, Haͤngt doch ſchon des Schickſals 
dunkler Schleier uͤber jedem Schritte. Was funkelt 
dein Auge, lieber Vetter, als ſtuͤndeſt du mit Eins 
auf des Gebirges Gipfel, von dem du die Erde, und 
das Meer und den ganzen Himmel vor deinem Auge 
haͤtteſt? O komm! komm, Visconti, laß dein 
Ohr und deine Seele auf die ſanften Toͤne meiner 
Laute horchen. Warum färbt des Blutes hohe Gluth 
deine Wangen, als Lig’ in deiner Bruſt eine geheime 
Schuld? Was Fönnteft du dort finden, was dir hier 
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mein Herz nicht gern gäbe? Die Freundſchaft? O 
komm an mein Herz! Reiner, treuer kann ſelbſt die 
Liebe ſie dir nicht bieten. Denk' an unſern weiſen 
Lehrer, den frommen Moͤnch! Des Schickſals Dun: 
kel haͤngt der ew'gen Liebe Hand um unſer Leben. 
Das iſt nicht furchtbar. In der Nacht, die wir 
ſelbſt, aus Wuͤnſchen und wilden Entſchluͤſſen, aus 
des Ehrgeizes gewaltigem Willen ſchaffen, in dieſer 
Nacht walten nur feindliche Maͤchte, die uns an den 
Abgrund ziehen. Bleibe du Herr deines Thuns und 
deines Willens. Wie? wenn das weiße Kreuz dich 
zwaͤnge, deine Hand gegen mich zu bewaffnen, wie 
es Rietburgs Arm laͤhmte? 

Nein! nein! nein! Hartmann, das denke 
nicht von mir. Der Name Hartmann wuͤrde mich 
entwaffnen, und brennte in jeder Ader des Aetna's 
wilde Zornesflamme. Ja ſchilt mich, Hartmann! 
denn ich verſprach nach Diſentis zu kommen! Ja, 
ich bin ehrſuͤchtig. Der Ruhmſucht blinde Flamme 
brennt in meiner Bruſt. Schilt mich, wie die Wahr— 
heit ſchelten ſoll, wie die Bosheit ſchilt. Ich habe 
es verdient. 

Du verſprachſt es gewiß? 

Ich verſprach es; aber erſt zu hoͤren, und zu 
richten. 
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So hoͤre und richte recht! Laß keine Banden dir 
um Herz und Leben legen. Es iſt ein ſchoͤner Traum, 
aus dunkler Nacht wie ein Gott zu wirken, wle ein 
Engel ein unſichtbares Schwert über der Ungerechtig⸗ 
keit raͤuberiſcher Hand zu zuͤcken. Es war mein ſchoͤn⸗ 
ſter Traum, da zuerſt uns erzählt wurde, wie die 
Grauen, des Bundes verborgene Bruͤder, den un— 
ſichtbaren Damm ihrer Haͤlſe der Gewalt entgegen— 
bauten. Weißt du noch? aber gib dem Verhuͤllten 
Gewalt; warum ſollte er ſie nicht mißbrauchen? weil 
er ein Menſch iſt. Gewalt gegen Gewalt? Nein, ich 
gehe nicht! Ich gehe nicht, Galeaz zo. Komm! ich 
will dir vorſingen. 

Er ſang, aber er beruhigte das ehrgeizige Herz 
Visconti's nicht. 

Traͤumend ging er umher, und fein Schickſal 
verwuͤnſchend, daß er, ein Visconti, ein Bettler, 
fremder Gnade leben mußte. 

Er ging nach Diſentis, erwartend, welche Ge— 
heimniſſe ihm zu Siegberts Altare werden ſollten. 

Er ging die rauhen Pfade des wilden Gebirges, 
über die Quellen des Glenners durch das Lugnetz, 
dann durch Medelsthal in der Wuͤſte des Rheins, wo 
Diſentis an der hohen Pforte des Krispalts liegt. 
Da ſah er lange den hohen Dom in großer Bewegung 
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an, und traͤumte von Ruhm und hohen Thaten, von 
wilden Fehden, wenn er der Grauen Feldherr wäre, 
und mit ſtolzem Vorgefuͤhl oͤffnete er die eiſernen 
Pforten der erleuchteten Kirche. Des Stifters heili— 
ge Macht, der Abt Peter von Pontaningen, ſang vor 
dem Altare: da nobis pacem! und die ganze Ver⸗ 
ſammlung ſtimmte laut ein in den Geſang. 

Dann trat eben der Ritter, der ihn nach Diſen⸗ 
tis eingeladen, von den hohen Stufen des Hochaltars, 
und fuͤhrte ihn durch das goldene Gitter in die Ver— 
ſammlung der Ritter und der Landleute. Vis con⸗ 
ti erkannte nicht einen, denn ſie hatten die Viſiere 
niedergelaſſen. Nur die Boten von Glaris erkannte 
er an der Farbe und an dem Zeichen ihres Landes. 

Galeazzo Visconti! rief der Ritter laut. 
Er will hören und richten. Da las der Abt den Bun⸗ 
desbrief mit lauter Stimme. Für Frieden und Recht, 
der Menſchen edelſte Guͤter, iſt dieſer Bund geſchloſ— 
ſen und dieſer Brief gedichtet. Jeder verheißt, ge— 
lobt und ſchwoͤrt alle geiſtliche und weltliche Herren, 
Edle und Unedle, Reiche und Arme in ihrem Eigen— 
thum zu erhalten — und zu ſchirmen, ſo viel jeder 
in der Stille vermag; das Unrecht, das er nicht fin⸗ 
den kann, nach Truns, den erſten Neumond im Mo⸗ 
nat, vor den Bund zu bringen, um zu berathſchla⸗ 
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gen, wie der Friede zu erhalten, und der Ungerech— 
tigkeit abzuwehren. Jeder Buͤndner gelobt, verheißt, 
ſchwoͤrt bei feinen Ehren, jede. Fehde, die ihn ſelbſt 
trifft, ehe er das Schwert ergreift, nach Truns vor 
den Bund zu bringen. Sieben Obmaͤnner richten 
nach ihrem Eid und nach beftem Gewiſſen über die 
Sache. Sie ſprechen nach den meiſten Stimmen das 
entſcheidende Recht, und wir alle haben geſchworen, 
den ungehorſamen erſt zu warnen mit unſerm Zei⸗ 
chen, dem weißen Kreuz, dann zu zwingen, und 
hoͤrt er nicht, ihn als einen meineidigen, ehrloſen 
Mann zu richten vor Gott und unſerm Gewiſſen! 
Die lichtloſe Nacht deckt noch unſer Geheimniß. Wer 
den Freund verraͤth, hat ſich ſelbſt gerichtet als einen 
meineidigen Mann! Visconti, du kannſt den 
kuͤnftigen Neumond abwarten, ehe du zu uns ſchwoͤreſt. 


Warten iſt meine Sache nicht. Ich ſchwoͤre wohl⸗ 
uͤberlegend auf ewige Zeiten mich in den Bund. 

Er ſchwor. 

Dann trat er vor, und rief: ich klage! Ein 
Mann mit dem weißen Kreuz, dem Zeichen des 
Bundes, raubte gewaltthaͤtig die Gräfin Eliſabeth 


Montfort Werdenberg, meine Blutsfreundin. Ich 
klage auf Recht. 
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Visconti, rief der Abt: du biſt eilig im An⸗ 
klagen, ſey nicht laͤſſiger im Rechtthun. Sieben Ob: 
maͤnner haben einſtimmig entſchieden bei ihren Eiden, 
die Gräfin ſey mit Recht der Gewalt des Vaters ge— 
raubt, und du ſollſt ſelbſt entſcheiden. 

Für Frieden und Recht! Ich entlaſſe die Ver— 
ſammlung. Ich werde dem Visconti den Auftrag 
geben, ſeinen Freund Hartmann dem Bunde zu 
gewinnen. Folge mir, Vis conti, du ſollſt richten 
über den Raub der Gräfin. 

Abt peter nahm den ehrgeizigen Juͤngling mit 
auf feine Zelle. Er erklärte ihm den Zweck des ge— 
heimen Bundes mit ruͤhrenden Worten. Er hielt ihm 
ſanft einen Spiegel vor, in dem Visconti ſeine 
wilde Ruhmſucht, ſeine Kriegsluſt und ſeine Neigung 
zur Gewalt erblickte. Er zeigte ihm, wie viel goͤtt⸗ 
licher es ſey, mit Liebe nach dem Recht zu herrſchen, 
als mit Haß nach dem Unrecht. Er hielt ihm das 
Beiſpiel der Waldſtaͤtte vor, und wie alles Volk im 
Gebirge durch ſie erwacht ſey, der Gewalt die Gewalt 
entgegenzuſetzen. Dazu, mein Sohn, ſind wir, 
in Ruhe alles auszugleichen. Das Volk iſt ſo uͤber⸗ 
muͤthig, als die Großen, denk' an Appenzell. 

Mit finfterer Stirn fragte Visconti: und die 
Graͤſin Eliſabeth? 
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Der Abt erzaͤhlte. 

Während der Fehde zwiſchen Raͤzuns, Belmont, 
und der geheiligten Macht des Biſchofs zu Cur und 
Montfort, kam Raͤzuns Sohn, Ulrich von Tavetſch, 
den Krispalt herab. Ich traf ihn oben an der War⸗ 
te, die weit hinab in das Land ſieht; den ganzen 
Rhein hinab ſtiegen die Rauchſaͤulen brennender Doͤr— 
fer gen Himmel. Heiliger Gott! rief der Juͤngling, 
und ſtreckte mitleidig die Arme gen Himmel: das iſt 
der wilde Werdenberg, der kein Erbarmen kennt. 

Da zeigte ich ihm gegen Oſten die Rauchſaͤulen 
von Medels und aus dem Lugnetz. Dort, Juͤngling, 
iſt deines Vaters blutiger Weg! 

Eben ſtuͤrzten uͤber die Bruͤcke die fluͤchtigen Wei⸗ 
ber und Kinder von Plata und Rocho, und riefen 
graͤßliche Fluͤche gegen ſeinen Vater, die den Himmel 
hätten erſchuͤttern muͤſſen, und die Hölle zum Mit: 
leide bewegen. Hoͤrſt du auch, Juͤngling? Flüche find 
der Ruf, nach dem du geizeſt. Ulrichs Harſt hielt 
im Hinterhalt. Sollen wir in die Fliehenden fallen? 
riefen ſie. Aber in ſchoͤnem Zorn warf Ulrich ſein 
Schwert an den Boden, riß den Helm vom Haupte 
und flehete, daß die Fluͤche nicht erfüllt werden moͤch⸗ 
ten. Nein! rief er: nein! Moͤge das Gebirge mich 
fo tief verſchlingen, als es über der Erde emporragt! 
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Ich nehme das Schwert nicht wieder. Führe mich zu 
Sankt Siegberts Altar, dort will ich beten. 

„Du ſollſt dein Schwert gebrauchen für Frieden 
und Recht, Ulrich. Folge mir! 

Ich ging mit ihm vor den Altar unſeres Heili⸗ 
gen. Da enthuͤllt' ich ihm zuerſt vor den Großen 
des Gebirges den Bund, den im Stillen die Land: 
leute geſchloſſen, dem Unrecht zu wehren. Ich brach— 
te ihm das Kreuz, das heilige Zeichen des Friedens, 
groß wie das Recht, um es an ſeinen Harniſch zu 
heften. 

Laß mich es ihm an die Bruſt heften! fagte Eii- 
ſabeth, die Graͤſin Werdenberg. Sie ſtand neben 
mir auf dem Krispalt, und hörte mit ſchönen Thraͤ— 
nen die Worte des edlen Juͤnglings. Aber ſie kannte 
ſeinen Namen nicht, er nicht ihren. 

Sie nahm das weiße Kreuz, und heftete es an 
ſeine Bruſt. Sie ſchlug, da ſie es that, den Schleier 
vom Geſicht empor. Ich ſah den Eindruck wohl, den 
ihre himmliſche Schönheit auf ihn machte. Er betrach⸗ 
tete die blauen Augen voll Thraͤnen, welche heiße 
Flammen in ſeinem Buſen entzuͤndeten. 

Trage das heilige Zeichen des Heils, ſagte ſie 
dann: trage es, Juͤngling, der mein Volk errettete, 
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und werde du der Retter unſers Gebirges für Fries 
den und Recht! a 

Dein Ritter von nun an, Jungfrau! ſagte 
er kniend, das Haupt tief vor ihr beugend. Wie 
heißt du? 

Sie hat keinen Namen, ſiel ich eilig ein, den 
wilden Haß der Vaͤter bedenkend. 

Er ſah mich, dann Eliſabeth ſanft an: ſie hat 
Heinen Namen, den ſchoͤnſten, den das Herz eines 
Mannes einem Maͤdchen geben kann. 

Ich winkte der Graͤſin, zu gehen. } 

Dann redete ich mit ihm weiter über den Bund, 
und die Mittel, nach und nach die Großen fuͤr ihn 
zu gewinnen. 

Seufzend ſagte er: ach, meinen Vater gewinnſt 
du nicht, aber den Sohn haft du auf ewig ges 
wonnen. 

Dann fragte er nach dem Namen des Maͤdchens. 

Frage nicht, Ulrich, der Himmel verfagte fie dir! 

Er ſah mich unruhig an, und ſchwieg. 

Man ging. Ehe er zu Pferde ſtieg, fragte er: 
wißt Ihr, frommer Vater, daß mir der Himmel 
das Madchen verfagte? Meine Seele ſagt nein! 
Wißt Ihr gewiß e 

Ich weiß es gewiß, ulrich. Sie iſt dir verſagt. 

Ir Jahrg. 


G 
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Nun denn; ihre Hand legte dieſes heilige Zei— 
chen auf mein Herz und ihr ſchoͤnes Bild in meine 
Seele. Wie iſt ihr Name, Herr Abt von Diſentis? 

Sie iſt ein Engel, Graf ulrich, obwohl ein 
ſterbliches Maͤdchen; aber dir kann ſie nichts ſeyn, 
als ein Engel, eine himmliſche Erſcheinung, die 
wieder in den Himmel zuruͤckgegangen ift. a 

Nun denn — aber es iſt ſonderbar, Herr Abt, 
ſehr ſonderbar. Aber es ſey; das ſterbliche Auge, das 
einen Engel geſehen, findet auf Erden nichts Schönes‘ 
mehr. Lebt wohl! Ihr ſollt Nachricht haben. Ich 
rede mit Rietburg, mit Windegk, mit dem Sohne des 
Grafen Metſch und Belmont, meinen Freunden, edel 
und groß, wie Ihr. Lebt wohl! Dieſer Ulrich war 
der Stifter des Bundes, Visconti. 

O ich moͤchte an feiner Stelle ſeyn! rief Vis⸗ 
conti neidiſch. 5 

Iſt das Bewunderung oder Neid? denn Ihr 
ſeyd jetzt an ſeiner Stelle. Er war es, der den 
Frieden vermittelte; aber er ließ den Ruhm des 
Friedens Glaris und ſchwieg. Er ſagte mir nur 
laͤchelnd: wißt Ihr nicht, daß ein Engel mir das 
weiße Kreuz gab, und gen Himmel ſtumm zurüuͤck⸗ 
ſchwebte? ; 
Sein Vater tobte, da er den Frieden beſchwören 


mußte. Sein Hauspfaff, ein liſtiger Boͤſewicht, er⸗ 
forſchte das ſtille Geheimniß des Bundes. Raͤzuns 
fluchte den Grauen, die ihn gezwungen hatten, ſeine 
Rache an Werdenberg zu befriedigen, den er unver— 
ſoͤhnlich haßte, den er noch jetzt, merke das! unver— 
ſoͤhnlich haßt. 


Nun ſuchte er auf's neue den Haß zu entzuͤnden. 
Glaris und die Gemeinden im Oberlande ſandten 
Boten und redeten kraͤftig. Da erfuhr der zuͤrnende 
Freiherr, fein Sohn trage ſelbſt das weiße Kreuz, 
und ſey der Stifter des Bundes. Er, ſtuͤrzte außer 
ſich vor Wuth zu ihm, und befahl ihm, auf dem 
Altar des Heiligen dem Bunde zu entſagen, die 
Mitglieder zu nennen. Der Sohn antwortet ruhig 
nein. Der Vater droht mit Enterbung. Der Sohn 
bleibt ſtandhaft. Der Vater enterbt ihn, er ſtoͤßt 
ihn aus der Burg, und gibt ihm ſtatt eines Se⸗ 
gens den Fluch mit in die Welt, und der Juͤngling 
geht ehrerbietig und ſtill. 


Ich habe keinen Namen mehr, Herr Abt, ſagte 
er ſanft: nein, jetzt ſehe ich, der Engel, der mir 
erſchien, iſt mir nicht beſtimmt. Ihr thatet wohl, 
frommer Vater. Jetzt bin ich der Sohn des heiligen 
Bundes fuͤr Frieden und Recht! 
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Er fragte nicht wieder nach dem Namen der 
Gräfin. 

Aber der Himmel hatte fie ihm beſtimmt, Men: 
ſchen nicht. 

Er ging von hier in der Kleidung eines Land— 
manns nach Tuſis. Sein Weg fuͤhrt ihn an dem 
Frauenſtifte Kazis voruͤber; da er um die Mauer 
des Kloſters beugt, ſteht die Gräfin Eliſabeth 
vor ihm. Edler Ritter, ſagt ſie, ſeyd mir hier 
willkommen! Eben dachte ich an Euch! 

Wenn denk' ich nicht an dich? Aber jetzt ver⸗ 
ſtehe ich den Abt. Er zeigte auf die Kloftermauer, 

Was meinte er? 

Er ſagte, als ich nach deinem Namen fragte, 
du haͤtteſt fuͤr mich keinen Namen. 

Was mochte er meinen, der weiſe, fromme Mann ? 
Denn daſſelbe ſagte er von dir! b 

Ich verſtehe ihn, heiliges Maͤdchen! Du biſt 
eine fromme Kloſterfrau. 

Fromm wohl; aber eine Kloſterfrau bin ich nicht. 
Doch laßt es ſo, wie er ſagte. Laßt es ſo! Er 
meint es gut. Denn was wir uns ſind, Ritter, dazu 
bedarf es keines Namens, obwohl ich ihn nicht ver⸗ 
ſtand. Er hat keinen Namen, ſagte er mir von Euch. 

und er hatte Recht; denn jetzt habe ich keinen 
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Namen mehr. Ich trug einen edlen Namen, einen 
der edelſten Namen im ganzen Gebirge. 

Den tragt Ihr noch; den kann Euch Niemand 
rauben, als Ihr ſelbſt. O ſeht, wie iſt mir dann 
ſo frei die Bruſt, ſo leicht das Herz, da ich Euch nun 
wieder ſehe. Ich dachte oft, wie traurig ich ſeyn 
würde, wenn mein Auge Euch wieder erblickte. Kei— 
nen Namen fuͤr mich. Das ſchien mir anfangs ſogar 
beſſer, als wenn ich Euren Namen wuͤßte; dem er 
tief im Herzen wohnet, in den dunkeln Tiefen der 
Seele, iſt ja alles namenlos. Das dachte ich. Und 
dennoch, wenn ich an Euch dachte, wie Ihr die 
Arme gen Himmel hobt auf dem Krispalt, wie Ihr 
Euer Schwert zu Boden warft, ſo iſt mir's wies 
der, als koͤnnte ich Euer Bild nicht feſthalten ohne 
Namen, als koͤnnte ich mit dem edlen Bilde nicht 
reden. Seht, darum gab ich Euch den Namen Sieg⸗ 
bert. Ich wollte, Ihr hießet, wie ich Euch nannte. 

Ich nehme ihn, den du mir gibſt. Nun habe 
ich alles von dir, das weiße Kreuz, den Namen 
Siegbert. Denn alles Andre nahm mir der unge: 
rechte Zorn meines Vaters, Namen, Erbtheil, Ehre. 

Sie erblaßte; aber ſogleich kehrte die Rothe 
wieder auf die ſchoͤnen Wangen. Euer Vater, ſagte 
fies o, To verſteh' ich den Abt. Nein, Ihr hattet 
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keinen Namen fuͤr mich. Ich nicht fuͤr Euch. Ihr 
ſeyd ulrich Raͤzuns ? Ich heiße Eliſabeth Mont⸗ 
fort Werdenberg. Seht, da tritt das bleiche Ge— 
ſpenſt des ewigen Haſſes zwiſchen uns, als ſtaͤnde 

das ganze Gebirge mit ſeinen wilden Strömen 
zwiſchen uns, und trennte uns ewig! Ewig! O ich 
wollte, ich koͤnnte meinen Namen auch verlierenz 
nur nicht wie du, durch den Fluch meines Vaters; 
denn wir haſſen uns nicht. 

Ich wollte, ich hätte deinen Namen nicht erfah⸗ 
ren, obgleich von jetzt an der ſonſt drohende Name 
Montfort wie der Laute ſuͤßeſter Ton, wie der Nach⸗ 
tigall naͤchtlicher Geſang tönt. Denn ich gruͤbelte 
aus des Moͤnchs Worten: fie hat keinen Namen für 
dich! eine ferne Hoffnung heraus; Traͤume von Un⸗ 
moͤglichkeiten, aber doch in Geſtalt von laͤchelnden 
Hoffnungen, nahmen mich auf ihre goldenen Fluͤgel, 
und trugen mich empor uͤber die Unmoͤglichkeit; aber 
jetzt? du heißt Montfort, und ich? mein Name 
iſt Verbannter, Entehrter! und ſo laß uns ſchei⸗ 
den, Eliſabeth! Ich liebe dich, o ich liebe dich! 
Das Wort will ich ſegnen, und nicht hinzuſetzen, 
wie ſehr, damit du freundlicher und mitleidig bei 
meinem Lebewohl laͤchelſt. Und dieſes Lächeln will ich 
allein von dir mitnehmen. 


0 
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O ulrich, meinen Namen zeichnete das zornige 
Schickſal neben deinen mit eben ſo rauher Hand, 
als deinen. Geh! geh, ulrich! Nimm dieſen Hand— 
ſchlag, und dieſen Seufzer, und dieſe Thraͤne, die 
ſtatt eines frohen Erroͤthens dir ſagt: ich liebe 
dich! Ich will deinen Namen denken; nennen darf 
ich ihn nicht. Ich werde mit meiner Laute von dir 
reden, mit den Sternen, und trete ich mit einem 
Manne an den Altar; ſo wird der Gedanke an das 
Ja, das ich ausſprechen ſoll, mein Herz brechen. 

Eliſabeth! rief er freudig aufſchreiend. 

Geh, verſetzte ſie ſanft. Wenn du mich halb ſo 
liebſt, als ich dich, fo wirſt du ſagen: laß mich blei— 
ben! wie ich dir ſagen moͤchte: bleibe ewig! Reiche 
mir deine Hand ohne Zittern! Und denke an mich! 
Lebe wohl! 

Lebe wohl, Eliſabeth! 

Er ging. 

Wenige Tage darauf eilt er auf des Bundes 

Geheiß in das Rheinthal. Er geht vor der hohen 
Baͤrenburg worüber. Er hört ein aͤngſtliches Ges 
ſchrei. Er fliegt hinzu. Ein Haufen Menſchen 
kaͤmpfen mit dem Grafen Werdenberg, und andere 
tragen ſeine Tochter Eliſabeth davon. 

Er ſtuͤrzt zwiſchen die Räuber, er Br mit 
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mächtigen Hieben Eliſabeth, und dann tritt er an 
des Grafen Seite. 

Der Graf hielt ſich kaum mehr. 

Raͤuber! ſchreit ulrich, und einer ſtuͤrzt. Moͤr⸗ 
der! und ein zweiter ſinkt nieder. 

Ulrich erblaßte, denn er erkannte des einen Ger 
ſicht. Er war einer von feines Vaters Burgleuten. 
Zwei flohen in den Wald. Der Graf und Eliſa⸗ 
beth waren gerettet. Der Vater hielt das gerettete 
Maͤdchen an ſeine Bruſt gedruͤckt. Er war außer 
ſich vor Entzuͤcken. Dann nahm er den jungen 
Helden in ſeine Arme. Wer biſt du? rief er hin⸗ 
geriſſen vom Sturm der Dankbarkeit und Freude. 
Ich kenne deine Farbe nicht. Dein Schild iſt ohne 
Zeichen. Biſt du des Adels Wappengenoß? 

So edel, wie Ihr ſelbſt, Graf Werdenberg, 
eben ſo edel an Geburt; aber ich habe nichts, als 
meine Waffen. 

Deſto reicher bin ich, deſto reicher dieſes Maͤdchen, 
das du gerettet, an Schoͤnheit, an Unſchuld, an hohem 
Geiſt. Arm biſt du. Komm her, junger Held, ich will 
dich zum reichſten Mann machen im ganzen Gebirge. 
Da, nimm deine Errettete, ſie, ſie macht dich zum 
reichſten Mann, und braͤchte ſie dir nichts, als die 
Luft, die ſie umgibt; ſie iſt die reichſte Beute, ſo 
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weit unſer Gebirge geht, ſo weit mein Rhein dahin⸗ 
fließt, bis er mit dem Meere ſich vereint. Da, 
nimm ſie! Sie ſey dein! Du haſt die Schande von 
ihr abgewehrt, mit deinem Leben, mit deines Her— 
zens Blut. Ich weiß kein feſteres Band fuͤr ſie, und 
keinen reichern Lohn für dich. Nimm fie! Reiche 
ihm die Hand, Eliſabeth, und ſchlaͤgt dein Herz 
nicht aus Liebe, ehe du ſein Geſicht geſehen, ſo biſt 
du meine Tochter nicht. Gib ihm die Hand! 

Eliſabeth kannte ihn nicht; aber ſie reichte ihm 
die Hand mit den Worten: mein Dank wird Liebe 
werden, ſie iſt's ſchon geworden, mein edler Retter. 
Ich bezahle dir fuͤr mich mit aller Liebe, die das 
arme Herz eines Maͤdchens aufbringen kann. Und 
doch muß ich ewig deine Schuldnerin bleiben; denn 
ich habe nichts mehr, dir die Rettung meines Vaters 
zu belohnen. 

Recht ſo, meine Eliſabeth! recht ſo! faſſe ſeine 
eiſerne Hand, die keinen Druck deiner weichen, wars 
men Hand dir wiedergeben kann. Er hat um dich 
geworben, nicht mit Haͤndedruͤcken, nicht mit ſanf⸗ 
ten Blicken, ſondern mit den trotzenden Augen, die er 
dem Tode entgegen warf, und ſeine rauhe Hand 
gab dir das ſchoͤnſte Geſchenk, die ſchoͤnſte Morgen 
gabe; deine Ehre. Hier iſt der Trauring deiner ſeli⸗ 
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gen Mutter, gib ihm den, und fo ſey der Segen 
Gottes mit Euch, und alle Engel und ge ſpre⸗ 
chen Amen! 

ulrich nahm den Ring, ſteckte ihn an ſeinen 
Finger, druͤckte Eliſabeth an ſeine Bruſt mit sitz 
ternden Armen. 

ö Sie iſt mein, Graf Werdenberg. und Ihr fragt 
nicht erſt, wer ich bin. 

3 du biſt? kennſt du den alten Montfort 
nicht, der immer reicher gab, als er empfing, Wohl⸗ 
that und Feindſchaft? Schlag dein Viſter auf! und 
von deinem Geſicht ſtrahle Liebe für dein junges 
Weib. Und fuͤhrteſt du den verhaßteſten Namen, ſo 
ſey es. Und hießeſt du Raͤzuns. Schlag dein Vi⸗ 
ſier auf! 

Eliſabeth hatte ihn ſchon erkannt an dem be⸗ 
benden Ton der Stimme feiner Liebe. Sie legt 
matt vor Entzuͤcken und Gluͤck das Haupt an den 
Harniſch, unter dem ſein Herz hoch ſchlug. 

Da ſchlug er das Viſier auf, ſagte: ich danke 
Euch, Vater! Dann beugte er das Haupt auf Eli⸗ 
ſabeth nieder. Jetzt fühlte fie feine heißen Thraͤnen 
auf ihre Stirn herabrinnen, dann fühlte ſie die 
heißen Lippen an ihrer Stirn. Sie ſchlug den Arm 
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um ſeinen Nacken, und die Lippen berührten ſich im 
Bunde der Liebe. ; Tr 

Nun nenne deinen Namen, der Teufel ſelbſt 
müßte aus dem Namen hervorſpringen, wenn ich 
bereuen ſollte, was ich that. . 

Ich bin der erſtgeborne Sohn des 5 von 
Raͤzuns. 

O die ganze Hoͤlle — Gut! ſchaffe deines va. 
ters Einwilligung. 

Ich vedarf ihrer nicht. Er hat mich enterbt, 

ſich von mir losgeſagt. Ich bin Euer Sohn. 5 

Der Graf ſtarrte finſter zu Boden. Ich kann 
nicht, Räzuns, Ihr ſeht ſelbſt. Arm ſeyd Ihr! 
Ich will Euch geben. Euer Vater foll nicht ſo groß⸗ 
muͤthig ſeyn, wie ich. Ich war ein Thor. Das 
Mädchen liebt Euch nicht! 8 
Aber Eliſabeth ſchloß die Arme feſter um h 
und rief: o mein geliebter Gemahl! N 

Sie iſt mein, Werdenberg. Ihr koͤnntet mir 
das Heil Eures ganzen Stammes bieten, der rothen, 
der weißen, der ſchwarzen Fahne bieten; ich gäbe Euch 
nicht dafür eine Locke von dieſem ſchoͤnen Haar. Sie 
iſt mein Weib, verlobt mir mit Ring und Wort, 
vor dem Auge Gottes, unter dem Segen der 
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Engel und Heiligen, von Euch, dem Vater. Ich 
laſſe mein Weib mir nicht nehmen. 

Der Graf ſtand und ſann, und der Zorn hob 
ſeine Bruſt. Flammende Blicke auf den edlen Juͤng⸗ 
ling werfend, hob er dann ſtockend an: Gut! ſo ſey 
zes! Der Vater hat ſich von dir losgeſagt, fo biſt du 
mein! Morgen ziehe ich gegen deinen Vater, und 
du ziehſt an meiner Seite gegen ihn, und dein Sieg 
ſey deine Morgengabe fuͤr dein Weib. 

Ich bin ſein Sohn, Graf. Ihr fodert von mir 
die Hoͤlle zur Morgengabe fuͤr mein edles Weib. Ich 
bin dein, Graf Werdenberg, dein, mit Herz und 
Hand, nur meinem Vater vorbehalten, und dem Abt 
zu Diſentis mit ſeinen Genoſſen. Aber ſie iſt mein 
Weib! 

Geh, Eliſabeth, geh auf die Burg. 

Sie iſt mein, Graf Montfort, nach heiligem 
Recht und alter Sitte. Sie ſoll an meiner Seite 
bleiben, bis Euer Burgpfaff in jener Kapelle der 
heiligen Gnadenmutter ihre Hand in meine legt. 

Der Graf beſann ſich. Es ſey denn! ſagte er 
finſter. Erwartet mich! Er ging den Weg zur 
Burg. E 
Eliſabeth fragte ſchnell: thuſt du Recht, ulrich? 
Ich frage dich vor dem Auge Gottes, 
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Recht vor Gott und Menſchen, Eliſabeth. Du 
biſt mein Weib! 

Nun, ſo rette dein Weib; denn mein Vater gibt 
mich dir nicht. Hoͤrſt du das Zeichen mit der Glocke? 

Ulrich ſchaute ruhig umher. 

Da gab der Burgwart das Zeichen. 

Sey ruhig, meine Elifabeth! 

Ich bin's; aber ſo laß uns fliehen. Er iſt mein 
Vater. 

Ein Räuber flieht, ein Mann nicht! Sey 
ruhig! Da ſtuͤrzten Gewappnete herab, den alten 
Grafen an der Spitze. 

Ergreift das Maͤdchen! rief der Graf: flieh eh ; 
flieh! deiner ſchone ich! 

Da ſetzte Ulrich das Horn an die Lippen, und 
es klang in den Felſen. Rietburgen, der wild auf 
ihn einſtuͤrzte, mit gezogenem Schwerte, und mit dem 
Worte: Raͤuber! zeigte er das weiße Kreuz. 

Rietburgs Schwert ſank. 

Da ſprengten aus dem Walde ſeine Geſellen, 
alle aus dem Bunde. 

Ich weiß es, ſiel Visconti hier ein. Er nahm 
feine Verlobte mit ſich; der Vater ſuchte fie verges 
bens. Niemand wußte, wo Ulrich und Eliſabettz 
geblieben waren, 
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Er brachte ſie nach Difentis, und da der Bund 
zu Gericht geſeſſen und zu Recht geſprochen nach den 
Eiden und einſtimmig, daß ein Mann, ohne göttliche 
und menſchliche Rechte zu verletzen, ſeiner Verlobten 
oder feines Weibes Herr ſey, trotz dem Vater, fo 
legte ich ihre Haͤnde vor Siegberts Altar zuſammen, 
und ſie waren Mann und Weib. Nun richte! 
Ich richte, wie Ihr! Visconti ſtand auf. 

Ehe du gehſt, hoͤre, Juͤngling! Wir kennen 
dich. In deiner Bruſt brennt der Herrſchſucht Flam— 
me. Aber es gibt nur Eine Tugend, Juͤngling, 
Gerechtigkeit; nur. Ein Gluͤck fuͤr den Menſchen, 
Frieden. Du haſt gelobt, keine Fehde zu erheben, 
ohne erſt auf Recht zu bieten, bei dem Bunde. Ver⸗ 
giß es nicht, und vergißt du es, wir nicht. Wir 
ſenden, dich zu warnen, einen Ritter in weißer 
Farbe; aber du biſt verloren, wenn ein ganz ſchwar⸗ 
zer Ritter mit dem weißen Kreuz vor dein Auge 
tritt. und nun geh! Scheue die Netze, die dir ge⸗ 
legt ſind! 2 

Visconti ging in finftern- Gedanken. Das 
war nicht, was er geſucht hatte, Recht unter dem 
Spruche des Obmanns, und weſſen? eines armen 
Landmanns im Gebirge. 

Er ſaß auf dem Gipfel des Gebirges, vor ihm 
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lag das Thal Medels, durch das der Rhein die wil⸗ 
den Fluthen hingoß. 

Wer bin ich? ſagte er truͤbe: ein Enkel der ge⸗ 
waltigen Visconti's? und ein Edelknecht der Wer: 
denbergs? Habe ich kein Erbe? Bin ich, wie jene 
Morgenroͤthe, die leuchtend uͤber das Gebirge em— 
porſteigt, allenthalben mit Glanz erfuͤllt, und ver⸗ 
ſchwindet, wenn die Sonne aufgeht? Welch eine 
Nacht ruht auf meinem Daſeyn? Ein Vis conti, 
und doch kein Visconti! Wie ſagte der fromme 
Beghard? ich ſey zu hohen Dingen geboren? Ich 
ſey mehr als ich ſcheine? Zu ihm will ich — 
obwohl — Was hab' ich mit Zauberkuͤnſten zu ſchaf⸗ 
fen? O mein Hartmann! Aber wie? ein Zufall 
war es nicht, der mich und den Beghard zuſam— 
menfuͤhrte. Zu hohen Dingen beſtimmt! das ſagte 
er, und in meiner Seele klang's laͤngſt fo, 

Er ging den Rhein hinauf, wo das Kreuz vor 
Sankt Maria auf dem ſteilen Felſen ſteht. Hier lag 
ein wildes Steingekluͤft, die Einſiedelei des Beg— 
harden Wilhelm. Schon von weitem hörte er die 
kleinen Glocken zum Gebet lauten. 

Woher, tapferer Galeazzo? fragte Wil⸗ 
helm. am, . 
Von Adulaberg. 
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Steht Siegberts Altar auf dem Adula? Wohl 
bätteft du beſſer gethan, du haͤtteſt den Abt von 
Diſentis nicht geſprochen. Du biſt Lehnsmann der 
Landleute geworden? 

Ich? 

Du! Haft du nicht das Lehen des weißen Kreu⸗ 

zes von ihnen? Sprich! du Lehnsherr des hohen 
Gebirges. 

Rede! Ich, der arme Edelknecht Werdenbergs, 
Lehnsherr? 

Du ſprichſt das Wort: Lehnsherr! 

Visconti wendete ſich ab. Deine Zelle mit 
Tannenreiſern beſtreut? Fuͤr welchen Gaſt? 

Fuͤr ein Maͤdchen. 

Ein frommer Beghard, wie du? 

Sie will hier eine Stunde ruhen, ehe ſie die 
ſteilen Berge hinanſteigt. 

So rede, ich bin nicht, der ich ſcheine: Wer bin 
ich denn? 

Der Beghard ſah ihn ſtarr an: jetzt weniger 
als du ſcheinſt; der Eigene der Landleute. Juͤng⸗ 

ling, ſteigen willſt du? hinauf uͤber alle, wie der 
Adula das ſonnige Haupt uͤber die Wolken hinaus 
traͤgt, und du traͤgſt das Kreuz, das den Adel zu 
Boden ſtuͤrzen will? du? eben du? dich eben wollten 
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die Feinde, Juͤngling, unter die Füße deiner Eige- 
nen! Steh zitternd vor ihnen, und lerne gehorchen 
und ſchmeicheln. Sieh, da kommen meine Gaͤſte. 

Sie tragen Raͤzuns Farbe? 

Raͤzuns? was weiß davon der Einſiedler? Aber 
du biſt ſicher hier. Dies iſt der heiligen Luitgarde 
Freiſtatt. Ä 

Die Fremden kamen heran, unter ihnen ein 
Mädchen, ſchwarz gekleidet, einen ſchwarzen Schleier 
über dem Geſichte. 

Sey willkommen, fromme Verena, ſagte Wil— 
helm: meine Zelle iſt bereit. 

Da ſchlug Verena den Schleier empor, und 
dem Juͤngling war's, als gaͤbe die maͤchtige Hand 
eines Heiligen dem Blinden das Geſicht, und er 
ſchaute hinaus in den Himmel, in den Fruͤhling, in 
das ſchoͤne Licht. So erſtaunte er. 

Und das Maͤdchen ſagte mit liebreizendem Lä⸗ 
cheln, das den Himmel, den Fruͤhling, das Licht 
noch ſchoͤner machte, und mit klingender Stimme: 
ich habe unten im Kloſter geruht. Hier will ich nur 
beten zur heiligen Luitgarde, und dann weiter gehen. 
Mich verlangt nach meiner Heimath, ach! ſehr! 

In deiner Heimath warſt du eben, denk' ich. 

Mein Vater war dort; aber meine ſtille Heimath 
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iſt in den Hoͤhen. Ach, wie wollt' ich meinen Vater 
lieben, wohnte er, wo ich wohne. Ach, frommer 
Mann, ich lag an dem Herzen meines Vaters nicht. 
Ich lag an dem kalten Eiſen ſeines Harniſches. 
Eine Hand von Stahl druͤckte die warme Hand 
der liebenden Tochter. Meine Worte, meine Gebete, 
meine Thraͤnen wurden von rauhen Worten des 
Krieges unterbrochen, von dem Geraſſel der Waffen, 
von dem Schreckenstone der Harſtboͤrner. Ich zit: 
terte an meines Vaters Bruſt, vor den klingenden 
Waffen, faſt vor ihm ſelbſt. Er hatte fuͤr die Liebe 
feines Kindes nicht Zeit, nicht Zeit, mich zu ſeg⸗ 
nen; denn er mußte zu Pferde, in des Krieges 
grauſend Geſchaͤft. 

Der Ritter edle Pflicht, Verena! Des Man: 
nes Leben iſt oft nichts als ein hartes Opfer. 

Wir leben ſo friedlich in unſerm kleinen Thal, 
und das Gebirge iſt ſo groß! Aber was iſt dem 
Ehrgeize nicht zu klein? Der edle Frieden am mei- 
ſten wohl. 

Und weißt du nun, wer dein Vater iſt? 

Nein! Noch nicht. Noch bindet ein Eid ſeine 
Lippen; aber nach einem Jahre! ſagte er. Nun will 
ich beten. 

Sie ging an den kleinen Altar, kniete und betete. 
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Dann ſtand ſie auf, trank ein Paar Tropfen 
Wein, nahm Abſchied, und ging mit ihren Beglei— 
tern. 

Wer war ſie? rief Visconti, das Viſier 
aufſchlagend, mit blitzenden Augen und bewegter 
Stimme. 

Wie eine Heilige aus lichten Hoͤhen, nicht wahr, 
Visconti? 

O, wer war fie? 

und froͤmmer, als eine Heilige, und unſchuldi⸗ 
ger. Fuͤr ſie, Visconti, ſollte dieſe Hand, die 
nur ſegnen kann, das Schwert ergreifen, waͤr's, ſie 
zu retten. 

O, fuͤr ſie — fuͤr ſie — doch wer war ſie? 

Saht Ihr die Reiſigen, unter den Waffen grau, 
in Fehden hart geworden, wie ihr Blick ſie wieder 
verjuͤngte, wie der ſuͤße Ton ihrer Stimme das harte 
Herz mit Verlangen fuͤllte, mit Mitleiden! 

O, Freund, ſie erfuͤllt die Seelen mit himm⸗ 
liſchem, nie verloͤſchendem Feuer! Der Ton ihrer 
Stimme iſt wie der Gnadenruf des Kindes uͤber die 
ſuͤndige Welt. Aber wer iſt ſie? 

Das weiß ich nicht. Sie kommt jeden Frühling 
ein Mal hier durch, einen Vater zu beſuchen, deſ— 
ſen Namen ſie nicht kennt. Dann geht ſie zuruͤck in's 
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Friedens, wie ſie es nennt. 

Raͤzuns Tochter, Freund. Die Knechte trugen 
ſeine Farbe. Doch hoͤrte ich nie von einer Tochter. 
Aber ich gehe ihr nach; denn ſie iſt ſchoͤn, wie der 
Ruhm, tauſendmal ſchoͤner, als der ſtrahlende 
Ruhm auf dem blutigen Siegesfelde. Denn mein 
ſoll ſie ſeyn, das — ſchwoͤre ich. Was ſind Feinde? 
Luft! Hier aber, in dieſem Herzen, die Flamme, 
die ewig nicht erliſcht, wie die Sonne dort. Ich 
will ihr nach! 

Ihr findet ſie nicht, Visconti. Denn dort 
der Felſen, der bis in den ewigen Abgrund geſpal— 
ten iſt, trennt Euch ewig von ihr. Auf ein Zei⸗ 
chen, das ſie gibt, deckt den Abgrund eine leichte 
Bruͤcke, die verſchwindet, wenn ſie hinuͤber iſt. Aber 
wenn die Männer zuruͤckkommen, Ihr tragt zum Glück 
die Farbe Werdenbergs nicht, ſo will ich Euch fuͤr mei⸗ 
nes Bruders Sohn ausgeben, der aus Mailand ge— 
flohen, hier Lohn mit ſeinem Arme finden will. 
Ihr geht mit ihnen. Ich wollte wetten, Ihr fin— 
det den Vater. Und waͤre es Raͤzuns, wie Ihr 
meintet, ſo faͤndet Ihr vielleicht noch mehr, als den 
Vater, auch die Tochter, und Euch ſelbſt. 

Bei dem Altare deines Heiligen! rede deutlicher. 
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Ein Zufall, wenn ich alles bedenke, Visconti, 
war es nicht, der Euch in meine einſame Belle führe 
te; ein Zufall war es nicht, daß der große Frei⸗ 
herr Raͤzuns hier ruhete. Er redete von Euch, von 
dem Unrecht, das Euch geſchehen, daß Ihr Herr der 
Burg und der Guͤter waͤret, auf denen Ihr jetzt 
als ein Fremdling, als ein Bettler leben muͤßtet. 
Das hoͤrte ich. Am andern Morgen kamt Ihr, 
eben der betrogene Visconti, und doch kein Bis: 
conti. Rede ich? fragt' ich mich ſelbſt; ſchweig' 
ich? Was geht mich die Welt an? Ich betete vor 
dem Altare des Heiligen. Ich ſagte Euch wenig. 
Wenn Ihr wiederkaͤmt, das ſollte mir ein Zeichen 
ſeyn. Nun kamt Ihr heut' und das Maͤdchen — 
wäre fie Raͤzuns Tochter? Von Näzuns habt Ihr 
nichts zu fuͤrchten. Er iſt Euer Freund. 


Da kamen die Knechte zuruck. 


Der Beghard redete lange und heimlich mit 
ihrem Fuͤhrer. 

Zu Räzuns ſoll ich gehen, dem Erbfeinde des 
Mannes, der mich erzog, der mein Vater war? ſagte 
Visconti, gegen den Altar gewendet. Er, Raͤzuns, 
wäre mein Freund? Aber bei dem Altare des Heili- 
gen! ich will in den Abgrund des Geheimniſſes ſchauen, 
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und flammte mir die Hölle draus entgegen! O Bes 
rena! O Hartmann! 

Der Beghard hatte in der Zeit alles abge⸗ 
macht. Visconti ſtand ſtumm und zweifelnd. 

Geht, fluͤſterte ihm der heuchleriſche Einſiedler 
zu: Ihr findet dort Freunde, die reizende Verena, 
Euch ſelbſt, und den Ruhm. Es ſteht ja immer in 
Eurer Gewalt, zuruͤckzutreten, Galeaz zo. 

Kaum jetzt mehr! rief Galeazzo, und ſchlug 
an die Bruſt von Stahl. Aber ich will dem Teufel, 
der mich lockt, in's Angeſicht ſehen, und er ſoll 
meine Eide nicht loͤſen, die ich an Sankt Siegberts 
Altare ſchwur. Er ging mit ihnen. 

Laͤchelnd ſagte der Beghard, die Hände fal⸗ 
tend: geh nur, du Thor! geh nur! aus den Ket— 
ten der Ehrſucht, der Liebe und der Rache rettet 
kein Heiliger dich. Wohlan denn, Herr Abt zu Di— 
ſentis, ich war Abt, wenn Ihr nicht wart! Wohlan 
denn, Werdenberg, du Räuber des geliebten Maͤd⸗ 
chens, jetzt habe ich meine Rache, und du deine 
Strafe. Er ſah mit blitzenden Augen und höhnen: 
dem Munde dem Juͤnglinge nach, der mit Raͤzuns 
Knechten dahin ging. Der Fuͤhrer ging voraus, um 
dem Freiherrn zu ſagen, welch' eine theure, lang 
verlangte Beute ſie ihm braͤchten. 
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Der Juͤngling ging ſtumm und nachſinnend uͤber 
ſein Geſchick, und das Herz voll unredlicher Liebe, 
das Thal Medels hinab. Er wendete oft den fin— 
ſtern Blick rechts, wo jenſeits der Gebirge die hohe 
Barenburg lag, auf der feiner Kindheit, feiner Zu: 
gend edler Freund, Graf Hartmann, lebte. Nein! 
fagte er voll Reue, voll unfruchtbarer Reue, er wür: 
de es nicht glauben, wenn er es ſaͤhe, daß ich zu 
Raͤzuns gehe. Aber bei dem Frohnaltar des Welter— 
loͤſers! ich muß wiſſen, wer mich betrogen hat! Ich 
will! Und bin ich betrogen — Hier ſtand er. Hier 
fiel ihm auf einmal ein, und ſein Herz pochte unru— 
hig, wie ſeltſam raͤthſelhaft der alte Graf Wer⸗ 
denberg zuweilen geredet hatte, wenn er von ſeinem 
Geſchlechte, den Visconti's, gefragt hatte; ge— 
fragt hatte, warum lebe ich nicht in Mailand? Wer 
war mein Vater? War es Filippo, oder der Der: 
zog Galeazzo? wie denn der Graf, die Stirn runs 
zelnd, ſchwieg, und ihn dann an den Buſen druͤckte, 
als haͤtte er den Juͤngling, deſſen Wohlthaͤter er 
war, zu verſoͤhnen ! N 


Nein, rief Visconti bei dieſem Gedanken: ich 
gehe nicht einen Schritt weiter. Denn wer weiß, 
welch' ein Racheteufel aus der Enthuͤllung dieſes 
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Liebe, der Ehrgeiz, trieben ihn gewaltfam, 

Den folgenden Tag kamen ſie vor der hohen 
Raͤzuns an. Ein kalter Todesſchauer lief durch 
Visconti's Herz, da das Einlaßzeichen vor der 
Burg gegeben wurde. In ſich gekehrt, faſt zitternd, 
ſtieg er die engen, ſteilen Wege hinan, ging durch 
die hohen, gekruͤmmten, dunkeln Thore. Die Fall: 
gatter raſſelten auf, und fielen hinter ihm nieder, 
ſchwer hallend, als waͤren es die Thore der Hoͤlle, die 
unauflöslichen Thore des begangenen Verbrechens. 

Da oͤffneten ſich die Burgthore. Sie ſtiegen die 
Wendeltreppe hinan; die Flügelthüren des Ritterſaals 
flogen auf, und da ſaß Raͤzuns, neben ihm eben 
ſo ſtolz der Graf Metſch, Vogt von Cur, der 
wilde Freiherr von Belmont, der tapfere alte 
Windegk, der Abt von Pfaͤvers, der prahleriſche 
Ninkenberg und mehrere Edle. An einem Neben⸗ 
tiſche ſaß der Hauspfaff, mit einer Menge Papiere 
vor ſich. ! 

Iſt alles wohl? fragte Raͤzuns aufſpringend, 
den Fuͤhrer, der von der Burg wieder zu ihnen ge— 
troffen war. Iſt alles geſchehen? 

Alles. 

Wer iſt der Fremde? 
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Ein Verwandter des Begharden auf Santa Ma: 
ria! Er erzählte, 2 

Willkommen mir. Eben jetzt bedürfen wir mu⸗ 
thiger Herzen und ſtarker Arme. Du ſollſt hier 
Krieg finden, Ruhm und Lohn. Einen Becher fuͤr 
den Gaſt. Lies weiter, Pfaff! 

Und wie ſein Vetter, las der Pfaff: von glei⸗ 
chem Geiſt befeelt, der Appenzeller Hauptmann ge— 
worden, zum Sturz des Adels und des Gotteshauſes 
zu Sankt Gall, worüber ſiebenzig Burgen der Thur⸗ 
gauer edlen Herren ausgebrannt, und der Fuͤrſt von 
Gall ſein Gotteshaus und Volk verlaſſen müffen. 
Und wie er drittens von Sargans aus das Landrecht 
mit Glaris getrieben, und von der Baͤrenburg heim⸗ 
lich die grauen Brüder im Gebirge aufhetzt. 

Verdamm' ihn Gott! riefen ſie alle. Wer iſt 
im grauen Bunde? 

Der Abt von Diſentis, Peter! die andern ſind 
geheim. 

So mag Cur ihn in den Bann der Kirche thun. 

Diſentis ſteht unter dem heiligen Stuhle. Das 
ſolltet Ihr wiſſen, Herr Abt. 

Wir muͤſſen feſt zuſammenhalten, wie Stahl, 
ſonſt wird hier eine neue Schweitz. Lies! lies, 
Pfaff! 


und wie er viertens des Biſchofs geheiligte 
Macht auf's neue ſchaͤdigt an Wunne und Weide und 
Jagd bei Kazis, dem Frauenſtift! 

Das wißt Ihr, Herr Vogt von Cur. 

Weiß es. Wir haben auf Recht geboten. Er 
weicht aus. Das Schwert muß entſcheiden. 

(Alle.) Das Schwert! 

Weiter! lies! 

Soll ich auch den fuͤnften Punkt leſen? Mit 
Galeazzo Visconti? 

Lies! Denn es muß alles heraus, wie er mit 
grauſamer Liſt ſich vergroͤßert, Waiſen, ſeine naͤch⸗ 
ſten Verwandten, um Ahnen, Ehre und Guͤter 
bringt. Lies! 

Visconti zitterte. 

Fuͤnftens gebar nach dem Tode des alten ge⸗ 
waltigen Barons Donatus Vaz, ſeines Sohnes 
Witwe, einen Sohn, den rechtmaͤßigen Erben der 
Guͤter, in Mailand. Die Mutter ſtarb in der Ge— 
burt. Der Sohn wurde uͤber die Seite geſchafft, 
und da dennoch durch Gottes Gerechtigkeit ſich ein 
Geruͤcht von der Unthat erhob, nahm Werdenberg 
den Knaben zu ſich, und erzieht ihn unter dem Na⸗ 
men Visconti, mit Bewilligung Visconti's. 
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Entſetzlich! rief Belmont: warum ſprachſt du 
nicht, Raͤzuns? 

Weil's mir an Beweiſen fehlte. Werdenberg 
und der Graf Tokenburg theilten die reiche Erbſchaft 
des Barons Donatus, und ſein Erbe, der Baron 
Vaz, lebt als ein armer Edelknecht, als Werden⸗ 
bergs Dienſtmann auf der Burg, die ſein Eigen⸗ 
thum iſt. 

O, laßt uns ihm abſagen, als einem Ehr⸗ 
loſen, Meineidigen! Habt Ihr Beweiſe, Freiherr? 
Der Kaiſer iſt gerecht. Das bricht ihm den Hals! 

Und dem grauen Bunde dazu, wenn er ihn zum 

Theilnehmer an dem Betruge machen will. 

Das uͤberlaſſen wir Euch, Herr Abt von Pfaͤ⸗ 
vers. Wir ſchlagen mit dem Schwerte drein, mit 
der Feder nicht. g 

Die Beweiſe aber? ſagte Windegk. 

Sind ſonnenklar! Da liegt das Zeugniß des 
Moͤnchs, der den Knaben getauft hat, mit ſieben Zeus 
gen beſchrieben. Da ich in Bellinzona war, fragte 
ich Visconti, wie nahe Galeazzo bei dem Gra. 
fen Werdenberg mit ihm verwandt wäre, 

Er laͤchelte. So nah als der Doge von Vene— 
dig mit Euch, fagte er lachend: mit Werdenberg 


aber möchte er leicht näher verwandt ſeyn, als ihm 
lieb waͤre. 

Da hielt ſich Galeazzo nicht länger. Er rief, 
ſeinen Helm vom Haupte reißend, mit heißſtuͤrzenden 
Thraͤnenſtroͤmen: ich habe das Zeugniß von feinen 
meineidigen Lippen, edle Herren; denn ich, ich — o 
Gott! — ich bin dieſer beraubte, betrogene, ent⸗ 
namte Enkel des Barons Donatus, Galeazzo! 

Alle ſprangen vor Schrecken auf, und ſtarrten 
den Juͤngling an. Dann umringten ſie ihn und reich⸗ 
ten ihm die Haͤnde zum Verſprechen der Rache und 
Hülfe. 

Schreibe die Abſagebriefe! rief Räzuns. 

Nein! rief der Abt von Pfaͤvers: Liſt warf den 
Juͤngling aus feinem Eigen; Lift gebe es ihm wie: 
der. Er oͤffne uns die Baͤrenburg, und Montfort 
iſt unſer Gefangener. 

Da wurde die Lift weiſe berathen. Alle zogen 
ab, um ihre Knechte auf den beſtimmten Tag zu— 
ſammenzubringen. In Domleſch ſollten fie zu am⸗ 
menſtoßen. Galeazzo blieb bei Räzuns. 

Auf und nieder ging er in finſterer Unruhe ein⸗ 
ſam in der großen Ritterhalle, und uͤberſann Mont⸗ 
forts Liebe zu ihm und Hartmanns bruͤderliche 
Freundſchaft, und ſein Herz ſchlug beklommen. 
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Aber hoch ſchlug es und ſtolz in der erweiterten 
Bruſt, wenn er dachte, wie er nun da ſitze in Baͤ⸗ 
renburg auf dem Stuhle, umher die großen Vaſallen, 
er Herr auf dem Rheinwald, in Schams, auf Orten⸗ 
ſtein und Baͤrenburg, zu Tomils und im Julierge⸗ 
birge, und ſein zorniger Haß flammte auf, daß ihm 
das ſo lange entzogen war. Seine Liebe iſt Raub, 
ſeine Guͤte iſt Hohn! Ich bin dem Manne nichts 
ſchuldig. Sein Blut auf ſein meineidiges Haupt! 

Dann fiel ihm ein der graue Bund, zu dem er 
geſchworen, nicht eher das Schwert zu erheben, bis 
er auf Recht geboten unter ſieben Obmaͤnner. Recht? 
Ich treibe den Raͤuber aus meinem Eigen! Dann 
ſtehe ich zu Recht! Und bin ich nicht Kaſtvogt in 
Diſentis ſelbſt? Iſt nicht der Bund abgethan, wenn 
ich will? Ich, ein Vaz, der gewaltige Herr im 
Gebirge, ſoll Recht erlernen von meinen Hörigen ? 

Stolz ſtand er und zuͤrnend, und warf die Hand 
an ſein Schwert. 

O dieſer Beghard hat Recht. Ich habe Freunde 
gefunden, mich ſelbſt. Himmel! o Himmel! und das 
liebreizende Mädchen! Wäre fie Raͤzuns Tochter? 

Der Burgpfaff ging durch die Halle. Höre, 
Pfaff, ein Wort! Wo lebt des Freiherrn Kocher, 
Verena? 
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Der Pfaff ſtutzte. Wir wußten Eure Geheim: 
niſſe: Ihr wißt unſre. Wie aber? 

Ich habe ſie geſehen. 

Geſehen fie? Verena? Nun, fo hat Raͤzuns 
Euch etwas Reicheres zu geben, als Euer Erbe, den 
Himmel. Denn wer ſie ein Mal geſehen — Wollt 
Ihr fie wieder ſehen, fo folgt mir. 

Der Pfaff ging, Galeazzo folgte. Er führte 
ihn in ein Zimmer, rings mit Blumen geſchmuͤckt. 
Dann zog er einen Vorhang vor einer Niſche auf, 
und in einem Rahmen von lebendigen Blumen ſtand 
Verena's Bildniß in Lebensgroͤße von einem kunſtrei⸗ 
chen Roͤmer gemalt. 

Vor dieſem Bilde, junger Held, ſtehe ich man: 
che Stunde und traͤume meine Jugend, und das 
hoͤchſte Glück unſers Geſchlechts, und die reichen 
Gnaden Gottes. Aber Gale azzo hoͤrte ihn nicht, 
aber er traͤumte, was er ſagte, in dem entbrannten 
Herzen. g 

Da trat Raͤzuns in's Gemach. Stoͤrt ihn nicht, 
ſagte der Moͤnch ſanft laͤchelnd: er iſt im Himmel! 
Er hat Eure Tochter geſehen, ſagte er. 

In Santa Maria. Ich weiß es. 

Verena! ſeufzte Galeazzo, und wendete 


ſich um. 


Ich habe Eine Bitte an Euch, Räzuns, rief 
er heftig: und ſchlagt Ihr mir ſie ab, ſo nehme ein 
Leibeigener meine Guͤter und richte auf dem Stuhle 
meines Großvaters! Denn was iſt das Leben ohne ſie, 
ohne Verena, ohne Eure Tochter? 

So jach, junger Held? Doch Ihr fandet hier 
Euren Namen, Eure Güter; Ihr ſollt auch den Va⸗ 
ter hier finden. Verena ift dein, ſobald du Vaz 
biſt. Auf der Baͤrenburg, wenn deine Lehenleute dir 
gehuldigt haben, und Montfort nichts iſt, erhältſt du 
mein Jawort und Verena's Hand. Dein Schwert 
muß ſie gewinnen, nicht liebkoſende Worte. 
Sie weiß nicht, daß Razuns ihr Vater iſt? 

Und darf es nicht wiſſen, bis kuͤnftiges Jahr. 
Sie lag als Kind am Tode, da gelobte ihre Mutter 
mit heiligen Eiden, wenn Gott ihr das Leben ſchenk⸗ 
te, ſie in heiliger Stille an Verena's Krankenaltar 
ſiebenzehn Jahre zu erziehen, ohne daß ſie wiſſe, 
wer ihre Aeltern, weß Standes fie wäre. Ich ges 
lobte daſſelbe. Da zog ihre Mutter mit ihr in ein 
ſtilles Thal, erbaute Sankt Verena ein Haus und 
einen Altar, den der Abt von Diſentis weihete, fuͤr 
ſechs fromme Kloſterfrauen. Ich ſehe ſie jedes Jahr 
nur ein Mal. Ich weiß nicht, wo fie wohnt; aber 
ſie iſt dein, ſobald du Vaz biſt. 
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Da ſchlug er auf fein Schwert, und rief: was 
zögern wir! Wenn ziehen wir? Ich allein! denn 
von nun an iſt ſie meine Welt. 

Er ſtand wieder vor dem Bilde, und es ſchien 
ihm, als lächelte das Bild ihn an, als öffnete es die 
Roſenlippen, zu reden. 

Er war entſchloſſen zu Allem. Der wilde Sturm 
der Herrſchſucht und der Rache riß ihn fort, noch 
ſchneller das ſanfte Wehen der Liebe. Er dachte 
nicht mehr an Montforts vaͤterliche, an Hartmanns 
bruͤderliche Liebe, nicht an den Schwur vor Siegberts 
Altar. Er zuͤckte ſein Schwert laut jauchzend. 

Endlich zogen ſie herab von der hohen Burg, 
den Weg nach Domleſch. Da brach auf einmal aus 
einem Thale ein Banner hervor ſchoͤn geruͤſteter Rei: 
ſigen, und hielt am Wege, den Raͤzuns kommen 
mußte. Aber keiner trug das Zeichen, deſſen ſie 
uͤbereingekommen. 

Auf einmal brach aus der Mitte ein weißes 
Fähnchen, dahinter ein Ritter in Glaris Farbe, an 
feiner Seite ein Ritter in Weiß gekleidet, hervor. 
Räzuns ſprengte vor. Iſt's Friede? rief er laut. 

Mit Euch nichts, Freiherr Raͤzuns! Moͤgt 
Ihr thun, was Ihr wollt, wenn Ihr Eure Ehre 
verwahrt habt. Aber wir fodern nach ſeinen Eiden, 


die er geſchworen, Galeazzo Visconti, dieſem 
hier Rede zu ſtehen. 
Jetzt und Jedem! rief Galeazzo vorſpren⸗ 
gend. 5 
Der weiße Ritter hielt gegen Visconti uͤber. 
Kennſt du mich, Visconti? fragte er, die Pan⸗ 
zerdecke zuruͤckziehend und ihm das weiße Kreuz 
»zeigend, 
Was bringft dir? 
Warnung. Erinnerung deiner Eide, auf Recht 
zu bieten, ehe du das Schwert hebſt. 
Muß ich auf Recht bieten mit einem Raͤuber? 
Du ziehſt mit den Feinden deines Wohlthaͤters, 
deines Freundes; ich habe dich gewarnt im Namen 
des Bundes. Im Namen des Abts Peter ſoll ich 
dich vaͤterlich gruͤßen. Er laͤßt dich mahnen an die 
letzten Worte, die er geſprochen: du ſollſt die Netze 
ſcheuen, die dir gelegt ſind. 
Sag' ihm, ſie waren mir gelegt, da ich ein Kind 
war; jetzt aber zerreißt fie der Mann. 
Der Bund warnt nicht umſonſt, Vis conti. 
Du gehſt deinem Verderben entgegen. Der Abt laͤßt 
dich bitten, zuvor ihn zu ſprechen. Bosheit oder 
Unwiffenheit hat dich getaͤuſcht, läßt er dir ſagen. 
Montfort iſt ſein Kaſtvogt, ſage ich. 
IIr Jahrg. 4 
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Montfort ift dein Wohlthäter, und Hartmann 
dein Freund. Gelten die Worte nichts? 

Da ſchwieg Galeazzo lange. Aber endlich rief 
er: und läge die Hölle auf meinem Wege, ſo reit! 
ich. Weißt du, was ich vorhabe? 

Das weiß ich nicht. Aber daß du in Näzung 
warſt, wußte der Abt. Dorthin ſollt' ich, dich war⸗ 
nen. Hier traf ich dich. Mein Geſchaͤft iſt zu Ende. 
Hüte dich, daß nicht ein ſchwarzer Ritter vor deine 
Augen tritt. Er eilt zuruck. Der Haufen kehrte 
um, den Weg nach Ilanz. 

Fort! rief Visconti: eh' wir verrathen wer⸗ 
den. Noch wiſſen ſie nichts. 

Sie ſprengten vorwaͤrts. 

Die uͤbrigen Haufen der Edeln ſtießen nun zu 
ihnen, und raſch ging es vorwärts, der Vären⸗ 
burg zu. 

Am Abend kamen ſie an. Visconti gab mit 
feinem Horn das bekannte Zeichen. Der Thurmwürt 
antwortete. Aber die Thore oͤffneten ſich nicht. Keine 
Stimme fragte: wer da? 

Kennſt du mich nicht? Galeazzo Visconti. 
Ich bringe, weil es unruhig iſt im Unterlande, die 
Knechte von Danet. 

Da flogen die Thore auf, und man gab von 
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unten das Zeichen, daß Freunde da wären Ga⸗ 
leazzo rief uͤberlaut: Hier Banner! Hier Montfort! 

Da öffneten alle Thore ſich der bekannten Stim⸗ 
me Visconti's. 

Aber Rietburg kam mit einer Fackel ihnen ent⸗ 
gegen. Sie drangen gewaltig vor. Er erkannte den 
Freiherrn Raͤzuns. Er warf in dem Augenblicke 
das letzte Thor zu mit dem Geſchrei: rette! rette! 
Montfort! Feinde! Raͤzuns! 

Raͤzuns ſtuͤrmte am Thor. Das bekannte Ge⸗ 
ſchrei erhob ſich: Hier Banner! Hier Raͤzuns! Hier 
Banner! Hier Belmont! 

Und Galeazzo? Galeazze unter ihnen? fragte 
erblaſſend Montfort. 

Galeazzo unter ihnen? rief ziternd Hart: 
mann. 

Rietburg aber zog ſie fort in die Felſengaͤnge, 
ſtieß ſie mit Gewalt durch das eiſerne Thor in die 
unterirdiſchen Gewoͤlbe, gab ihnen die Schluͤſſel zu 
den Thoren, und die Fackel, und rief ihnen nach: 
eine Stunde halt' ich ſie auf! Seyd Ihr im Freien, 
fo trennt Euch! Entflieht einer, jo iſt nichts ver— 
loren. 

Er ſchlug die eiſerne Thuͤre in's Schloß, und 
flog dann an's Thor, an dem ſie brachen. 
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Endlich wurde es erbrochen, und Rietburg 
ſtand mit zwei Knechten am Eingang. Lang war 
der Kampf und blutig. Da ſank Rietburgs 
Schwert, und er war gefangen. Sie ſtuͤrmten in 
die Burg, Vater und Sohn zu ſuchen. 

Sie find entflohen? fragte Gale azzo mit let⸗ 
ſer, ſtockender Stimme: durch die Gewoͤlbe? nicht, 
Rietburg? 

Rietburg ſah' ihn verachtend an und ſchwieg. 

Rede! rief er nun trotzig: denn ich bin hier 
Herr, und dein Lehnsherr! des Barons Vaz Enkel! 

Lieber will ich des Teufels Lehnsmann ſeyn, als 
deiner, der Vater und Freund verraͤth, ehrloſer, 
meineidiger Mann! 

Sie find nirgend zu finden, rief Belmont zor⸗ 
nig, von der Burg zuruͤckkommend. 

Verraͤther! rief Rietburg: ſag' ihnen, wo 
ſie ſind. 

Aber Visconti verſchwieg's und goͤnnte ihnen 
die Rettung des Lebens, uͤber ſeine Weichlichkeit 
zürnend. 

Da wurden das Burggefinde und die Burgknechte 
verſammelt. Räzuns ließ verleſen, daß Gale azzo 
der Enkel des großen Barons ſey. Sie wurden in 
Eid und Pflicht genommen, die Burg zu Landen 
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Galeazzo's beſetzt: die Banner zogen nach Orten—⸗ 
burg und Tomils. Die Stimme Galeazzo's oͤff⸗ 
nete die Burgen. Sie wurden in Eid und Pflicht 
genommen mit dem ganzen Thale Schambs. Einige 
Knechte zerſtreuten ſich um die Burg, die beiden 
Fluͤchtigen aufzufangen. Visconti ſchwieg. 

Vater und Sohn gingen, ohne ein Wort zu 
ſagen, unter den Gewoͤlben fort. Dann ſeufzte 
Hartmann: Galeazzo! Dann noch ſchmerzlicher der 
Vater. Sie traten an's Licht der Sterne, horchten 
hinaus in die Nacht, ob ſie nichts hoͤrten, um ſich 
durch das unwegſame Gebirge zu retten. Sie waren 
noch nicht hundert Schritte gegangen, da waren 
ſie umringt von Menſchen. Hartmann griff zum 
Schwerte. 

Freunde! Graf Montfort, Euch zu retten! 
Eine Fackel wurde gebracht. Hartmann erkannte 
das weiße Kreuz. Man gab ihnen Kleider von 
Landleuten. Graf Montfort verlangte nach Sar— 
gans. 

Unmoͤglich! denn die von Belmont haben alle 
Wege beſezt. Wir fuͤhren Euch ſicher; aber Ihr 
muͤßt Euch trennen! 

Sie trennten ſich. Montfort ſtieg mit ſeinen 
Begleitern in's Gebirge, durch Pfade, die er ſelbſt 
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nicht kannte, hinab und hinauf, und mit der Mor: 
genröthe ſagte ſein Begleiter: wir ſind am ſchoͤnen 
Ziele! 

Sie gingen hinab in ein ſchoͤnes rings von ho— 
hen Gebirgen umgebenes Thal. Ein junges Weib 
flog aus einer Huͤtte ihnen entgegen, bald ſtehend, 
die Arme ausbreitend, bald eilend. Sie ſank vor 
dem Grafen nieder mit dem Geſchrei: o mein ehr: 
wuͤrdiger Vater! 

Es war Eliſabeth, Montforts Tochter, 
Ulrichs Hausfrau. 

Montfort wanderte mit Zorn und Liebe kaͤm⸗ 
pfend hin und her, bald die Arme nach dem Kinde 
ausſtreckend, bald ſie gen Himmel hebend. 

Seht ſie an als eine Fremde, Graf, wenn Ihr 
nicht Vater ſeyn wollt. Hier ſeyd Ihr ſicher! ſagte 
ſein Begleiter. 

Sicher hier, bei dir, die den Vater verließ, um 
meines Feindes Weib zu ſeyn. Nein! fuͤhrt mich 
mitten unter meine Feinde, ſie werden barmherziger 
ſeyn, als meine Kinder. D Galeazzo! o Eliſa⸗ 
beth! die Namen nannte ich in meinem Gebet, 
mich vergaß ich, und fie waren meine Verraͤther. 
Nein, wie ein geſcheuchtes wildes Thier will ich im 
Gebirge umherirren; der Nordwind, der mein graues 


Haar zerreißt, iſt ſanfter, als fies der Schnee, der 
mein Haupt bedeckt, iſt waͤrmer, als ihre Liebe. Ihr 
wißt es nicht, nein, Ihr wißt es nicht; denn ihr 
kann ich verzeihen, denn ſie verließ mich nur, weil 
fiel liebte; aber er, er, den ich an meinem Her— 
zen trug, wie das Bild eines Heiligen zum Troſt 
im Leben und Tode! ach, er, er ſtoͤßt mich hinaus 
unter die Moͤrder. Komm her, junge Frau, dich 
will ich lieben, ob du gleich falſch biſt wie eine 
Schlange, obgleich an deinen Augen Gifttropfen 
hängen; aber er! o er! o Galeazzo! 8 

Montfort, ſey ein Mann! ſagte ſein Beglei⸗ 
ter, die graue Kappe vom Haupte werfend. Es 
war der Abt von Diſentis. 

Lehre mich vergeſſen, daß ich Vater bin, und ich 
will ein Mann ſeyn. . 

Aber da erkannte er ihn, den Freund ſeiner Ju— 
gend. Er reichte ihm die Hand. Komm, Peter, 
wenn du die Jugend in deiner Zelle nicht verlernt 
haſt. Ich will an nichts denken, als an die Zeit, 
da wir Juͤnglinge waren, und Freunde, da ich noch 
keine Kinder hatte. 

Ja, komm! Montfort, und ich will dich leh⸗ 
ren, welch' ein gluͤcklicher Vater du biſt, und welch' 
ein gluͤcklicher Mann du ſeyn kannſt, wenn du dich 
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unfrer ſchoͤnen Jugendtraͤume noch erinnerſt, die jetzt 
wahr werben, 

Sie gingen Arm in Arm, und nach drei Tagen 
hatte der Abt den Vater und die Tochter verſoͤhnt. 
Zu ſeinen Fuͤßen ſaß Eliſabeth, und auf ſeinen 
Knien faßen Eliſabeths zwei Söhne, Mont: 
forts Enkel. Aber noch immer ſeufzte er: o Ga⸗ 
leazzo! Niemand verſtand den Sinn des Seufzens, 
als allein der Abt von Diſentis. 

Mit Hartmann ging Ulrich Raͤzuns, Eliſa⸗ 
beths Gemahl, den Rheinwald hinauf. Von Zeit 
zu Zeit toͤnten Hoͤrner im Walde, ihm ein Zeichen, 
Links oder Rechts von dem Wege abzugehen. 

Am Morgen fanden ſie eine Huͤtte, tief verbor⸗ 
gen im Walde, und Boten brachten Nachricht und 
Briefe, wie Galeazzo uͤberall im Erbe des Barons 
Donatus als Enkel des gewaltigen Barons Beſitz 
nahme, und von den Edeln, Freien und Eigenen, 
als Oberlehnsherr gehuldigt würde, 

Iſt es moͤglich? o, dieſer Galeazzo! rief voll 
Schmerz Hartmann bei jeder Nachricht. Und er 
war im letzten Neumond in Diſentis? 

Er war dort. Er trägt das weiße Kreuz. 

Er? er? Und Ihr, ſeine Geſellen, rettet mich? 

Wir retten dich, weil dich retten Recht war, 
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Tritt in unſern Bund, Hartmann, und du findeſt 
Freunde, dir zu helfen. 

In den Bund, der ihn aufnahm? Nimmer: 
mehr! 

Der Bund hat ihn gewarnt, dich und deinen 
Vater gerettet. Mehr konnten wir nicht. Tritt in 
unſern Bund, Hartmann, und wir koͤnnen mehr. 

Nein! Was Gott uͤber mich verhaͤngt, muß ich 
tragen. Ich trete in keinen Bund, der geheim, wie 
ein Meuchelmoͤrder bei Nacht, ſchleicht. 

Der dich gerettet hat; denn Ihr wart mit Moͤr— 
dern umgeben. Tritt in unſern Bund, Hartmann. 
Deine Schweſter Eliſabeth bittet dich durch mich, 
tritt in unſern Bund. 

Wer biſt du? 

Ich bin Ulrich Räzuns, Eliſabeth iſt mein 
Weib, 

Himmel! Du bift der Räuber meiner Schweſter? 
Haͤtteſt du mich nicht eben gerettet, ſo — Ich trete 
in keinen Bund, der Raͤuber, wie dich und Galeazzo, 
ſchuͤtzt. 

Er ſprang auf, zu gehen. 5 

Geh' nicht jetzt, edler Juͤngling. O, kannſt du 
deine Schweſter ſo vergeſſen, daß ihr Gemahl dir ein 
Feind ſcheint? Geh' nicht jetzt, bitte ich dich. 
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Aber ſtolz ſah ihn Hartmann an, und ging. 

Da ſtieß Ulrich dreimal in's Horn. Dreimal 
antwortete es von allen Seiten aus dem Walde. 

Nimm das Zeichen, das weiße Kreuz; denn dein 
Leben iſt in Gefahr. 

Ich will Euer Zeichen nicht, bis Ihr wagt, es 
Öffentlich zu tragen! Er ging. 

Der Hörner Ton im Walde tönte immer, und 
vierzehn Ritter erſchienen ſeitwaͤrts am Wege, den 
Hartmann ging, und Horn antwortete dem Horn. 

So ging Hartmann den ganzen Tag den Rhein 
hinauf. Bis an den Fuß des Vogelsberg begleiteten 
ihn die Hoͤrner. Dann wurde alles ſtill. Ein Rit⸗ 
ter ſprengte heran mit den Worten: wir verlaſſen dich, 
Montfort. Du biſt ſicher. 

Er ſtand vor der Huͤtte eines Geishirten. Hier 
blieb er die Nacht. Der Hirt beſchrieb ihm am 
andern Morgen den Weg nach Airolo, wohin er 
wollte. Hartmann ging, und er fand einen Land: 
mann, einen friſchen Greis, der ihn fragte, wie er 
hier in die oͤde Wildniß kaͤme. 

Ich ſuche ein Obdach und einen gaſtfreien Heerd. 

Deſſen Ihr beduͤrft; denn die Wege zum Gott— 
hard ſind nach dem letzten Gewitter in drei Tager 
nicht zu gehen. Ich will Euch fuͤhren, Juͤngling. 
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Der Greis ging ruͤſtig mit ihm, und erzählte” 5 


ihm unterwegs, wie Raͤzuns Montforts Beſitzungen 
für Galeazzo, Vaz Enkel, in Beſitz genommen, wie 
die beiden Montforts im Gebirge irrten, aber ſicher 
unter dem Schutze des Landvolks, weil ſo die Grauen 
geboten haͤtten. 


Wohin aber fuͤhrſt du mich? fragte endlich 
Hartmann, da er die ſteilſten Klippenpfade, doch 
an unermeßlichen Abgruͤnden, mit dem Landmanne 
ſtieg. 

Es iſt rings hier in der Einoͤde kein Obdach, 
als der heiligen Verena Altar, wohin ich Euch 
fuͤhre. Von da habt Ihr den Weg links nach Airolo 
vor Euch, nach Diſentis, wohin ich will, dem Abte 
die Zinſen zu zahlen. Es geht noch ein Weg, der 
aber iſt weit um. 


Sie ſtiegen eben ſo ſteil hinab, und ſie ſtanden 
an dem Ufer eines kleinen Sees, der rings von ſtei⸗ 
len Felſen umgeben war. 


Der Landmann rief hinüber. Ein Landmann er⸗ 
ſchien am andern Ufer. Frieden und Recht! rief der 
Landmann. Dann wendete er ſich zu Hartmann. 
Du warſt mit Mördern umgeben, Montfort. 
Jetzt erſt biſt du ſicher. Lebe wohl! Nenne deinen 
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Namen nicht. Niemand kennt dich. Du wirſt Nach— 
richt erhalten! Er ging zuruͤck. 

Hartmann erſtaunte, und ein Nachen flog 
pfeilſchnell über den See. Hürtmann ſtieg ein. 
Der Nahen ging zuruck, und wurde in eine Grotte 
gerudert, die tief und verborgen in einen Felſen 
drang, das Werk der Natur. 1 

Der Schiffer ließ ihn ausſteigen, fuͤhrte ihn 
durch das dunkle Gewoͤlbe vier hoher Felſen, die 
nur hier und dort einen Lichtſtrahl von oben ein⸗ 
ließen, eine lange Zeit, bis er auf einmal am hellen 
Ausgange ſtand. 

Ein Entzuͤcken ohne Maß ergriff ihn, denn er 
ſah in das lieblichſte Thal, das je ein Menſchen⸗ 
auge geſehen. Heerden von großen Kühen und Scha— 
fen weideten ohne Hirten. Nur wenige Huͤtten ſtan⸗ 
den im Schatten von Fruchtbaͤumen, an denen ſich 
nach Welſchlands Sitte Weinſtoͤcke hinauf rankten. 
Wo das Thal zu ſanften Huͤgeln anſtieg, waren 
kleine Kornfelder, mit Hecken rings umgeben. Hun— 
dert Baͤche rieſelten durch das Thal, das gegen 
Suͤden offen, warm und milde war, wie Welſchlands 
gluͤckliche Thaler. 

Er ſtand noch immer erſtaunt da, und ſchaute. 
Da ſagte der Schiffer: nun geh'! 
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Wohin? Zu wem? 

Zu jedem. Nenne nur das Zeichen: Frieden und 
Recht! Sie wiſſen es ſchon! 

Er ging dem Fußſteige nach, und da er um ein 
Gebuͤſch bog, trat ein Mädchen daher, tauſendmal 
ſchoͤner, als das Thal, mit zwei Waſſereimern, Waſ— 
ſer aus dem Bache zu holen. Sie war ſchwarz, 
leicht gekleidet, hoch geſchuͤrzt, mit bloßen Fuͤßen, 
das blonde Haar floß in reichen Locken über Schul- 
ter und Ruͤcken. Sie ſah ihn, und ſtand, nicht 
erſchreckend „ aber ihn aufmerkſam betrachtend. 

Wo bin ich hier? fragte er ſanft, und des Mäd- 
chens ſchoͤne, wunderliebliche Geſtalt in ſeine Seele 
druͤckend. 2 

Im Thale der heiligen Verena. Du kamſt uͤber 
den See durch die Grotte? Gewiß kennſt du das 
Wort: Frieden und Recht? fragte ſie freundlich, die 
Gefaͤße niederſetzend. 

Ich ſuchte ein Obdach, im Gebirge verirrt. Ein 
Landmann führte mich hieher, hieher, wo mir alles 
ein Wunder daͤucht, du am meiſten. Wer biſt du? 

Ich heiße Verena; aber ich will dich zu mei— 
ner Mutter bringen, wenn ich Waſſer geſchoͤpft habe. 
Sie haben dich hieher geſandt. Nicht? Biſt du nicht 
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ein Verfolgter, der hier Verborgenheit ſucht? denn 
die ſenden ſie uns. 

Sie tauchte, während fie redete, die Eimer in 
den Bach, ſah immer auf, und ihn an, und hieß ihn 
willkommen. 

Hartmann ſetzte ſich auf eine ſteinerne Stufe, 
die an den Bach hinabfuͤhrte. 

Biſt du ermuͤdet, fragte ſie ſogleich, mitleidig 
ſich emporrichtend: ſo habe ich Zeit, bis du dich 
geruht haſt. 

Sie ſetzte ſich ihm gegen uͤber auf die andere 
Stufe, laͤchelnd, als wartete fie, wenn er ſich aus 
geruht haͤtte. Ich darf dich wohl nicht um deinen 
Namen fragen? f 

D Verena, wie einer Heiligen wollte ich dir 
die geheimſten Gedanken meiner Seele beichten. Ich 
heiße Hartmann Montfort. 

O weh! rief ſie mit einer ſchnellen Bewegung 
des Mitleidens, ihm beide Arme als zur Huͤlfe ent⸗ 
gegen breitend: Ihr ſeyd's, der guͤtige, menſchliche, 
fromme Hartmann? O, ſagt mir ſchnell, ob Ihr 
ihn ſo herzlich lievtet, den boͤſen Visconti, und ob 
dies eben Euch nicht vor allem am weheſten thut. 
Ach, ich beklage dich von ganzem Herzen, edler Graf. 
Denn wenn es it, fügte fie, die ſchoͤnen Augen nie⸗ 
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derſenkend, hinzu: was Eure Schweſter Eliſabeth fo 
oft mir erzählte von Euch — 

Meine Schweſter von mir? 

Von Euch. Wie Ihr als Knabe ſchon ſo lieb, 
fo treu an Visconti gehangen, wie Ihr tauſendmal 
gelobt, daß Ihr, wenn Ihr Herr waͤrt, alles Eure 
mit ihm theilen wolltet, wie mit dem geliebteſten 
Bruder. Und dennoch verrathen! ausgeſtoßen aus 
Eurem Erb’ und Eigen! O, Eure Güter ſolltet Ihr 
wohl hier in dem milden, ſchoͤnen Thale vergeſſen, 
denk' ich. Denn hier will ich neben Euch ſitzen, 
edler Gaſt, und Euch die alten Geſchichten erzaͤhlen, 
wie die frommen Moͤnche, die nun Heilige im Him— 
mel fuͤr die Menſchen bitten, weit uͤber das Meer 
gekommen, unſre heidniſchen Vorfahren in Gottes 
Willen unterrichtet, den Wald ausgereudet, und das 
Feld gebaut, Sankt Gall und der ſanfte Siegbert, 
und die Menſchen geſetzt, nach Frieden und Recht zu 
leben, und meine Lieder wollte ich Euch zur Laute 
fingen; aber Ihr würdet Euch doch hinaus ſſehnen 
nach dem ungetreuen, und dennoch geliebten Freunde! 
Nicht wahr? 

Ach, Verena, ich habe jetzt ſchon alles vergeſ— 
fen. Ich will nicht mit meinen Gedanken über dein 
Thal hinausgehen. Ich will denken, du ſeyſt mein 
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Freund, mit Verenen ſey ich erzogen, mit dir, 
haͤtte ich gelobt, Alles zu theilen, Leben, Guͤter und 
Ehre. Nein, du haͤtteſt mich nicht verrathen. Du 
nicht. f 

Nein! nein! rief ſie eifrig, und reichte ihm die 
Hand. Aber laß uns zu meiner Mutter gehen. O 
wie wird ſie froh ſeyn, dich zu ſehen! Faſt ſo ſehr, 
als ich. a 

Sie gab ihm die Hand, zu gehen, und vergaß 
ihre Waſſerkruͤge. 

Sie eilte, ſeine Hand fortziehend, mit ihm, 
zeigte ihm Sankt Verenens Kapelle, und das Frauen⸗ 
haus, dann ihrer Mutter Huͤtte. 

Dies iſt er ſelbſt! Mutter, rief ſie: Hart⸗ 
mann Montfort. 

Die Erbfrau von Räzuns warf einen unruhi⸗ 
gen Blick auf ihrer Tochter ſtrahlendes Geſicht, dann 
in Hartmanns blitzendes Auge. Doch hieß ſie ihn 
willkommen, und laͤchelnd hieß fie ihre Tochter die 
vergeſſenen Eimer holen. 

Schnell fragte ſie Hartmann: wie kommt's, 
daß man Euch hieher bringt? Ich meinte, Ihr AR 
tet zu Eurer Schwefter Elifabeth. 

Ihr ſeht mich nicht gern! 

Nein! nein, Graf Hartmann, Es iſt, als 
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um viel mehr, Verena! rief er: um das ver⸗ 
lorne Gluck, um das verlorne Paradies! Um — 
Montfort! Wo iſt denn dein Waſſerkrug, Ve⸗ 
rena? 
Wahrlich, Mutter, zum zweiten Mal vergeſſen! 
Ich dachte an ihn auf dem Hinwege, und da wollt' 
ich dir erſt ſagen, wie er ſo ganz anders iſt, ſo 
“viel ‚lieber „edler, ſtolzer. Aus Stolz hat er 
das weiße Kreuz ausgeſchlagen, das ſagte ich gleich. 
Nicht, Montfort? O wie gern nenne ich den Na⸗ 
men! Und nun jetzt, da er hier vor uns ſteht. 
Hole das Waſſer, Verena! 
Ihr ſeht, edler Graf! Ihr ſeht ſelbſt. 
Wie gluͤcklich ich feyn würde. 
Wie ungluͤcklich fie werden muß, das ſiehſt bu 
nicht? ei 
Ich muß l. Ich will! ich will auch, nur gönnt 
mir Zeit zu Einem Seufzer. Alle Hoffnung hin, 
edle Frau? das frage ich. 
Alle! alle! Ihr kennt den Freiherrn Raͤzuns. 
Da ſtürzte Verena hinein, und rief: der Abt 
von Diſentis! 
Ich habe Euch eine kleine unruhe gemacht, edle 
Frau, ſagte der Abt eintretend. Aber ich bin hier, 


Fe zu endigen. Montfort geht mit mir, 
1 F 


68 


Während deß hing Verena mit Blick und Hand 
um den Juͤngling, ihn fragend, ihm erzaͤhlend, mit 
jedem Wort, mit jedem Blick, mit jedem vertrauli⸗ 
chen Laͤcheln den Pfeil der Liebe er in fein bren⸗ 
nendes Herz druͤckend. * 

Seht, o ſeht, Herr Abt, die Herzen haben ſich 
gefunden. Es thut mir weh, denn ſie ſollen getrennt 
werden, auf immer, ohne Hoffnung. Denn mein 
Herr ſchrieb mir: Morgen ſoll ich mit Verenen zu: 
ruͤckkehren, und in vier Wochen an Sankt Hilarius 
Feſt, nachdem Galeazzo die Huldigung der Seinen 
empfangen im Kreiſe der Großen, ſoll Verena ihm 
an den Altar folgen. Seht, o ſeht, wie um die 
unſchuldigen Herzen ſich der giftige Drache windet. 

Seufzend ſah es der Abt. Sage Lebewohl, 
Hartmannz dein Vater erwartet dich. 

Da erblaßte Verena. Er ſoll gehen! Jetzt! 

Er muß, liebes Kind. Sage ihm auf ewig 
Lebewohl! du ſiehſt ihn nicht 1 Der Abt faßte 
ſeine Hand. 

Nicht wieder? O Mutter! Soll fo ich hier an 
Verenens Altar mein Leben wegbeten und weg— 
weinen? 

Kind, du haſt einen Vater, und er heißt 
Raͤzuns. 
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Raͤzuns! O, Niemand, Niemand kann mein 
Herz beilen! rief ſie, und ſie ſank ſinnenlos an der 
Mutter Bruſt. 

Stumm druͤckte Hartmann ſeine Lippen auf 
die kalten und erblaßten Lippen des Maͤdchens, ſah 
den Abt zuͤrnend an, und ging. 

Sie verließen das Thal auf einer kleinen Brucke, 
die zwei tief geſpaltene Felſen vereinte, und gingen 
den Weg nach Diſentis. 1 

Ihr wißt, Herr Abt? 

Ich weiß, ich ſehe und ſeufze. 

Und keine Hoffnung? 

Wenn es Hoffnung iſt, daß Verena nicht Ga⸗ 
leazzo's Weib wird, r 7 

O himmliſche Hoffnung! redet! 

Dein Vater kann beweiſen, daß Galeazzo nicht 
Donatus Enkel iſt. Fr 

Werden fie ihn hören wollen? 

Das iſt's, Hartmann! Nimm das weiße 
Kreuz, Juͤngling, und unſer Bund zwingt ſie, dei⸗ 
nen Vater zu hoͤren. 

Ein Seufzer war die Antwort. 

Du willſt nicht, weil er geheim ift. 

Weil ein Eid mich an unbekannte, an Ver: 
mummte feſſelt. Offen will ich jeder Gewalt entge⸗ 
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gen; aber nicht im Dunkel meuchelnd heranſchleichen. 
Ich bin ein Mann; ich will nicht meines Lebens 
hellen Weg verwirren. Ich will nicht einer Macht 
dienen, die ich nicht kenne. Ich will nicht! 

Und wenn Verena der Preis waͤre? 

Nein; ich will nicht! O, mich lockte ja genug 
des Geheimniſſes reizender Glanz, Eurer ſtillen Tha⸗ 
ten ſchimmernder Ruf, Eurer Tugenden heiliges, ſtil— 
les Licht. Aber was heute ſchoͤnes Licht iſt, kann 
morgen dunkle Gewalt werden — und mein Eid bliebe 
weg. Seht, Herr Abt, das Hält mich zuruͤck. Der 
Schweitz ewige Buͤnde waren kein Geheimniß. Tre⸗ 
tet offen vor, und ich bin Euer. 

Wie ſoll's denn werden? Dein Vater will auch 
nicht. Der Bund fuͤrchtet Euch fo gut, wie Raͤzuns, 
Und doch kann ich dir nicht Unrecht geben. 

Sie kamen in Diſentis an. Graf Montfort 
ſaß finfter in einer Zelle, Fluͤche auf Raͤzuns her⸗ 
vorrufend, und Seufzer, wenn Jemand den Namen 
Galeazzo nannte. Aber eben ſo bitter haßte er den 
grauen Bund,. 

Noch ein Mal drang des Abts heilige Gewalt in 
Hartmann, das weiße Kreuz zu nehmen; ſeine 
Schweſter Eliſabeth fiel liebkoſend, und von Vere⸗ 
na's Liebe erzaͤhlend, in feine Arme; fein Schwager 
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ulrich nannte ihm vertrauend manchen Namen der 
Edeln im Gebirge, die im Bunde waren. 

Tretet an's Licht! Wahrheit und Licht iſt Gote. 
tes Reich, die Nacht die Verſtockung der boͤſen Geiz. 
ſter, wenn nicht heut', doch morgen. 

Da fiel der Abt an des Juͤnglings Herz, und er 
ſchrieb einen Tag aus für des Bundes Genoſſen nach 
Truns, vor der Annenkapelle. Hartmann begleitete 
ihn. Der Abt ermahnte alle die Freunde des Bun⸗ 
des, von heute an öffentlich zu erſcheinen. Da ſchlu⸗ 
gen die Ritter die Viſiere in die Hoͤh' und die Land⸗ 
leute nahmen die grauen Kappen von dem Haupte, 
und der Bundbrief fuͤr Frieden und Recht, jedem, 
dem Edeln ſowohl als Freien und Eigenen Knecht, 
geſetzmaͤßiges Recht zu ſchůtzen ohne Gewalt, ſo lange 
Frieden ſeyn kann, und Leib und Leben fuͤr Frie⸗ 
den und Recht aufzuopfern, wurde verleſen und 
beſchworen. 

Da nahm Hartmann freudig das Kreuz, und 
ſchwor. Und Landboten gingen die Nacht mit Brie⸗ 
fen ab nach Glaris und in die Waldſtaͤdte, fie zu 
mahnen für den Grafen Montfort, gegen Rözuns 
und Visconti, welche mit Gewalt Montfort aus 
feinem Eigen getrieben. Mit der aufgehenden Mor⸗ 
genroͤthe kehrten alle ftil heim, jeder in fein Eigen, 
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und die Boten des grauen Bundes mit dem weißen 
Kreuz auf der Bruſt unbedeckt gingen nach der Baͤren⸗ 
burg und boten auf Recht im Namen des grauen 
Bundes für Montfort. Stolz antwortete Raͤ— 
zuns: ich kenne den grauen Bund nicht, noch min⸗ 
der fürchte ich ihn. Am Hilariustage wird Galeaz⸗ 
zo, Donatus Enkel, gehuldigt. Ich will beweifen, 
daß er Donatus Enkel iſt. Ich will es beweiſen in 
Montforts Geſicht, mit Wort und Lanze. Am Hi⸗ 
lariustage erwarte ich Euch zu Recht oder Fehde. 
Mir gleich! Voll Hohn entließ er die Boten. Es 
war eine erwartende Stille im Lande. 


Am Sankt Hilariustage am frühen Morgen toͤn⸗ 
ten die Glocken aller Kirchen um die Baͤrenburg her. 
Von allen Seiten ertönten die Hörner und flatterten 
die Banner der Edeln, die zur Huldigung zogen. 
Die Landleute kamen mit den Dorfbannern. Die 
Geiſtlichen der umliegenden Gotteshaͤuſer, das Zei— 
chen der ewigen Erloͤſung der Menſchen voran, ka⸗ 
men, ſingend ihr Kyrie. 


Auf der Burg ſaß in Goldſtück gekleidet, die 
Myrthe im blonden Haar, in den troͤſtenden Armen 
der Mutter, weinend die Braut 8 s, Be 
rena, und rang die Haͤnde. 
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Vor der Burg auf der Ebene unter der großen 
Burgeiche, auf dem hohen Stuhl des gewaltigen 
Barons ſaß ſtolz Galcazzo, und dennoch mit einem 
geheimen Grauen, von dem Hofgeſinde umgeben, und 
von Raͤzuns, Belmont und den uͤbrigen großen 
Edeln. Der Abt von Pfaͤvers im reichen Meßgewande, 
und von den Meßpfaffen umgeben, bereit, die Eide 
der Lehenleute zu empfangen und das junge Paar 
zu trauen, war mit da. 

Mit der Morgenroͤthe war der graue Bund aus 
Lugnetz aufgebrochen, eine ſchoͤne Schaar edler Juͤng— 
linge, das weiße Kreuz auf der Bruſt, und die 
Boten der freien Landleute. Sie zogen ſtill nach der 
Bärenburg. 5 f 

Bei Wals fprengte ein Ritter in rother Farbe 
ihnen entgegen. Er hielt am Wege mit geſchloſſenem 
Viſier. 

Montfort! rief er dem alten Grafen entge⸗ 
gen: kennſt du mich? Er ſchlug das Viſter auf. 

Der Beghard Wilhelm! rief der Abt von 
Diſentis. x 

Montfort kennt mich beſſer. Haft du mich ver: 
geſſen, Montfort? Ich dich nicht. So will ich 
dir meinen Namen in die Seele rufen: Barnaba 
di Treſe! Weißt du, wie vor zwanzig Jahren 
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du mir hohnlachend nachſaheſt, da ich, die Verzweiflung 
in der Bruſt, davon floh, durch dich, durch dich, 
Montfort, getrennt von der geliebten Johanna 
Visconti? Da rief ich dir zu: ich erſcheine dir 
noch ein Mal! Zittre, Montfort! Ich lebte hier, 
einſam, ein armer Beghard, und heute erſcheine ich 
dir: denn heute habe ich meine Rache fuͤr die geliebte 
Johanng. Ich war's, hoͤrſt du nicht? ich war's, 
ich, der das Geheimniß ausſpaͤhete, daß Galeazzo 
der Enkel Donatus war; ich ſandte den beraubten 
Juͤngling zu Raͤzuns. Ich war's, hoͤrſt du, ich, 
Barnaba, der dir den Preis der hoͤlliſchen Sünde, 
Donatus Erbe, raubte. Jetzt, da du, ein Bettler, 
dem Hohngelaͤchter deiner Vaſallen entgegen gehſt, 
jetzt erſcheine ich dir wieder, jauchzend und trium⸗ 
phirend. Nun zieh' hin! 

Er wendete ſeinen Hengſt, und jagte davon, 

Alle ſtarrten den Grafen an, der finfter zu Bo: 
den ſah. Dann ſagte er leiſe: o, wenn er wuͤßte, 
wie unmenſchlich er ſich geraͤcht hat. 

Sie zogen weiter, beſorgt des Ausgangs, 

Da ſprengte ein Reiter her zu Räzuns, und 
rief laut: ſte kommen! 

Sahſt du einen Ritter in rother Farbe? 

Er Hält ruhig im Felsthal unten, 
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Nun denn, die Stunde iſt da, rief Räzuns 
laut. Laßt ſie kommen! 25 

Da wehete daher das große Banner des grauen 
Bundes, das weiße Kreuz, hinter ihm die Schaar 
der Adelsgenoſſen, das Zeichen des Bundes auf der 
Bruſt. Dann der Abt und ſein Konvent, mit dem 
weißen Kreuz bezeichnet. Hinter ihm folgten die 
Boten und Landamtmanne der Gotteshausleute aus 
den Engadinen, und dem Thal, wo einfam der Muͤn⸗ 
ſter ſteht, vor ihnen wehte das Banner mit dem 
ſchwarzen Löwen. Dann ſchritten daher die freien 
Leute der zehn Gerichte, das ſchwarze Kreuz im 
weißen Banner. 

Der Abt von Diſentis trat in den Ring der 
Männer, und rief: Ihr Räzunsund Galeazzo 
Visconti habt uns heute hieher beſchieden, dem 
Grafen Montfort zu Recht zu ſtehen, wegen ges 
waltſamer Beſitznahme ſeines Eigens, das ihm die 
Erbtochter Donatus, Urſula, zugebracht. 

Hier ſitzt auf Donatus Stuhl Donatus Enkel, 
Galeazzo, Baron von Vaz, und dein Kaſtvogt, 
Abt von Diſentis. Er, der Erbe von Gottes und 
Rechts wegen auf Ortenſtein, Sins, Schlewis, Laar, 
Hohentrims, Tuſis, Safſten, Schambs, der Baͤren⸗ 
burg, Rheinwald und der Stammburg Vaz, hat 
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ſein Eigenthum genommen in ehrlicher Fehde, das 
ihm Montfort betruͤglich vorenthalten, und bietet 
auf Recht, aber nicht auf Euch, ſondern auf des 
Biſchofs alte heilige Obermacht. Hier ſitzt Graf 
Metſch, Vogt von Cur. Er rede! 

Hier ſtehen des Grafen Rudolph Montfort 
Lehenleute, beweiſe ihnen, daß Visconti Donatus 
Enkel iſt. 

Das will ich; aber nicht Euch, ſondern Gale az— 
30’5 Lehenleuten, damit die Huldigung nach Recht 
geſchehe. Blaſt dreimal! . N 

Die Hoͤrner blieſen, und Barnaba, der Beg⸗ 
hard, ſprengte heran. 

Hier ſtehe ich, Montfort, und will dir bewei⸗ 
ſen mit Brief und Siegel, daß Galeazzo Donatus 
Enkel iſt, aber in unbeſcholtenem Kampf hier im 
Ring der Edeln, und Gott gebe in ſeinem Urtheil 
dem Recht den Sieg. Gebar nicht, laͤugne, wenn 
du kannſt! gebar nicht Donatus Sohnes Witwe 
einen Knaben? Sprich! 

Das bezeug' ich. 

Hier iſt ſein Taufſchein, mit ſieben Zeugen be⸗ 
ſchrieben. Wo blieb Donatus Erbe, dieſer Knabe? 
Wo blieb er? 

Das werdet Ihr hören, edle Männer, aber dieſer 
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Knabe nicht. Drauf bekreuzte ſich Herr Rudolph, 
Graf von Montfort, mit dem heiligen Kreuz, und 
ſagte: bei dem dreifaltigen Gott, bei Sankt Anna 
und ihrer gebenedeiten Tochter, der Mutter aller 
Gnaden, heiße ich den Barnaba di Treſe einen 
Luͤgner, und will ihm das in rechtlichem Zweikampf 
in fein Herzblut hinein beweiſen. 

Denk' an deinen Sohn, Montfort. Womit ſoll 
er beweiſen, wenn du nicht mehr biſt? 4 

Auf meinem Herzen liegen die ſchriftlichen Ve⸗ 
weiſe. Laßt mich! und dort ſteht mein Zeuge der 
Wahrheit. 

Da trat ein ſchwarzer Ritter in den Kreis, und 
rief: Barnaba iſt ein Luͤgner. Ich will erwei⸗ 
ſen, daß Galeazzo kein Enkel Donatus iſt. 

Da ſprach der Abt von Diſentis: im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 
Amen! Wir wollen durch dieſen Spruch, daß das 
Gefeg des Zweikampfs ergehe und walte zwiſchen Kläger 
Barnaba di Treſe und Vertheidiger Rudolph, 
Graf von Montfort. Jeder thue ſeine Pflicht. 
Gott mache die lautre Wahrheit klar! 

Da rannten fie auf einander, und Barna ba 
ſank. Er nahm den Tod. Nun aber weigerte ſich 
Raͤzuns, da ſein Zeuge geblieben war, ſich dem 
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Spruch zu unterwerfen, und drang auf einen neuen 
Spruch von des Biſchofs Stuhl. 

Da ſtieß ein Ritter des grauen Bundes in's Horn 
dreimal gewaltig, und ein anderer Ritter kuͤndigte dem 
Freiherrn und ſeinen Genoſſen die Fehde an im Namen 
des grauen Bundes. Deß lachte Raͤzuns. Da ſchlu⸗ 
gen die Ritter des grauen Bundes alle mit einem Male 
die Viſiere auf, und da ſtanden da der Herr von Sax 
und von Mifor, der von Montalto, Maffei, 
der Thalvogt von Polenza, Langenberg, Riet⸗ 
burg, der Freiherr von Flums, von Laax und 
mehrere Edle aus dem Oberlande und dem Nieber- 
lande, und alle, ihre Ehre verwahrend, Eündigten die 
Fehde. 

Wohlan denn, ſo entſcheide das Schwert, rief 
Räzuns: wer auf dieſem Stuhl herrſchen ſoll. 
Galeazzo, ich ſtehe zu dir! 

Aber die Hörner ertoͤnten, und Räzuns er⸗ 
kannte mit Erſtaunen und Verdruß, und feine Genof: 
fen mit Schrecken, den Landboten von Glaris mit fei- 
nem Abſagebriefe am Geſandtenſtabe. 

Er uͤbergab die Fehde. 

Da ftanden die drei Boten der Waldſtaͤdte in Roth 
gekleidet, neben ihnen, wie ein Landmann gekleidet, 
der Appenzeller Hauptmann, Rudolph Montfort 


Werdenberg, ſchwarzer Fahne, und rief die Droh: 
worte Fehde in ſtolzem, ungezaͤhmtem Sinne der 
Hirten. 

Gib nach, Räzuns! rief Belmont, das Bei⸗ 
ſpiel Appenzells fuͤrchtend. Aber Räzuns ſtand hoch 
und trotzig da, bis er den Gewaltsboten von Bern an 
dem ſchwarzen Baͤr auf dem weißen Kleide erkannte, 
und Diſentis den Bundbrief des Landrechts laut vor 
allem Volke verlas, den der graue Bund mit den 
Waldſtadten geſchloſſen, und mit Glaris erneuert. 

Ich nehme Berns Vermittelung; aber Monte 
fort erweiſe, daß Gale azzo nicht Donatus Enkel iſt. 

Da ſprang Galeazzo auf und rief zornig: 
und erweiſeſt du nicht hell, wie das Tageslicht, 
Montfort: ſo fodre ich dich auf Leben und Tod! 

Montfort erblaßte, dann warf er den Helm 
zu Boden, die Lanze, das Schwert, und rief zum 
Himmel empor: o du himmliſche Gerechtigkeit, du 
ſtrafſt ſpaͤt, aber hart! So höre es, Verworfener! 
hoͤre es, ich bin dein Vater! 

Alles erſtarrte, und warf erſchreckte Blicke auf 
den ſchwankenden Vater und den zitternden Sohn. 

Räzuns aber foderte Beweiſe. 

Darf ich reden? fragte Montfort den ſchwar⸗ 
zen Ritter. 1 

Du darfſſt! du ſollſt reden! das Grab entläaßt 
dich deines Eides, Montfort. 
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Da ſagte Montfort: Ich liebte Johanna Vis⸗ 
conti, des Fuͤrſten von Mailand Tochter. Jener Bar: 
naba auch. Visconti haßte mich. Johanna wurde 
in der Verzweiflung der Liebe mein Weib ohne Altar, 
ohne den Segen der Kirche. Der Vater gab ſie auf 
den Rath Barnaba's für todt aus. Ich nahm nun 
Donatus Tochter zum Weibe. Aber Johanna hatte 
indeſſen Galeazzo geboren, und da der Gram ihr 
Herz brach, ſendete ſie mir ihren und meinen Sohn. 
Hier, Galeaz zo, nimm den Brief deiner edeln Mut⸗ 
ter, und lies. 

Galeazzo nahm mit zitternder Hand den Brief, 
las, und kniete vor dem Vater in den Staub, zit⸗ 
ternd und ſchweigend. 

Eben, fuhr Montfort fort: hatte ich von dem 
Kaiſer dieſen Brief erhalten, daß ich ihn fuͤr meinen 
rechtmaͤßigen Sohn erkennen duͤrfte. Hier iſt des Kai⸗ 
ſers ehrwuͤrdiges Siegel und die heiligen Zuͤge ſei⸗ 
ner Hand. 

Er gab den Brief dem Abt von Pfaͤvers. Der 
Abt Füßte das Siegel: alle ſtanden, und er las den 
Brief des Kaiſers. 

Da verſchwand jeder Zweifel, und der Abt führte 
Montfort nach dem Stuhl, auf dem er herrſchte. 

Nein, rief Montfort: ich uͤbergebe heute meine 

Gewalt meinem Sohne Hartmann. Er fuͤhrte ihn 
auf den Stuhl. 
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Auf Rözuns Stirn hingen die dunkeln Wolken 
des Zorns. Er rief a ſeinen Mannen, nach ne 
und Tochter. 

Der Abt Peter von Disentis trat bitted an 
ſeine Seite, und in dem Augenblick kniete ein Ritter, 
deſſen Viſter noch verſchloſſen war, vor Räzuns, 
ſchlug das Viſter auf and ſagte ſanft: aan ee 
mein Vater, mit deinem Sohne! 

Fort! rief der erzuͤrnte Vater: ich babe 15 
einen Sohn! 

Alle baten, Raͤz uns war unerbittlich. 

Da trat der ſchwarze Ritter dicht vor Räzuns, 
ſchlug das Viſier auf, und rief: erkennſt du mich, 
Rñzuns? Er riß aus dem Panzer Briefe hervor: 
erkennſt du dieſe Briefe? Soll ich reden? muß ich 
reden? Wer Verzeihung verſagt, verdient keine Ver⸗ 
zeihung. Ich bin Visconti, Johannens Bruder, 
Galeazzo's Ohm, Montforts Freund, und 
des entſetzlichſten Unterfangens einziger Zeuge. 

Visconti! rief Räzuns ſtreitend, du ſchworſt — 

Auch du! Halte deinen Eid, ſo halte ich meinen. 
Mein Bitten verſprachſt du zu erfüllen. Nimm dei⸗ 
nen Sohn und ſeine edle Gemahlin an, Eliſabeth, 
Gräfin von Montfort. 

Eliſabeth kniete neben ihrem Gemahl. Ra zu ns 
hob fie auf und drückte fie laͤchelnd an feine Bruſt. Da 
knieten Verena und ihre Mutter vor Räzun s. 
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Weißt du auch um Verenens Liebe und ihre 
Bitte? Sieh, Vis conti, ehe du bitteſt, gebe ich. Da, 
nimm ſie, Graf Hartmann, Verena iſt dein. Da 
umfaßten ſich die Liebenden, und alle jauchzten laut, 
und Verena und Hartmann ſetzten ſich auf die 
Stühle, und die Vaſallen erhoben die Banner und hul⸗ 
digten dem jungen Lehnsherrn und ſeiner Braut, die 
der Abt von Tiſentis in der nahen Kapelle zur Liebe 
und zu einem fruchtbaren Geſchlecht einſegnete. 

Galeazzo kniete noch immer vor dem beleidigten 
Vater, bis der Vater, erweicht, ihn ſegnete. Zieh' 
mit mir nach Sargans! ſagte Montfort. 

Nein, ſagte der Sohn: ich habe alles verloren, 

alles, nur den Vater nicht. Ich ziehe nach Diſentis, 
Gott mein Lebelang zu dienen am Altar in Diſentis 
als Moͤnch. Laß mich, Vater! 

Zieh' hin! zieh' hin, mein Sohn. 

Da kamen ſie alle aus der Kapelle zurück, alle 
mit dem weißen Kreuz des Bundes geſchmuͤckt, und 
das weiße Kreuz ſtrahlt noch heute beglüdend in dem 
Banner von Graubündten, 


II. 
Fiekchen und Floͤrchen 


von 


K. G. Praͤtzel. 
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Mit behaglicher Geberde 
Saß bei'm fruͤhſten Morgenſchein 
Pachter Wilde ſchon zu Pferde, N 
Trabend uͤber Stock und Stein. 
Und wohl hatt' er Grund, zu eilen, 
Ob's dem Gaul auch nicht geſiel; 
Denn es lagen ſieben Meilen 
Zwiſchen ihm und ſeinem Ziel. 


Selber auch der Zweck des Ritters 
Duldete, beſehn bei'm Licht, 
Schlechterdings des Schneckenſchrittes 
Laͤſſig traͤges Zaudern nicht; 
Denn verliebt ſchier bis zum Sterben, 
Wollt' er heut um Fiekchens Hand 
Bei dem Vater ſich bewerben; 
Darum ritt er über Land. 


— 86 — 

Auf dem Ball vor vierzehn Tagen 
Sah er ſie bei Kerzenſtrahl, 

Und ſeitdem mit Luſtbehagen 

Noch im Tranme vierzehnmal. 

Grund genug, um dem Verlangen, 

Welches ihm im Handumdrehn 

Geiſt und Sinn ſo ganz befangen, 
Länger nicht zu widerſtehn. 


Stund' um Stunde floh von dannen, 
Und ſchon war es hoch am Tag, 

Als ein Wald von Rieſentannen 
Schattenbietend vor ihm lag. 

Sehr erwuͤnſcht fuͤr einen Reiter, 
Welchem, bei der innern Gluth, 

Auf der Scheitel, Als Begleiter, 
Noch der Strahl des Mittags ruht! 


Und mit Luſt waldeinwaͤrts lenkend, 
Ritt er, ſein bewerbend Wort 
Still im Innern uͤberdenkend, 
Munter durch die Kühlung fort. 
Aber als er ſinnend eben 
Ganz geſammelt ſein Gemuͤth, 
Regt' ein lautgeſchaͤft'ges Leben 
Ploͤtzlich ſich im Waldgebiet. 
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Denn in enggeſchloßner Runde, 
Rechts und links dem Heerweg nah, 
Lag auf moosbedecktem Grunde 
Ein Zigeunervoͤlkchen da, 
Das bei'm Klang der Roſſestritte 
Pfeilſchnell auf die Beine kam, 
Und nach altgewohnter Sitte 
Bettelnd in's Gebet ihn nahm, 


Frohgelaunt, nach allen Seiten 
Spendete der Rittersmann, 

und des Weges fürbaß reiten 
Wollt’ er ungeſaͤumt ſodann. 

Doch da fiel der Waldſibyllen 
Haͤßlichſte mit Ungeſtuͤm, 

Den prophet'ſchen Trieb zu ſtillen, 
Hemmend in die Zuͤgel ihm. 


„Herr, Ihr habt fo milde Spende,“ 
Rief ſie aus, „uns zugewandt; 
Reicht mir jetzt zum guten Ende 
Noch vertrauend Eure Hand! 
Künftiges zu offenbaren, 
Sf mir die Gewalt gewährt; 
Und auch Ihr ſollt ſchnell erfahren, 
Was die Zukunft Euch beſcheert.“ 
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Wilde that, was ſie begehrte, 

und begeiſtert fuhr ſie fort: 
„Alle Boͤcke haben Bärte 

Dort nicht hier und hier nicht dort! 
Edles Wildpret aufzuſpuͤren, 

Eilt Ihr durch den gruͤnen Wald, 
Eine Braut Euch heimzufuͤhren, 

Schön und lieblich von Geſtalt!“ — 


„Werd' ich denn,“ frug er betroffen, 
„Meinen Wunſch befriedigt ſehn?“ — 
„Ei, ganz über alles Hoffen 5 
Wird er in Erfuͤllung gehn! 
Aber thut auch Ihr, wie billig, 
Schickt Euch in die Zeit, mein Freund; 
Eure Braut iſt fromm und willig, 
Nur zu jung noch, wie es ſcheint! — “ 


Ohne viel darauf zu achten, 
Trabt' er über Stock und Stein, 
und die Schalksgeſichter lachten 
Ihm behaglich hinterdrein. 
Bald gelangt' er drauf in's Freie; 
Und bevor der Abendſtern 
Aufging in der Himmelbläue, 
Sah er ſchon ſein Ziel von fern. 


Schon das Amthaus ſah er ragen; 
Doch zugleich that ſich ihm dar, 
Daß der Mantelſack bei'm Jagen 
Hinter ihm verſchwunden war. 
„Dumm!“ rief er; „doch umzukehren, 
Würde noch viel dummer ſeyn; 
Kann ihn ja zur Noth entbehren, 
Drum nur fort! die Nacht bricht ein!“ — 


Gaſtlich ward er aufgenommen 
In dem Amthaus. Ach wie ſchlug 
Ihm das Herz ſo ſuͤß beklommen, 
Nach des Rittes wildem Flug! 
Schuͤchtern trat er in das Zimmer, 
Wo in feſtlichem Gewand, 
Bei des Abends bleichem Schimmer, 
Nur der Alte ſich befand. 


„Schnell die Zeit jetzt wahrgenommen! 
Dacht er; „ſchnell zur Sache jetzt! 
Denn fuͤr Gaͤſte, die noch kommen, 
Hat man Stuͤhle ſchon geſetzt!“ 
Und in ſtotterndem Beginnen, 
Bebend wie ein Kalmusrohr, 
Trug er mit verftörten Sinnen 
Sein Geſuch dem Alten vor. 
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Dieſer ließ ihn ruhig enden, 
Suchte nach der Doſe dann 
Still umher mit beiden Haͤnden, 
Zog die Schultern und begann: 
„Shut mir weh, Beſcheid zu geben, 
Der ſo wenig hoffen laͤßt! 
Denn mein Fiekchen feiert eben 
Heut ſchon ihr Verlobungsfeſt!“ 


In Erroͤthen und Erbleichen 
Wechſelten bei dem Bericht 
Der Beſtuͤrzung finſtre Zeichen 
Auf des Ritters Angeſicht. 
Ach! wie ſehnt' er ſich, vom Feſte 
Meilenweit entfernt zu ſeyn; 
Denn ſchon fanden ſich die Gaͤſte 
Einer nach dem andern ein. 


Reiz und Anmuth zum Geleite, 
Lieblich, wie ein Maienſtrahl, 
Trat jetzt an der Mutter Seite 
Fiekchen ſelber in den Saal. 
Und vor Gram wollt' er vergehen; 
Denn das Bild, das er im Traum 
Vierzehnmal mit Luft geſehen, 
War von ihr der Schatten kaum. 


Aus ber Bruſt die Qual zu bannen, 
Die verzehrend aufgewacht, 
Schlich er leiſe ſich von dannen 
Aus des Feſtſaals Glanz und Pracht. 
An des Gartenthores Schwelle 
Stand der Rappe noch gezaͤumt, 
Und im Strahl der Mondeshelle 
Ging es heimwaͤrts ungeſaͤumt. 


Schon begann's im Wald zu tagen, 
Als er bis zum Platze kam, 
Wo er geſtern voll Behagen 
Den prophet'ſchen Spruch vernahm. 
Sieh! und in dem Dorngehege, 
Das erwuͤnſchten Schirm verliehn, 
Lag der Mantelſack am Wege, 
Unberuͤhrt noch, wie es ſchien. 


Niederſteigend von dem Gaule, 

Rief der Pachter: „Seht doch, ſeht! 
Wie man, trotz dem Lügenmaule, 

Sich auf's Ehrlichſeyn verſteht!“ 
Und herauf holt' er die Beute 

Aus dem dicht verſchlung' nen Grün, 
Unbeachtend, daß zur Seite 

Es im Buſch zu flüftern ſchien. 
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Mit verdrießlicher Geberde 
Langt' er auf dem Pachthof an, 
Nahm den Mantelſack vom Pferde, 
Trug ihn in das Zimmer dann, 
Eilte jetzt, ihn aufzuſchnuͤren, ' 
Um, durchmuſternd das Gepäd, 
Klarer ſich zu überführen, 5 
und — erſtarrte ſchier vor Schreck! 


Denn verhuͤllt in Woll' und Linnen, 
Ihm zum Schutz fuͤr Stoß und Sches, 5 
Zeigte ſich ein Kindlein drinnen, 
Das in ſuͤßem Schlummer lag. 
Flehend auch um Huld und Milde, 
Hing um die gekrümmte Hand 
Ihm ein Blatt, auf welchem Wilde } 
Folgendes geſchrieben fand: 


„Fruͤh zum Elend auserkoren, 
Bin ich armer Aeltern Kind, 
Die mir, als ich kaum geboren, 
Durch den Tod entriſſen ſind. 
Gib, o gib an deinem Herde 
Mir ein Plätzchen, lieber Mann; 
Denn es nimmt auf dieſer Erde 
Niemand ſonſt ſich meiner an!“ — 
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„Nun,“ rief er mit ſanftem Blicke, 

„Nicht verſtoßen will ich dich; 
Handelt gleich des Schickſals Tuͤcke 

Hart und grauſam gegen mich! 
Nicht im Elend ſollſt du enden, 

Armer Wurm; mich jammert dein! 
Will dich nach der Muhme ſenden, 

Und geborgen wirft du ſeyn.“ 


So geſchah's. Ein ſich'rer Bote, 
Menſchlich, ſo wie er, geſinnt, 
Trug bei'm naͤchſten Morgenrothe f 
Nach der Stadt das zarte Kind. 

Und die junge Knospe bluͤhte, 
In der Monde fluͤcht'gem Lauf, 

An dem Strahl der Huld und Guͤte 
Lieblich ſich entfaltend auf. — 


Truͤb' und traurig ſchwand indeſſen 
Dem Verſchmaͤhten Jahr um Jahr, 
Dem noch immer unvergeſſen 
Fiekchens Bild vor Augen war. 
Wie durch Zaubermacht gebunden, 
Wendeten ſich Geiſt und Sinn 
Raſtlos nach vergangener Stunden 


u 


Wefenlofem Traume hin. 
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In ſich ſelbſt zurückgezogen,: 

Ging er ernſt und ſtill umher, 
Keiner Hoffnung mehr gewogen, 

Keiner Lockung dienſtbar mehr,. 
Nur, wenn loberfuͤllte Kunde 

Aus der Stadt von Flörchen kam, 
Wich dem Laͤcheln auf dem Munde 

Stundenlang der finfire Gram. 


Sechszehnmal, ſeit er im Gruͤnen 
Die verlaßne Waiſe fand, 

War der freud'ge Lenz erſchienen 
In verjuͤngtem Feſtgewand. 

Und noch immer ſeufzte Wilde, 
Wenn auch leiſer allgemach, 

Dem entſchwund'nen Zauberbilde 
Seiner Juͤnglingstraͤume nach. 


Sieh, da rief an einem Morgen 
Ein Geſchaͤft vom Landgebiet 
Ihn zur Stadt, wo frommgeborgen 
Floͤrchens Jugend aufgebluͤht. 
Gluͤcklich ward es abgeſchloſſen, 
Und verſenkt in träge Ruh’, 
Schlendert' er, faſt wie verdroſſen, 
Jetzt dem Haus der Muhme zu. 


e 


Ach! die Ruh' entwich auf immer, 
Als er ſich der Thuͤr genaht, 
Und in ihrer Anmuth Schimmer 
Floͤrchen ihm entgegen trat; 
Als fie mit dem ſuüßen Munde 
Freundlich ihn willkommen hieß, 
Und die laͤngſterſehnte Stunde 
Seiner Ankunft dankbar pries. 


Selige Minuten ſchwanden 
Ihm dahin. — Bis fpät zur Nacht 
Feſſelt' ihn mit dunklen Banden 
Ihres Anblicks Zaubermacht. 
Luſtberauſcht ritt er von dannen, 
und wie Anger und Gefild 
Schon in Finſterniß zerrannen, 
Strahlt' ihm hell noch Floͤrchens Bild. 


„Ja,“ rief er mit gluͤh'ndem Blicke; 
„Klar und klarer wird es mir; 
Was mir fehlt zum Lebense üde, 
Finden würd’ ich es bei ihr! 
Aber ach! welch eitles Streben 
Reißt mich fort mit Machtgewalt! 
Sechs und dreißig zähl: ich eben, 
Und fie iſt erſt ſechszehn alt!“ — 
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So mit Zweifel und Verlangen, 
Waͤhrend Stund' um Stund' entrann, 
Fort und fort im Kampf befangen, 
Langt' er auf dem Pachthof an. 
Doch nicht Ruhe konnt! er ſinden, 
Bis er, ſich dem Uebermaß 
Duͤſt'rer Qualen zu entwinden, 
Wieder auf dem Gaule fa. 


Stadtwaͤrts ging es haſtvoll wieder, 
Und im Garten traf er ſie, 
Wo ein Dach von bluͤh'ndem Flieder 
Schirm und Schatten ihr verlieh. 
Wie erglühten ihre Wangen, 
Als er, unbemerkt genaht, 
Jetzt mit liebendem Verlangen 
In die ſtille Laube trat! 


„Floͤrchen, wirſt du mir vergeben?“ 
Rief er aus; „kaum war ich hier, 

und ſchon zieht ein maͤcht'ges Streben 
Abermals mich her zu dir. 
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Rede frei, was darf ich hoffen? 
Dir in Liebe zugewandt, 5 
Komm' ich her, um ſchlicht und offen 
i Dir zu bieten Herz und Hand!“! —- 
Schüchtern zu dem Scharlachmieder 
Senkt' in holdverwirrter Scham 
Sich ihr ſchoͤnes Auge nieder, 
Als ſie dieſes Wort vernahm. — 
„Darf ich hoffen, ſuͤßes Leben?“ 
Frug er nochmals; und ihr Mund 
That der Neigung zartes Streben 
Jetzt in leiſem Ja ihm kund. 


Aus den bluͤhenden Gehegen 

Führt’ er fie zur Muhm' in's Haus; 
Frommgerüͤhrt ſprach ſie den Segen 

Ueber die Verlobten aus; 
Und ſo ward nach wenig Wochen, 

Was, in dunklen Spruch gehuͤllt, 
Die Sibyll' ihm einſt verſprochen, 

Nun entraͤthſelt Und erfüllt, 
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„Gluͤckswort laͤngſtentwich ner Jahre 
Find' ich endlich dich bewaͤhrt?“ 
Rief er aus, als vom Altare 
Er mit Floͤrchen heimgekehrt; 
„Moͤg' in Winken dunkler Kunde, 
Die auf Heil und Frieden gehn, 
Wenn gekommen Zeit und Stunde, 
Jedem, ſo wie mir, geſchehn!“ — 


III. 
Traum und Wahrheit. 


Erzählung 
von 


Friedrich Krug von Nidda. 
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E. in been wohl an zweihundert Jahre, da zo⸗ 
gen am heiligen Abend vor Pfingſten neun wackere 
Wittenberger Muſenſoͤhne aus der alten Kurſtadt 
gegen Oſten, um theils im Meißner Lande an der 
hoͤheren Elbe, theils in der Lauſitz Ferien zu halten 
und ihrer kecken Freudigkeit einmal im Vaterhauſe 
genug zu thun. 8 

Daß unter einer ſo vermiſchten Schaar, die ſich 
unter dem Panier der Kunſt und Wiſſenſchaft die 
Hand geboten, das Leben mit ſorgloſer Bruſt zu 
umfahn; ja, die, von keinem Widerſtand gehemmt, 
die innere Willenskraft nur ruͤſtiger entfaltete, manch 
wunderlicher Schwank berathen und getrieben wurde, 
iſt leicht glaubbar. So hatte man's unter anderm 
zum Geſetz gemacht: waͤhrend dieſer Wanderfahrt — 
die ohnehin bei ſo verſchiedenem Ziel kaum einige 
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Tage dauern konnte — kein Nachtquartier in Staͤd⸗ 
ten oder Doͤrfern zu beziehn, und wo ſich keine 
wuͤſte Burgruine, keine einſame Köhlerhütte finde, 
das blaue, funkelnde Himmelszelt zur Decke, den 
Wald als Schlafſaal anzunehmen. So mußte ferner 
Jeder, ritterlich bewehrt, mit gutem Hieber, Helles 
barde oder irgend leichtem Kugelrohr, doch in Er— 
mangelung von Allem, mit Saiten- oder Floͤtenſpiel 
erſcheinen, — um entweder mit der lebenden Welt 
auf Schuß und Hieb, oder mit der hoͤhern geiſtigen 
in Sang⸗ und Klanggefechten anzubinden. 
Aſtolph, der muthigſte und freudigſte der 
Juͤnglingsſchaar, eine wahrhafte Heldenſeele — aus 
deſſen ſchnellbewegtem Flammenauge ein anderer Lind: 
wurmtoͤdter vorſah — und Werner, der ſinnigſte 
und ſtillſte, der ſtatt des Schwertes eine Zither trug, 
zogen den Uebrigen, die meiſt harmlos folgten, wie 
zwei leitende Sterne vor, und kein anmuthiges, noch 
ſtoͤrendes Ereigniß zeigte ſich, wobei man dieſe nicht 
berathen hätte. Es ſcheint überhaupt charakteriſti⸗ 
ſcher Vorzug jugendlicher Verbindungen zu ſeyn: 
Talent und Muth in ihren ſelbſtgezognen Bah⸗ 
nen meiſt unbeneidet anzuerkennen, und ſelten ſehn 
wir einen Knaben- oder Maͤdchentrupp im unbedeu⸗ 
tendſten Spiel beiſammen, wo ſich nicht bald ein 
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liſtiger ulyſſes, ein Hektor oder eine Kamilla zeigt, 
das rohe Haͤuflein zu bewegen. 

inter wechſelndem Geſpraͤch, Geſang und Net: 
kereien war man ſo mehrere Meilen morgenwaͤrts in 
Fruͤh⸗ und Abendlichtern hingezogen; hatte die erſte 
Reiſenacht im Freien ganz abenteuerlos, faſt ſpieß⸗ 
buͤrgerlich, auf platter Erde hingebracht, und befand 
fi gegen Sonnenuntergang des erſten Pfingſttags 
in jenen dichten, wunderſchoͤnen Waͤldern, die die 
ſanftgekruͤmmte, ſchwarze Elſter mit ihrem toͤnenden 
Schilfgeſtad' durchſchneidet, und gleichſam in ſchwim⸗ 
mende Inſeln theilt. „Ein uͤberaus anmuthiger, 
geiſtig⸗ ſtiller Wald,“ ſprach Werner, hoͤchlich er: 
ſchoͤpft auf A ſtol ph ſchauend — der von Zeit zu 
Zeit mit ſeiner Klinge Beweiſe ſeiner Ruͤſtigkeit gab, 
und links und rechts am gruͤn verhangenen Wege 
mächtige Baumzweige zu Boden ſtreckte —: „wie 
wär's, wenn wir uns hier im Fühlen Wald ein recht 
erquickliches Lager ſuchten?“ — „Ich bin dabei!“ 
bejahte dieſer — ſein Auge gleichſam muſternd uͤber 
die Jüngeren hingeſandt — „iſt doch wohl weit und 
breit der Wald als wie mit Bretern eingeſchanzt, 
und moͤchten wir's ohnehin wohl bleiben laſſen, noch 
heute auf's Blachfeld hervorzuziehn, das uns am 
Ende wenig frommen duͤrfte!“ „Wohlan denn,“ 


fielen die Uebrigen bei — Andre, die noch weiter 
ſtrebten, uͤberſtiemmend — „faͤnden wir nur irgend 
eine Hohe, irgend ein felſiges Burggemaͤuer, damit 
uns im feuchten Haidemoor hier unten nicht gar die 
Elſterniren niederziehn!“ Indem ſie ſo hin und 
wieder blickten, ein trauliches Nachtlager auszu⸗ 
ſpaͤhn, ward Einer, der ſeitwaͤrts vom Wege ge⸗ 
ſtreift, einer nahen Huͤgelſtrecke inne, die, wie mit 
Vorſatz hier aufgehoͤht, ſich recht gefällig an die 
Niederung reihte. Er rief gleich beide Fuͤhrer herzu, 
und Alle fanden dieſes Zwerggebirg im unabſehlich 
ebnen Walde ſo ganz zum Lagerplatz geeignet, ja 
ſtatt der Wallbaſteiin mit einem eingeſunknen Gras 
benring umhegt, daß es flugs eine Stimme ward, 
ſich hier das zweite Quartier zu nehmen. 

Man baute ſich alsbald recht heimiſch an; die 
dunkeln Reiſemaͤntel wurden ausgebreitet, und die 
Erſchoͤpfteſten lagerten ſich darauf, während Andre 
Feuer ſchlugen, und auf einem der ſchoͤnſten Hügel 
eine freudige Flamme erwuchs, die flackernd in den 
Nachthimmel aufſchlug, als wolle man dem ſtillen 
Gott des Waldes ein recht gemuͤthliches Opfer brin⸗ 
gen. Taſchenmunition, die Jeder bei ſich trug — 
für heute grade noch ausreichend — und ein wackerer 
Zug aus Aftolphs labender Kokusflaſche, vertraten 
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die Stelle der Abendmahlzeit, und Luſtigkeit und 
ungebundner Freiheitsſinn begeiſterten das junge 
Volk, das, in nachlaͤſſiger unordnung, meiſt Waffen 
und Gepaͤck als Ruhekiſſen, mit aus der Stirn ge: 
ſchobenen Baretten, woruͤber bunte Straußfedern 
wogten, recht jugendlich keck in den wilden Wald 
ausſah, als Werner ſeine Zither rührte und fol⸗ 
gende kraͤftige Strophen fang, deren letzte Verſe je—⸗ 
desmal vom rauſchenden Chor begleitet wurden: 


„Wie der Wind, wie Wolken und Segelzug 
Uuaufhaltſam die Erde begleitet; 
Wie der Wandervogel den heitern Flug 
Ueber Meer' und Untiefen ſpreitet: 
„„So ſoll der Juͤngling, im Herzen kuͤhn, 
„„Das Leben mit freudiger Haft durchziehn! 


„Was ihn hemmt und 8 das iſt ſein 
? Feind, 

g und rente ihn in e 
Die Jugend erbluͤhet, das Herz erſteint, 

Laͤßt ihr's in Ruhe erkalten: 

„Drum ſchlürfet — auf Leben und ob ge⸗ 

ſchaart — 
„„Die Freude auf ruͤſtiger Wanderfahrt! 
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„Am fallenden Strome, auf Wolkenhoͤhn 
Erbluͤhn die duftigſten Bluͤthen: g 
Das Dauernde mag nur im Wechſel beſtehn, 

Nur Tod mag das Leben behuͤten! | 
„Drum wage den Himmel zu Decke und 
f Gezelt,— 
„„und nch 2 — nn um — Welt! 


„Wenn's ftürmt und donnert von Außen her, 
Laͤßt ſich's am ſuͤßeſten ſchlafen; 
Wohl reift die Perle im wilden Meer, 
Doch nicht im heimiſchen Hafen! Among 
„„Drum ſucht Euer Kleinod auf kecker Fahrt! 
„„Ein Thor, der's in ſaͤumender Ruhr bewahrt.“ 


„Hoho! nur nicht fo übermüthig, Ihr Geſellen!“ 
ſprach eine rieſige Greiſengeſtalt, die ſich auf ein- 
mal, von Keinem noch bemerkt, unter den Huͤgeln 
emporrichtete — wobei der lange, ſilbergraue Bart 
grauſig genug zu der verknöcherten Geſichtsmaske 
ſtand —: „ſollte man doch meinen, Ihr hättet 
ſchon ganz Aſten durchreiſt, und wolltet im Vor⸗ 
uͤberflug Europa nur ſo nebenhin mitnehmen; und 
ſeyd, am Licht betrachtet, keine Tagfahrt von Eurer 
alten Muſenburg entfernt, die Ihr, ſo mich mein 
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Blick nicht taͤuſcht, für Euch nur allzu früh verlaf: 
ſen! Seyd drum noch lange nicht über alle Berge, 
und rath' ich Euch, in Zeiten umzukehren, eh' Euch 
ein unheimlicher Spuk das Hirn verrückt!“ — 
„„Fehlgeſchoſſen, alter Kauz! ſo etwas fuͤrchten 
wir keinesweges! hoffen gegentheils unſre Fahrt mit 
Muth und Freude fortzuſetzen!“ ““ rief A ſtolph 
ziemlich verletzt, indem er aufſprang und ſich — 
wenn ſchon fein Haar ſich dabei ein wenig ſtraͤubte — 
dem Alten trotzig gegenuͤber hielt: „„doch was be— 
rechtigt dich, uns hier zu ſtoͤren, ja dich in einen 
Bundeskreis zu drängen, in dem du wahrlich über- 
fluͤſſig biſt?“““ — „Auf eignem Grund und Bo: 
den iſt man in meinem Lande immer Herr und Mei: 
ſter, junger Fant!“ brummte der Alte immer fin: 
ſtrer, „und eignen Boden darf ich doch wohl nen⸗ 
nen, wo ich bereits ſeit beinah' achtzig Sommern 
faſt täglich und ſtuͤndlich mein Weſen trieb, — wenn 
auch am Ende wider meinen Willen!“ — „„Iſt 
dem alſo““ — lenkte Aſtolph ſpoͤttiſch ein — 
„„daß Ihr Herr dieſer Einoͤde ſeyd, fo ziemt's uns 
freilich, Euch um ein Nachtquartier hier zu begrü- 
ßen, doch, weigert Ihr's, fragen wir wahrlich nicht 
zum andern Male — ja ich allein gedenke Euch den 
Kopf zurecht zu ſetzen, wenn anders noch Blut und 
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Leben darin ſchlaͤgt!““ Bei dieſer Drohung läaͤchelte 
der Alte recht ironiſch, und ſey's, daß alle laͤngſt ge: 
brochene Kraft noch einmal durch ſeine Nerven blitzte, 
oder ein toller Wahnſinn ihn beſiel! er ſchwang einen 
maͤchtigen Speerbaum auf, der wie ein Nachtwind 
durch's Dunkel ſauſte, Aſtolph dagegen ſtieß die 
bewaͤhrte Klinge zornig aus, und Beide waͤren wohl 
auf Tod und Leben in ſehr entſcheidenden Kampf ge⸗ 
rathen, wenn ſich nicht Werner wie ein Schild an 
ſeines Freundes Bruſt geworfen haͤtte, wodurch der 
fremde Unhold Zeit gewann, fo moͤrderiſchen Jaͤh⸗ 
zorns ſich zu ſchaͤmen. „Herzensdank, du Guter,“ 
nahm er, zu Werner gekehrt, das Wort. „Ja, ja, 
ſo hat es eben kommen muͤſſen, und alles wird zu⸗ 
letzt noch gut; viel beſſer, als ich's heute noch gedach⸗ 
te!“ Bei dieſem Ausruf, den er ſchwer und ſchmerz⸗ 
lich, wie aus zerſchmettertem Buſen riß, uͤberfiel 
die Juͤnglinge ein eigner Schauder; er aber wich 
beinah' geſpenſtig zuruck, bot gute Nacht, und war 
im naͤchſten Augenblicke im undurchdringlichen Wald 
verſchwunden. „Seht, Brüder, ſchon ein Aben- 
teuer!“ rief Aſtolph, Wernern unſanft von ſich 
ſtoßend, „ja etwas Neues, ein Kampf ohne Blut! 
Doch da der alte Feind verſchwunden iſt, waͤr's wohl 
an dir, mein unberufener Friedensrichter, mir blu⸗ 
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tig ernſte Rede zu ſtehn, warum du mich ſo thoͤrig und“ 
verwegen in ehrlich begonnener Fehde unterbrachſt?“— 
„Gern“ — erwiederte Werner — „herzlich gern, 
wenn einmal Blut dich verſoͤhnen muß! doch erſt laß 
das deinige wieder ruhig werden, das wahrlich ohne 
große Noth und Unfall in fo gewaltige Gluth gerieth!““ 
Da legten ſich die Uebrigen verſoͤhnend ein, und baten 
die Freunde, wieder gut zu werden, und in fo ſchauer— 
lich langer Nacht, die jedes Herz fo ahnungsvoll 
bewege, nicht thoͤrigen Hader anzufahn. Dieſe Er⸗ 
mahnung machte Aſtolph ruhig; er bot dem Bru⸗ 
der verſoͤhnend die Hand, wenn er nur offen geſte⸗ 
hen wolle, warum er ſo verzweifelt mentorartig den 
abenteuerlichſten Kampf getrennt, den je ein wackerer 
Degen ausgefochten. „Heute nicht, Aſtolph, nur 
heute nicht! es erfolge, was auch immer wolle!“ fiel 
Jener beſtimmt, doch beguͤtigend ein —: „genug, der 
Kampf war zu ungleich und roh, und Todte wollt' ich 
nicht begraben helfen! Legen wir uns indeſſen nieder, 
meine Freunde, vielleicht daß der morgende Tag uns 
Frieden gibt, und manches Räthfelhafte klar beleuch⸗ 
tet!“ Er ſiel dem erweichten Gegner an's Herz, Beide 
hielten ſich ſchweigend umfangen, und Alle legten ſich 
nunmehr zur Ruh, n die ee nieder⸗ 
brannten 1 eng 
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* Nicht lange war's rings um ſtill geworden, und 
das Mohnhaupt des Schlummergottes hatte ſich uͤber 
die Muͤden hingeneigt, da kam's gar wunderlich felt: 
ſam uͤber Aſtolphs Seele. War's Traum, war's 
Wahrheit? er unterſchied es nicht, doch ſchienen ſich 
die Huͤgel um ihn her mit einem Male aufzuthun, 
und ein haͤßliches vergelbtes Zwergvolk fuhr und ritt 
auf mannigfache Art und Weiſe aus der naͤchtlichen 
Tiefe hervor. Vor Allen erſchien ein kleiner Pygmaͤe 
mit Kron' und Purpur angethan, den ſechs gefleckte 
Lemminge zogen, als Koͤnig dieſer Gnomenmonarchie, 
und indem er mancherlei Beſorgniß aͤußernde Befehle 
gab, machte ſich die geſammte Zwergſchaft zu einer 
ſchleunigen Auswanderung fertig. Da war's, als 
truͤgen ihrer Viele einen ſchweren Metallſchild herbei, 
den ſie in einen Huͤgel ſenkten, dieſen mit Erde, Moos 
und Geſtein hoch uͤberdeckten, und indem ſie dunkle 
Runenſpruͤche ſangen, wuchs uͤberall ein wilder Wald 
uͤber den ſeltſamen Huͤgeln auf, und die Gezwerge 
fuhren ihrer Straße. Drauf ſah er einen großen, 
wohlbekannten Strom zwiſchen Felsbergen von Mor: 
gen heraufziehn; rings um ein bluͤhendes Geländ 
mit Wieſen, Doͤrfern, froͤhlichen Menſchen und Heer⸗ 
den ausgeſchmuͤckt, — aber ein drohendes Wetter ſtieg 
empor und warf rothleuchtende Blitze nieder, und 
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eilig ſtürzte das Zwergheer heran und ſah beſorgt 
nach dem Wolkenhimmel, und kam an den Strom, 
und jammerte laut: „Ob Niemand da ſey, überzus 
führen ?“ — und der rieſige Alte von geſtern — nur 
ungleich jünger und kraͤftiger — erſchien als Helfer 
am andern ufer, und nahm die Gnomen in feinen Kahn 
und ruderte lange und anſcheinend ſchwer, bis er ſie 
mitten im Strome hatte. Mit einem Male erhub er 
Zwiſt, forderte ein ungeheures Fahrgeld, oder drohte, 
das geſammte Voͤlkchen den Fiſchen zur Beute aus: 
zuladen. Da erſchrak der Koͤnig ſo gewaltig, daß 
er auf's Knie vor dem Schiffer niederſiel, ja ſeine 
Krone vom Haupte zog, ſie ihm zum Pfande der Ver⸗ 
ſöhnung bietend. Die nahm der Unhold mit Lächeln 
hin, und da ſie ihm grade handgerecht ſchien, legte 
er ſie als Armband an und fuhr nun anſcheinend 
ruhig weiter, Als es jedoch an's Landen ging, ſchlug 
er mit ſeiner langen Ruderſtange dem letzten der 
Zwerge ein Bein entzwei, ja drohte, den König ſelbſt 
zu verletzen, wenn er nicht noch einer Goldkrone 
werth als Faͤhrlohn ihm bewilligen werde. Der verlor 
nun endlich die Geduld und ſchwang den Zepter zornig 
nach dem Rieſen, ihm folgende Worte laut entgegen 
rufend: „So ſey denn immer und ewiglich verwuͤnſcht, 
du ungeſchlachter, raͤubriſcher Geſell, der bereits tau⸗ 
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ſendmal mehr, als er verdient, von mir erpreßte! 
Von nun an ruhſt und raſteſt du nicht mehr, bis du 
den Weg zu meinen Bergen findeſt, wo noch mein 
Liebſtes verborgen liegt. Doch wenn du es erkundet, 
erhebſt du es nicht, und quälft dich wieder einen lan⸗ 
gen, langen Zeitraum, bis du den Schatz, um den 
du thoͤrig wurdeſt, in fremden, feindlichen Händen 
ſtehſt, doch nur den Tod ſtatt goldner Schaͤtze ernteſt!“ 
Nach dieſem Fluche flüchtete der Zwergfuͤrſt mit feiner 
Schaar in den nahen Wald, den Faͤhrmann aber hielt 
ein Sturm zuruͤck, daß er die Kleinen nicht verfolgen 
konnte. Doch unverzuͤglich verließ er den Strom und 
pilgerte hinaus nach Norden; doch bald umſing auch 
ihn ein dichter Hain, der ihn dem Auge A ſtolphs 
entzog. Noch mancherlei buntes Phantaſienſpiel ums 
fing des reizbaren Juͤnglings Schlaͤfe, und der Tag 
ſtand allbereits in freundlichem Sonnenſchmucke am 
Himmel, als er erwachte und ſeine Genoſſen ſchon 
gerüftet ſah, die Weiterwanderung anzutreten. „Das 
geht unmoglich, meine Freunde!“ rief er dieſen halb 
ſchlaftrunken zu, indem er wie befremdet um ſich ta⸗ 
ſtete:“ ſo klaſſiſchen Boden, als wir hier betreten, 
verläßt man unmoͤglich ſo geſchwind, ohne zuvor Be⸗ 
lehrung einzuſammeln!“ — „Wie fo? — fiel Wer⸗ 
ner wißbegierig ein, indem er den Langſchläfer freund⸗ 
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lich hoͤhnte —: zählft du etwa den alten Waldgott 
mit dazu, der uns den geſtrigen Abend fo vergaͤllte, 
und dann ſo daͤmoniſch von dannen ſchied, als ſey 
er den finſtern Mächten verfallen?“ — „Ja freilich! 
er vor Allen gehoͤrt in meinen Zauberkreis, und da 
du geſtern Abend gar nicht fremd mit feiner Erſchei— 
nung zu ſeyn geſchienen, ſo mahn' ich dich nunmehr 
am hohen Tage, vor dieſer wackern Genoſſenſchaft, 
um ſeine Herkunft, Lebensweiſe, und um Alles, was 
du von ſeinem Weſen vernahmſt; denn — ehrlich ge⸗ 
ſtanden, kam er mir im Traum um Vieles naͤher, 
als Ihr es ſaͤmmtlich ahnen moͤgt!“ 

„Viel“ — verſetzte Werner etwas myſtiſch — 
„vermag ich nun zwar ſelbſt nicht auszuſagen, da 
Gelichter ſeines Schlags meiſt ziemlich verſteckt und 
einſam lebt, und ſich, ſo wie wir All' uns ſelber, 
das unaufloͤslichſte Raͤthſel iſt: doch was die ganze 
Gegend von ihm fabelt, ja was in meinem Haide— 
weiler, der kaum zwei Meilen entfernt ſeyn kann, 
faft alle Mauerſteine ſich erzählen, will ich Euch, 
ſo's Euch irgend frommt und Unterhaltung gibt, von 
Grund des Herzens gern berichten! — Der Alte, der 
uns geſtern ſo erſchreckte, und mitten unter uns, 
faſt wie ein Erdſchwamm, aus dem Boden wuchs, iſt⸗ 
weit und breit in dieſem Elſterwalde als der lange 
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Wigand bekannt, und unſre Väter ſcheueten ihn 
ſchon, da er vormals wilder noch und ſtaͤrker, doch 
ſchon ſo geſpenſtig als heute war. Er kam, wie man 
erzaͤhlt, vor langen Jahren, bald darauf in dieſen 
Wald, als eben eine, durch den ſogenannten ſchwar⸗ 
zen Tod vertriebne, nach Boͤheim entwichne Czechen⸗ 
kolonie, die, wie es heißt, von den Huſſiten ſtammte, 
aus dieſen Huͤgeln abgezogen; und als habe er bis 
zu ihrer dereinſtigen Wiederkehr hier immerwaͤhrenden 
Beſitz genommen, ſah man ihn oft, doch ſtets allein 
in dieſem Theil des Forſtes hauſen. Hier eingeborne 
Hirten, welche mondenlang am gruͤnen Stromesufer 
weiden, ſah'n ihn an jedem Neumond in den Huͤgeln 
graben, wo, wie die Sage geht, noch fo viel Schaͤtze 
feſtgebannt ſind, wofuͤr man die Prager Bruͤcke neu 
erbauen koͤnnte. Sie haben's ihm dabei wohl ange⸗ 
ſehn, wie er vom boͤſen Feind getrieben werde, und 
wie nur jeder Fehlverſuch, den Schatz zu heben, ihn 
immer erhitzter und eifriger gemacht. Mit Huͤlfe ei⸗ 
nes Schwarzkuͤnſtlers ſoll er zwar einſt den Schluͤſſel 
aufgefunden haben, doch, nahe daran, die Decke abzu⸗ 
heben, worunter das goldne Geheimniß ruht, haben 
ihn zwei Greife faſt erwürgt, feinen Begleiter mit 
hinabgeriſſen und ihm nur ſchreckliche Gewiſſensangſt 
zuruͤckgelaſſen; fo daß er ſeitdem ohne Raſt und 


Ruhe — den Tobdten, an deſſen Untergang er Schuld 
geweſen, laut bejammernd — wie ein Irrgeiſt im 
Walde ſpukt und keine friedliche Stätte findet. Zu: 
weilen hat er eine gute Stunde, da's ihm wohl Ernſt 
iſt, Gutes zu thun; dann ſchürt er den Koͤhlern die 
Brände an, ja thuͤrmt wohl ganz allein den größten 
Meiler, — Jaͤgern treibt er das Wildbret ſchußge⸗ 
recht, und hat ſchon manchen verſprengten Hirſch dem 
Foͤrſter bei Nacht in ſein Gehoͤft getragen; doch bald 
überfaͤllt ihn der alte Grimm: er macht die Heerden 
ſcheu, erſchreckt die Hirten, ja läuft die Jaͤger auf 
dem Anſtand an, und nahm dafuͤr ſchon manchen guten 
Kernſchuß auf feine knoͤchernen Rieſenlenden. Viele 
der Umgegend glauben daher, daß er durchaus unver: 
letzbar ſey, ja ſchlechterdings nicht ſterben koͤnne; doch 
ſey dem, wie ihm immer wolle — ſeine Stunde ſchlaͤgt 
einſt gewiß, und haſſen kann ich ihn am Ende auch 
nicht, denn, hat er auf Erden ſchwere Schuld zu 
büßen, ſo nimmt ihn der Himmel doch wohl einſt zu 
Gnaden an, wo mancher, der ſich jetzt ſtolz vermißt, 
wohl einen zuͤrnendern Richter findet! Sieh, guter 
Aſtolph — wilder Trotzkopf ſollt' ich fagen — warum 
ich dir geſtern ſo kecklich in die Arme ſiel: dich 
einer großen Gefahr zu entziehn und irgend Blutſchuld 
zu vermeiden; denn, ſo wenig ich dich, du treues 
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Blut, von Wigands Speerbaum mochte fallen 
ſehn, ſo wenig mochte ich auch, daß du die entſchei⸗ 
dende Waffe wuͤrdeſt, die den verſpaͤteten Erdenpil⸗ 
ger aus feiner finftern Behauſung loͤſte!“ — „Dank, 
tauſendfaͤltigen, für deine Bruderliebe !“ ſiel A ſt ol ph 
ſeinem Retter in's Wort: „bei Gott, edle Gruͤnde 
ahnete ich nicht, und Grauſen faßt mich, wenn ich 
nun bedenke, daß ich mein Eiſen gegen eines Geiſtes 
kalte, verſteinerte Bruſt gezuͤckt! Doch ſeltſam, ja 
ein gleiches Wunder duͤnkt's mir, daß deine Erzaͤh⸗ 
lung und mein heutiger Traum ſich uͤberall ſo innig⸗ 
lich beruͤhrenz ſo daß das Ganze unbezweifelt an ei⸗ 
nem gemeinſamen Faden haͤngt, der freilich in dieſes 
Huͤgellabyrinth hinunter läuft, zu dem wir leider keine 
Stege kennen! Ein herrlicher Ausgang waͤr's am 
Ende immer, dem alten Pilgram Ruhe zu verleihn, 
der, deiner eignen Erzählung: nach, noch viel zu feſt 
am alten Erdſtoff haͤngt, ſich un befriedigt aus der 
Welt zu trollen! — Ich meine drum, meine freund⸗ 
lichen Geſellen, wir wagen einen Entdeckungsverſuch, 
und zwar ſofort am lieben hellen Morgen, — wer 
weiß, ob ſich der Zauber nicht erſchließt, und wir 
ſo wir mit Ernſt zu Werke gehn — nicht endlich zu 
dem Zwergenhort gelangen, den weder Alberich, 
noch Faffner, noch irgend Drachen oder Schlangen 


hüten 14 — „Herrlich, herrlich, wackrer Aſtorph!“ 
ſielen die Uebrigen freudig bei, „wir Alle helfen mit 
Muth und Blut, und zwar aus gutem, getreuem 
Herzen, — doch auch der Leib will ſeine Pflege ha⸗ 
ben! Hungern wir doch ſämmtlich wie die Wölfe, 
und wollen wir nicht gar wie Fiſche abſtehn, ſo bleibt 
nichts übrig, als ein Jaͤgerhaus oder ein nahes Doͤrf⸗ 
chen auszuwittern, um uns ſowohl mit Speiſe und 
Getränk, als noͤthigenfalls mit Werkzeug zu r ob 
dem ſchroffen —— beizukommen.“ 
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Sie hatten noch nicht ausgeredet, ſo klingelten 
Schellen den Wald herauf, und eine zahlreiche Laͤm⸗ 
merheerde ergoß ſich in höherem Morgenlicht über die 
mooſige Huͤgelſtrecke; der Führer aber, der am Schä⸗ 
ferſtabe mit wohlgefuͤlltem Brotſack nachgeſchritten 
kam, ward des glaͤnzend geſchmuͤckten, mit Barett 
und ſchoͤnen Wämſern angethanen Juͤnglingshaͤufleins 
kaum gewahr, das ſich, wie über feine Veſtimmung 
ungewiß, von einem zu dem andern Hügel kehrte, 
als er mit ſeltener Traulichkeit naͤher trat und Allen 
den freundlichen Gruß entgegen brachte: „Mein' ich 
doch, meine geſtrengen Junkers — wofür ich Euch 
Ton erachten mag) da Ihr ſo blanke Gewaffen führt 


— 116 — 


und ſogar Spielleute Euch geleiten — die alte Fabel 
werde endlich wahr, die ich von meinem Vater oft 
vernommen: daß einſt neun ſchoͤne Wanderfalken den 
ſchweren Schatz allhier erheben wuͤrden, um den der 
lange Wigand ſchon fo lang gebuhlt, und ihn bis 
heute nicht errungen! Nun denn, in Gottes Namen 
immer drauf, Ihr jungen, muthigen Edelfalken, dort 
in den weiteſten Huͤgelkreis, woruͤber die doppelte 
Kiefer haͤngt, mit Euerm Wehrgeraͤth angefahren! 
Ich vin nicht ehrlich, Ihr gewinnt den Schatz, und 
fuͤhrt, wie man ſagt, die Braut nach Hauſe!“ — 
„Das waͤre ſo ein Ausgang, wie ich's liebe!“ — rief 
Aſtolph, bis in's Innerſte erfreut, das, was er 
kaum geahnt, ſo nah geruͤckt zu ſehen — „dann fahre 
wohl, du duͤſtre Schreibeſtude, und all' ihr engherzi⸗ 
gen Grabgeſtalten, die ihr das Leben aus Buͤchern 
ſchoͤpft, das doch allein in friſcher That und Hand⸗ 
lung, in frohem Wirken und Regen fprießt, und grüne, 
duftige Zweige ausſtoͤßt! Doch das bei Seite, guter 
Freund! iſt's anders kein Scherz, womit du foppen 
willſt — und den wiſſen wir nothfalls zu beſtrafen — 
meinſt du's im Herzen gut und treu, ſo ſind wir 
alleſammt entſchloſſen, die ruͤſtige Bergfahrt zu be⸗ 
ſtehn; vorausgeſetzt, daß du im Stande biſt, uns 
durch ein laͤndliches Fruͤhſtuͤck zu erquicken und un⸗ 
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ſerm trocknen Gaumen Labung zu verleihn!“ — 
Dafuͤr ward Rath; der gaſtliche Arkadier oͤffnete die 
Tartſche, und Milch und Brot und fetter Ziegenkaͤſe 
erſetzte bald die verlornen Kraͤfte. „Nun denn, zur 
Sache, meine Bruͤder!“ ſprach Werner, ſicher in 
die Mitte tretend — „doch ſtill und ernſt und mit 
Gottvertraun, und unſer Tagwerk wird der Himmel 
ſegnen! Doch wahrlich, wer aus Frevel oder nie— 
derm Geiz den Sand berührt, worunter ein heiliges 
Geheimniß ſchlummert, der hat mit Aftolph oder 
mir einen ſehr ernſten, wohl blutigen Streit! Was 
uͤber der Erde im Sonnenſtrahl lebt, mit dem mag 
Jeder leichtlich Kurzweil treiben — doch nah hier 
unten, wo die Todten ſchlafen, wo die Saat des 
Unendlichen keimt, gilt's mehr, als eitle Knaben⸗ 
ſcherze!“ Geruͤhrt, doch freudig, ſah Aftolph ihn 
an, und hub den Kreuzgriff ſeines Schwertes vor's 
Geſicht, lautſprechend: „Wir ſchwoͤren edeln Ge⸗ 
brauch und chriſtliche Verwendung alles deſſen, was 
uns der Geiſt der Berge ſchenken wird!“ 

Drauf ſetzten ſie ſich mit ihren breiten Klingen — 
anderes Werkzeug beſaßen ſie nicht — von mehreren 
Seiten an den Huͤgel, und fanden uͤberall lockern 
Grund; doch als ſie nach und nach tiefer ſanken, und 
viele Muͤhe erfordert ward, die losgebrochenen Schol⸗ 
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len abzuraͤumen, um ſich damit nicht im Wege zu 
ſtehn, erlahmten Viele ob der harten Arbeit, ja wur: 
den mit unter unwillig laut, und eh' es Nachmittag 
und Abend ward, hatte Mancher das Feld geraͤumt, ſich 
finſter und muthlos abſeits kehrend. Nur Aftolph 
der Starke und Werner gruben noch, als ſchon der 
Syrius tief im Süden ſtrahlte und das feurige Abend⸗ 
roth nach und nach in Nachtdunkel ſank. „Halt!“ 
rief jetzt Aſtolph, bitterlich entruͤſtet, indem er den 
Stumpf ſeiner Klinge zeigte, die wie Glas auf einer 
metallenen Platte ſprang — „beim Himmel, Bruder, 
wir ſind am Ziel, denn meine irdiſchen Waffen bre⸗ 
chen!“ — Doch Werner winkte ihm, ſtill zu ſeyn, 
ihn bedeutend, daß wohl mehr im Spiele ſtehe, als 
der vermeintliche Zwergenſchatz, um den ſich bis. hie: 
her das Raͤthſel gedreht! und Beide beugten ſich nie⸗ 
der in die Tiefe, und auch die Andern kamen herbei 
und fingen an an der Platte zu ruͤcken, bis Aſtol ph 
jetzt mit einem Male einen metallenen Mondſchild 
hoch empor ſchwang, der tief da drunten begraben 
gelegen. Doch wie ein langer, ſchwerer Odemzug, 
das Todesſtoͤhnen eines Muͤhſam⸗ Sterbenden, zog 
ſich ein Ton aus dem Abgrund hervor; im Augenblick 
wandten ſich Aller Augen unwillkuͤhrlich in den Wald 
hinaus, und — die geſtrige Greiſengeſtalt ſchwand 
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eben mit betend aufgehobnen Händen, fie faft berüh: 
rend, in's Nachtgefild. Aftolph rief ſchmerzlich: 
„Fahre wohl.“ — Doch nur ein ſtaͤrkres Weh'n der 
Fichtennadeln kam aus der oͤden Waldung zuruͤck. 
Erſtarrt, wie Marmorbilder, ſah'n ſich Alle an, 
gleichſam dem Stillſtand ihrer Pulſe lauſchend; wie 
es wohl jedem Erdenpilger geht, den unmittelbar 
in feinen Hoffnungstraͤumen eine eiskalte Hand er: 
greift und ihm den Grenzpunkt alles Lebens vorhaͤlt. 
Doch jetzt lief Werner nach dem nahen Feuer, riß 
einen Kienbrand daraus hervor, und leuchtete ſorg— 
lich in die Schauertiefe, wo's wieder todſtill und 
ruhig war. Da zeigte ſich ein koͤnigliches Grabmal, 
wie es die heidniſche Vorzeit oft erbaut, als man 
den Herzſtaub noch vom Rogus ſammelte, und Stkla— 
ven und Kriegsroß, Schild und Speer dem Kampfes⸗ 
helden in die Flamme folgten. Kreuzweis auf dem 
ſilberblanken Sande, hie und da mit Purpur um: 
huͤllt, prangte ein Schwert und ein Koͤnigszepter, 
guͤlden und mit Rubinen beſetzt, und druͤber ein 
eiſerner Kronenreif, als Denkmal hier verſenkter 
Herrſchergroͤße. Noch tiefer aber ragten Aſchenkruͤge, 
Thraͤnenvaſen und Urnen hervor und Ueberreſte von 
verbrannten Waffen. Der Anblick gab den Juͤng⸗ 
lingen Muth und all' ihr verſchuͤchtertes Leben 
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wieder. Sie huben ſofort die Kleinode auf, ſie 
wie Paniere auf den Huͤgel pflanzend, jedoch die 
Urnen beruͤhrten ſie nicht, bedeckten ſie mit kuͤhler 
Erde, und eilten nun zum Feuer zuruck, das Loos 
uͤber ihren Fund entſcheiden zu laſſen. Dies galt 
jedoch nur von Schild und Schwert — erſteres 
Aſtolph, letzteres Wernern bietend; jedoch den 
Zepter, ward man eins, der fuͤrſtlichen Gruft zuruͤck⸗ 
zugeben, da Keiner ihn zu tragen begnadigt war, 
und profaner Gebrauch ihn nur geſchaͤndet. Man 
gab ihm ſein voriges Lager zuruͤck, thuͤrmte den 
Huͤgel wieder rings zuſammen, und ſtreckte ſich ermuͤ⸗ 
det zum Schlafe, der harmlos und bewältigend über 
ſie hereinbrach. 


Diesmal ſchwiegen Phantaſie und Traͤume; er: 
ſchoͤpft lag Aſtolph auf dem Schilde, der ihm fein 
treues Fechterſchwert gekoſtet, und Werner, Hetz⸗ 
bold und die Andern alle ließen den Morgen unbe⸗ 
ſorgt heraufziehn, der heute wie eine geſchmuͤckte 
Braut ſich aus den weichen Nebelſchleiern loͤſte, und 
fonnig und klar dem ſchoͤnſten Tage vorging. Doch 
eh' noch weit entfernte Feierglocken den letzten heili⸗ 
gen Pfingſttag kündeten, erſchien im grünen Walde 
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eine zarte Jungfrau, ihrem treuen Führer folgend, 
die ſittig, doch mit behendem Gang dem vielbelobten 
Huͤgelfelde zuſchritt, wo eben die Juͤnglinge lebendig 
wurden. „Sieh auf, Freund Aſtolph, der Zauber 
iſt gelöft — der Himmel ſendet feine Engel nieder!“ 
rief Werner ſeinem Genoſſen zu, der noch, die 
Augen auf den Schild gekehrt, ſich an der Helden⸗ 
zeit erlabte —: „laß deine Todten, das Leben geht 
uns auf in feinen blühendſten Hoffnungsſtrahlen!“ — 
Und dieſer ſah empor, rieb ſich die Augen, und ſah 
noch einmal auf die Lichtgeſtalt, gleichſam verblendet 
von der Sonnennaͤhe: denn eine vollendetſchoͤne 
Jungfrau, zuͤchtiglich magdlich, doch leicht gefchürzt, 
von einem Wuchs wie eine junge Zeder, ſtand laͤ⸗ 
chelnd wenige Schritte von ihm. „Wer biſt du, 
holdes, jugendliches Weſen, die du ſo lieblich durch 
den Frühwald ſchweifſt? und welcher Gott fuͤhrt dich 
in unſre Naͤhe?“ rief ihr der ritterliche Juͤngling 
zu, ſich tief vor ihr zur Erde beugend. „Ich brin⸗ 
ge Euch den Segen eines Sterbenden“ — gab ſie 
in ſinniger Rede zuruͤck — „der geſtern Abend vom 
Leben ſchied, das ihn faſt feindlich ſtreng, langer 
als ein Jahrhundert, feſtgehalten; den Segen eines 
todmüden Pilgersmanns, dem Ihr den letzten Gang 
gar ſehr erleichtert! Mein Oheim, Probſt zu Neideck, — 
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jenem Doͤrfchen, das Ihr am Saum der Haide lie⸗ 
gen ſeht — ſaß geſtern im Zwielicht vor des Hauſes 
Linde, da trat ihn der rauhe Wigand bittend an, 
ihm doch vor ſeiner nahen Sterbeſtunde noch einmal 
Abſolutidn zu ertheilen, indem fein Herz von man⸗ 
cher ſchweren Unthat gar ſehr beſchwert und gebro⸗ 
chen ſey. Und als er ſich entlaſtet, und der Gna⸗ 
dengruß des Welterloͤſers über ihn gekommen, hat 
er ſich ſtill unter die Linde geſetzt, den Blick zum 
Himmelszelt gekehrt, laut ſprechend: „ elek er Gott, 
der du dich endlich mein erbarmſt, und mich in deine 
Herrlichkeit aufnimmſt —, o ſegne die Juͤnglinge, 
die in dieſem Augenblick den Bannfluch meines Fre⸗ 
vels loͤſen! Segne fie mit deinem ſchoͤnſten Lohn, 
zumal den Fuͤhrer ihrer Schaar, der geſtern ſo ent⸗ 
ruͤſtet mir entgegen trat, nicht ahnend, daß ihn 
Gottes Finger leite!“ Dann zog er dieſen Reif 
vom linken Arm, und reichte ihn mir mit ſchon ge⸗ 
brochnem Auge: „Geh hinaus“ — ſprach er — 
„auf die Huͤgelebne, und gib dieſen Kronenreif dem, 
der zuerſt dir dort begegnet, ſag' ihm: der ganze 
Bergſchatz ſey nun ſein, denn Wigand habe end⸗ 
lich ausgerungen!“ und eh' ich von dem wunder⸗ 
lichen Goldreif aufſah, ſtoͤhnt' er noch einmal recht 
aus Herzenstiefe und ſchied hinüber in's ſelige Land, 
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und feine Geſtalt, gleichſam verſteinert durch die Laft 
der Jahre, ragte ſchon ſtarr an dem Baumſtamm 
hinauf, wie eine verwitterte Felſentrümmer. — So 
nehmt denn das letzte Pfand des Todten an, doch 
wollt Ihr ihm die letzte Ehre erweiſen, ſo findet 
Euch morgen in Neideck ein, dem Sarge des Voll⸗ 
endeten zu folgen!“ — Die Jungfrau ſchwieg voll 
ſichtbarer Ruͤhrung; Aſtolphs Blicke hingen an 
ihr wie Bienen an der Sommerroſe, doch ſeine Gei⸗ 
ſter naheten Gott, flehend, ihm die Herrliche zu 
ſchenken, die wie ein Seraph zu ihm trat, all' 
Irdiſches von ſeinem Herzen loͤſend; Werner aber 
trat ſinnig hervor, dankte im Namen ſeines Freun⸗ 
des fuͤr den wohlbeſorgten Auftrag, und alles Er⸗ 
weckliche, was ſie geſprochen, und legte Maͤntel zum 
Sitz zurecht, der ſchoͤnen Wallerin kurze Ruhe 
bietend. ; 

Als ſie jedoch in hoͤchſtem Liebreiz ihrer Jugend⸗ 
ſchoͤne und holder weiblicher Verſchaͤmtheit zoͤgerte, 
der Bitte Werners Genuͤge zu thun, warf ſich, 
von Lieb' und Leid bewegt, Aſtolph zu ihren Knien 
nieder, indem er den Saum ihres Gewandes nahm 
und ihn mit Innigkeit ans ſeine Lippen drückte, 
ſprechend: „O du — wie ſoll ich dich nennen — 
holder Engel oder Schutzgeiſt, verlaß uns arme 
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Irrende nicht, und ſchenke uns einige Augenblicke 
deinen Himmelsfrieden! Sieh, ich erkannte dich oft 
im Traum, und diente dir im Stillen unerwiedert, 
und betete und kaͤmpfte fuͤr dich, und wußte noch 
nicht, wo du im Raume lebteſt! und nun ich dich 
erſchaut in deiner Engelklarheit, kehrſt du dich kalt 
und froſtig von mir ab, den Kelch vor meinem Flam⸗ 
menauge ſchließend!“ — und Gertrud, in aller 
Milde ihres Maͤdchenherzens, neigte ſich tief und 
huldig gegen ihn, die weiße Hand auf ſeine Stirne 
legend, der allen Trotz und fruͤhere Wildheit reuig 
von ſich that, wie an geweihter Staͤtte kniete, und 
fromme Blicke nach der Jungfrau aufſchlug, der won: 
nige Thraͤnen in den Wimpern glaͤnzten. Drauf folg⸗ 
te er und Werner der Geliebten aus dem Haide— 
walde hervor auf die nahe befreundete Flur, und 
ſchieden tief und innig ergriffen; doch als am folgen⸗ 
den Tag die Todtenglocken klangen, fanden ſich Alle, 
unter Aſtolpih, in ihre Mäntel gehuͤllt am Grabe 
ein, den Aufgeloͤſten friedlich zu beſtatten. Als nun 
der Leichnam beerdigt war, Erdſchollen zu dem Sarge 
nieder rollten, ja ſchon der laͤngliche Hügel ſich ge: 
formt, zog Aſtolph den bunkeln Schild, den er 
geſtern gefunden, unter dem bergenden Gewand her⸗ 
vor, ſenkt' ihn mit Thraͤnen auf das Grab, und bat 
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den Pfarrherrn, ibm als ehrnes Denkmal auf ewige 
Zeit hier Raum zu vergönnen. Aſtolph und Ger 
trud, fill in Liebesglücd und allen Wonnen der Zu⸗ 
kunft befangen, wurden vom frommen Oheim feier⸗ 
lich verlobt, doch jedes Treupfand, was der Sünge 
ling bis zu feiner Wiederkehr nach ausgehaltnen Stu— 
dien einſetzte, vom geiſtlichen Herrn ſtolz verweigert, 
wohl wiſſend, daß ſeiner ſchoͤnen Nichte Werth ſo 
irdiſcher Bande nicht beduͤrfe. Zur Hochzeit, die 
zwei Jahre drauf gefeiert wurde, lud der Probſt 
Aſtolph auf ein nahes Landgut, das ungemein rei⸗ 
zend in der Niederung lag. Ein goldner Schild, 
ganz von der Form des im Wald gefundenen, hing 
als Votivbild am bekraͤnzten Eingang. „Wozu dies 
ſer?“ frug der Gluͤckliche verwundert, und Ger: 
trud erwiederte zaͤrtlich hingegeben: „Sieh, Lie— 
ber, in ihm die Zinſen jenes Kapitals, das du der 
Gruft des armen Wigand weihteſt! nicht ahnend, 
welch ein theures Kleinod du ſo verſchwenderiſch auf— 
geopfert. Ein marmornes Denkmal kroͤnt jetzt jenen 
Huͤgel, jedoch den duͤſterfarbigen Schild, den du 
mit eigner Hand darauf gedeckt, hat beſorgte und 
erfinderiſche Liebe in dieſes Landhaus umgeſchaf— 
fen. Er war vom lauterſten Gold, wie deine Treue, 
er gründete dies freundliche Gehoͤft, das deine 
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Thaͤtigkeit erhalten wird, und fein Erlös wird uns 
für immer gnügen, hier ftil und unbeneidet wohl 
zu thun, und ſo die Huld des Himmels zu verdienen, 
die ſich ſo wunderbar als herrlich an dir und mir 
verſichtbaret hat!“ 
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Der Ritter Siegmund von Freiſingen ſaß noch 
allein an der Tafel, ſein Haupt auf beide Haͤnde 
geſtützt, tief in Gedanken verloren. Sein einziger 
Geſellſchafter, Konrad, der Burgpfaff, war ſchon 
vom Tiſche aufgeſtanden und weggegangen. Bald 
darauf trat Ullrich, des Ritters Knappe, herein, 
füllte Siegmunds leeren Becher, und wollte eben 
wieder fortgehen, als der Ritter aufſeufzte: „Das 
iſt ein verwuͤnſchtes banges Leben.“ — „Das weiß 
mein Gott,“ ſprach der Knappe vor ſich hin. — „Laß 
ſeyn, Ullrich! Es ſoll anders werden,“ ſagte drauf 
der Ritter, und hieß ihn neben ſich ſetzen. — „Komm, 
alter Degenknopf! thu mir Beſcheid.“ — ullrich 
nahm den dargebotenen Becher, und dem Ritter 
zutrinkend, ſprach er: „Bald eine Fehde oder eine 
Hausfrau! Traun! Eins von beiden muß nun kom⸗ 
men, wenn wir hier in der verwünſchten Burg nicht 
verſteinern ſollen.“ 
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„Ja, da haft du Recht, ullrich!“ ſagte drauf 
der Ritter. „Doch leider! zu Fehden gibt es binnen 
drei Jahren keine Ausſicht; der Landfriede haͤlt alle 
Ritter auf ihren Burgen wie Voͤgel in Bauern ge— 
fangen. Und eine Hausfrau — ?! Doch weiß ich mir 
keine aus all den Dirnen in unſerer Naͤhe zu waͤhlen. 
Auch weißt du, wie ſehr ich 5 vor feld einem 
Hauskreuze fegne. 

„Doch, was follen r ſprach ar der 
Knappe, „durch drei lange Jahre beginnen? Ich 
habe ſchon in den drei Monden, die wir hier ſtille 
liegen, alle Spinnenneſter in der ganzen Burg ge⸗ 
zählt, und Zahnſtocher aus langer Weile geſchnitzelt. 
Auch Eurem lieben Streithengſt will die bange Stall: 
luft nicht mehr behagen. Hinaus moͤcht' er lieber 
in's Freie uͤber Stock und Stein. Ja, und wenn's 
noch Frauen gaͤbe und junge Dirnen, mit denen man 
die lange Zeit verplaudern und verſcherzen koͤnnte. 
So aber zirpen wir einſam wie Grillen in dem alten 
Burggemäuer herum. Ach! da ſeh' ich nur immer 
das liebe freundliche Rheinthal hinunter, und das 
Herz moͤcht' mir im Leibe zerſpringen, wenn ich fa 
der alten Zeiten und Abenteuer gedenke, und nun 
mir wie ein truͤbſeliger Waldbruder vorkomme, der 
feine Jugendſuͤnden abbüßt.“ 
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„Mein Seel! du haft Recht, alter Degen,“ ver: 
ſetzte der Ritter. „Nein! ich halt' es nicht laͤnger 
mehr aus in dieſer bangen Einſamkeit. Geh, ſattle 
unſre Roſſe. Wir wollen wieder einmal in die Welt 
hineinſchauen. Wenn auch keine Fehde, gibt's doch 
Liebesabenteuer und Turniere.“ — „Nun, das laſſ' 
ich mir gelten. Gott ſei Dank, daß man wieder 
einmal aus den Felſen und Mauern hinaus kommt,“ 
ſagte der Knappe, und kuͤßte vor Freuden wohl zehn: 
mal die Hände feines Ritters, und trollte, fein Leib: 
liedchen ſich ſingend, luſtig die Treppe hinab. 

Siegmund ging in den Waffenſaal und waͤhlte 
das blankſte Heergeraͤthe; denn nun ſollt' es ja nicht 
die Beſtuͤrmung einer Burg oder ſonſt eine blutige 
Fehde gelten, nein! nur ein armes waffenloſes 
Frauenherz erobert werden. Konrad, der von der 
neuen Fahrt gehört hatte, kam um Abſchied zu neh: 
men, und wandte gegen den wunderlichen Einfall 
kein Wort ein, da er wohl wußte, daß dem Ritter 
nicht auszureden war, was er ſich einmal in ſeinen 
Sinn faßte. Siegmund uͤbergab Burg und 
Mannen in ſeine Obhut, der er ſie ſo oft ſchon 
vertraute, N u 4 

Der Ritter war reiſefertig, und aus dem Burg⸗ 
hof ſang Ullrich wieder ſein Liedchen herauf. 


134 
Fehde und Frauenkuß, 
Goldener Wein 

Muͤſſen des Ritters Luſt 
Einzig nur ſeyn. 


Fort aus der Einſamkeit, 
Hin in die Welt! 
Suchet die ſchoͤnſte Maid, 
Die Euch gefällt. 


Seht nur, der wilde Hengſt 
St ſchon gezäumt, 

Seht, wie er ſpringt und ſetzt, 
Schuͤumet und baͤumt! 


Auf! Mit der Braut zur Burg 
Kehren wir heim; 

Suͤßer beim Frauenkuß 

Mundet der Wein, 


2. 

Schon ritt Stegmund und ſein Knappe an 
des Rheinſtroms weinbekraͤnzten Ufern hinauf, jeder 
auf ſeine Weiſe beſchaͤftiget. Der Ritter dachte im 
Stillen, wohin er ſich nun wenden ſolle; er wußte 
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ja ſelbſt nicht einmal geht, was er wollte. und fo 
war denn auch gar kein Reiſeplan entworfen, und 
nur zufällig traf es ſich, daß er grade dieſen Weg 
ergriff. ullrich dagegen fang ſich ein Liedchen, 
unbekuͤmmert wohin fie kaͤmen, wenn es nur vor— 
wärts ging. So waren fie ſchon einige Stunden 
geritten; die Roſſe gingen ungelenkt ſtets fürbaß auf 
der luſtigen Landſtraße. 

Endlich hielt der Ritter an, nachdem ſie einen 
hohen Huͤgel hinan gekommen waren und fragte den 
Knappen: „Weißt du denn auch, wohin unſre Reiſe 
geht?“ — „Ei!“ entgegnete ullrich, „wie fol 
ich es denn wiſſen, da Ihr es wohl kaum ſelbſt wiſ— 
ſen moͤget?“ — „Ja nun iſt es entſchieden. Wir 
reiten nach Freiburg in's Schwabenland.“ — „Aha,“ 
ſagte drauf Ullrich, „nach der ſchoͤnen Frauen— 
ſtadt? Nun Gluͤck auf! Zu Freiburg hat mir's im⸗ 
mer wohlgefallen. — Wie weit iſt es noch zur 
naͤchſten Herberge?“ — „Kaum noch eine Viertel— 
ſtunde. Hier unterhalb des Huͤgels dicht am Eich— 
wald iſt die naͤchſte, doch die beſſere druͤben dort an 
der Kruͤmmung des Rheins, etwa zwei Stunden von 
hier. — Wir wollen hier ein wenig raſten, und 
dann in der zweiten Herberge zur Nacht bleiben.“ 

Es war ein warmer klarer Maiabend. Die 
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Sonne neigte ſich eben hinter die fernen blauen Ber⸗ 
ge, ſie wie mit einem Heiligenſchein bekroͤnend. Die 
Rebenhuͤgel und Thalklauſen ſtrahlten im Golde, und 
die Rheinſtromwogen blinkten und funkelten im zau⸗ 
berhaften Lichtſcheine, als waͤre auf ihnen ein Feuer⸗ 
werk angezuͤndet. — „Wie wunderſchoͤn der Abend 
iſt!“ ſagte Siegmund, ſtieg vom Pferde, und 
warf ſich nieder auf die goldgruͤnen ſchwellenden Mat- 
ten, im Anſchauen der herrlichen Scene verloren, 
ullrich ſtimmte, waͤhrend er die Roſſe abgezaͤumt, 
und frei weiden ließ, in einer wehmuͤthigen Sanges— 
weiſe folgendes Lied an: 


Einſt ritt ein Ritter mit ſchwerem Sinn 
Durch's gruͤne Land dahin; 

Es klang fo luſtig, es klang fo ſchoͤn 
Der Voͤglein ſuͤß Getoͤn. : 

Dem Ritter wurde ſo lieb und leid 

In goldner ſeliger Frühlingszeit. 


Wie er die Blumen, die Bluͤthen ſah, 
Wie weh geſchah ihm da! 

„In Liebe ſchwimmt ach! Alles umher, 
Mein Herz nur liebeleer. 

O laß, du goldene Wonnezeit, 

Mich finden die laͤngſterſehnte Maid.“ 


Er hat fie gefunden. Des Maäten Luft 
Erbluͤht in ſeiner Bruſt; 

Doch eh' noch der heiße Sommer kam, 
War tobt der Bräutigam, 

So war denn geſchieden Lieb' und Leid 

Gar ſchnell mit der goldnen Noſenzeit. 


„Dein Lied hat gar einen bitterſuͤßen Schluß,“ 
ſagte Siegmund. — „Ja wohl,“ entgegnete 
Ullrich; „ich weiß es ſelbſt nicht, wie mir jetzt 
eben dieſes Liedchen in den Sinn kam. Aber ſo iſt 
es einmal, daß immer Leid und Freude fo nahe bei- 
ſammen ſind.“ 

Die Sonne hatte ſich bereits tiefer hinter die 
purpurblauen Berge gezogen. Ullvich ſah noch 
einmal hinab in das ſchoͤne Rheinthal und ſagte: 
„Seht Ihr in der Ferne dort Eure Burg mit den 
leuchtenden Fenſtern? Seht, wie in Flammen ſteht 
fie da, Auch der Ritter ſah hin. Wie eine leiſe 
Schauerahnung ging's durch ſeine Seele, und eine 
Thrane zitterte in feinem Auge. Der Knappe mahnte 
jetzt zum Aufbruch, und ſchweigend trabten ſie den 
Huͤgel hinab. 

Es war mittlerweile dunkler geworden, und die 
Sterne ſchauten mit klaren freundlichen Augen in die 
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Welt herein. Der Weg zog ſich nun dichter am 
Rheingeſtade hin, und ſie waren fo in der engen 
Schlucht zwiſchen dem Strom und ſteilen Felsabhaͤn⸗ 
gen eine Strecke geritten, als Siegmunds Roß 
plotzlich ſcheute und nach der Seite ſprang. „Was 
iſt das?“ rief der Ritter — „Ach!“ ſeufzte Ullrich, 

und ſchlug ein Kreuz uͤber ſich. — „Sahſt du etwas?“ 
fragte Siegmund, indem er anhielt. — „Laßt's 
nur. Es iſt ſchon wieder weg. Reitet nur in Gottes 
Namen weiter; es tauchte den Strom hinab. Setzt 
nur die Sporen ein, daß wir ſchnell der bangen 
Stelle voruͤber traben.“ — Siegmund zog ſein 
Schwert und fragte noch einmal: „Was war es 
denn?““ — „Laßt uns nur von hier hinweg,“ ent⸗ 
gegnete der Knappe, ſich aͤngſtlich umblickend. — 
Der Ritter lachte und trabte raſch fort. 

„Gott ſey Dank,“ ſagte ullrich nach einer 
Weile, „daß wir ſo mit heiler Haut davon kamen. 
So hab' ich ſie doch auch einmal geſehen. Es war die 
Rheinfrau.“ — „Das dacht' ich mir wohl,“ ent⸗ 
gegnete Siegmund, „daß du wieder ein Geſpenſt 
in deinem Hirn geſehen. Nun, wie ſah es denn 
aus?“ — „Ein ſchoͤnes Fräulein war es mit lan⸗ 
gen gruͤnen Haaren und großen weißen Bruͤſten.“ — 
„Und das Alles ſahſt du im Finſtern?“ — „Ja, 
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fo hat man fie immer geſehen. Dem fie erſcheint, 
bedeutet ſie nichts Gutes.“ 

Der Ritter lachte noch viel uber den luſtigen 
Schwank, wie er ihn nannte. Doch ullrich blieb 
den Abend in ſich gekehrt und ſelbſt der Becher konnte 
ihm die Geiſterfrau nicht vergeſſen machen. 


35 1 
Auf! und lobt mir im Geſange 
Nur des Ritters freies Leben, 
Der, mag ſich die Welt erheben, 
Kühn ſteht in des Schickſals Drange. 


Preiſe nur jeder ſein eigen Geſchick, 
Träume, er habe das einzige Gluck. 
Schwelge nur jeder im truͤgenden Schein, 
Ich aber lob' mir ein Ritter zu ſeyn. 


Mit des Lebens ernſtem Spiele 

Spielt des Ritters freie Luft: 

Gluͤht ſein Herz auch, ſeine Bruſt 

Athmet friſche Morgenkuͤhle. 
Flieht ihm fein Leben wie Bluͤthe dahin, 
War doch die Blüthe des Lebens Gewinn. 
Schwelge nur jeder im truͤgenden Schein, 
Ich aber lob' mir ein Ritter zu ſeyn. 


* 
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So fang Siegmund, als fie am folgenden Mor: 
gen wieder auf der Straße nach Freiburg fortzogen. 
Auf den ſchoͤnen Abend folgte ein ſchoͤner Morgen, 
und freudig ſchlug Siegmunds Herz in der freien 
Himmelsluft. Ullrich ſtimmte auch bald ſein Lied— 
chen an, und fo unter abwechſelnden Geſängen und 
Geſpraͤchen ritten ſie neben grünen Rebhuͤgeln durch 
Breisgau's geſegnete Fluren. 

Schon blinkte aus der Ferne die Thurmkrone des 
Muͤnſters, die der Knappe fuͤr einen leuchtenden 
Stern anſah. Dem Ritter kam es vor, als wenn ſie 
ihm winkte, und raſcher ließ er das muthig-wiehernde 
Roß die Hoͤhen hinab traben. 

Als ſie in Freiburg angekommen und in einer 
Herberge abgeſtiegen waren, ging Siegmund fo: 
gleich zu Arnold, einem reichen Kaufherrn, den er 
aus fruͤheren Zeiten her kannte. Er hatte ihm oft 
das Geleite am Rheine gegeben, wenn Arnold mit 
feinen Waaren von Köln den Rhein hinauf zog. 
Arnold ſtaunte uͤber den unvermutheten Beſuch 
und noch mehr, als er von Siegmund erfuhr, 
was der Zweck ſeiner abenteuerlichen Fahrt ſey, ſich 
naͤmlich eine Braut in fremden Landen zu ſuchen. — 
„Nun, dazu kann Rath werden,“ ſagte laͤchelnd der 
Kaufherr; „Freiburg iſt reich an ſchoͤnen Dirnen, 
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und eben kommt Ihr, Herr Ritter, recht zur gelege— 
nen Zeit. Heute iſt Kirchtag, und wir finden jetzt 
im Muͤnſter alle Schönheiten verfammelt, wo Ihr 
denn waͤhlen moͤget. Wenn es Euch beliebt, gehen 
wir hin.“ — Der Vorſchlag ward gebilliget, und 
ſogleich in's Werk geſetzt. 

Siegmund trat in das Muͤnſter. Welch ein 
heiliger Schauer ergriff ihn! Es erſchien ihm der 
Tempel wie eine herrliche gruͤnende Laube von Baͤu⸗ 
men, Zweigen und Bluͤthen. Das Sonnenlicht fiel 
durch die farbigen Fenſterſcheiben gebrochen herein, 
und erzeugte ein heiliges Halbdunkel, das in leiſer 
Schwaͤrmerei die Seele gefangen nimmt. Die wun⸗ 
derlich in einander verſchlungenen Geſtalten von Thie⸗ 
ren und Menſchen an den Knäufen der Säulen, „die 
von Blumenranken umwunden; die kuͤhnen Rieſen⸗ 
pilaſter, die die Decke des Doms mit Sternen und 
Engeln befät trugen; in der Tiefe des Hintergrun⸗ 
des am Ende der grünen dichtgewoͤlbten Laubengaͤnge 
der Hochaltar, eine brennende Centralſonne von flam—⸗ 
menden Kerzen mit dem verſchloſſenen Tabernakel, 
dem heiligen Graal, erweckten in ihm wunderſame 
Gefühle, er glaubte, ein verjüngtes Bild des Weltalls 
vor ſich zu ſehen. Aber uͤber ihm erhob ſich im Chore 
die Orgel erſt in langſam wallenden Toͤnen, wie das 
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ferne Meer vom Sturm bewegt in der Tiefe rauſcht 
und ſummt. Dann brach es herein wie Ungewitter 
raſend und durch einander wirbelnd; zuletzt aber im 
ſanften Zuge von leiſeren Toͤnen, wie ein Engelchor 
von oben ſich herabſenkend in wunderlieblichen Hym⸗ 
nen und Geſangesakkorden. 

Siegmund war entzückt und ſein Geiſt tauchte 
mehr und mehr in dieſem Tonquell ſich berauſchend 
unter. Und wie er einmal aus dieſem ſeligen Wonne⸗ 
rauſche aufſchaute, gewahrt er zur Seite im Kreuz⸗ 
gange eine hohe Frauengeſtalt vor einem Marienbilde 
kniend und in Andacht verſunken. Siegmunds 
Blicke waren nun unabläffig nach der ſchoͤnen Beterin 
hingezogen. Seine Seele, von fo mannigfachen Ge: 
fühlen aufgeregt und bewegt, malte ihm die Vers 
ſchleierte, durch deren Hülle mancher füßer Reiz ent⸗ 
ſchluͤpfte, zu einem Idealgebilde aus. Gern hätte er 
Arnold um die unbekannte Schöne befragt, allein 
man hatte ihn ſchon bereits in Geſchaͤften nach Haufe 
gerufen. 

Die Meſſe ging zu Ende, und die letzten Orgel: 
töne verhalten in den Domgewoͤlben wie der Stets 
benden Seufzer. Alles ſtroͤmte wieder zu den Pfor⸗ 
ten hinaus, nur die unbekannte Schöne blieb. Auch 
Siegmund ſtand noch da wie von Zauberbanden 
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gefeſſelt. Jetzt trat fie zum Weihvecken, den Schleier 
zurückſchlagend, um ſich mit dem heiligen Waſſer zu 
veſprengen. Siegmund konnte nun frei in den 
offnen Himmel ihrer Reize ſehen. Ein ſuͤßer Schauer 
durchbebte ihn, er ſah und ſah, ſein ganzes Weſen 
war gleichſam zum Auge geworden. In welcher 
ſchoͤnen Wirklichkeit ſtand das Gebilde vor ihm, das 
ſchon ſeine Phantaſte ihm mit Zauberfarben malte! 
Dieſe lichtblauen Augen, dieſe hohe ſinnvolle Stirn, 
dieſes holdſelige Angeſicht von goldnen Locken wie von 
einem Glorienkranze umflochten, übertrafen Alles, 
was er je von Schönheiten einzeln geſehen. Es war 
der ſeligſte Augenblick ſeines Lebens, und er ſchwelgte 
und berauſchte ſich im Anſchauen des ſchoͤnen Gebil⸗ 
des. Ihr Blick begegnete feinem, und ſchlug den 
Funken auf, von dem ſein Innerſtes entbrannte. 

Sie trat jetzt zur Pforte hinaus unter die Halle. 
Siegmund folgte ihr vom ſtillen Zauber nachge⸗ 
zogen. Da trat von der Seite ploͤtzlich ein Ritter vor 
ihn hin und ſagte mit einer fürchterlichen Stimme: 
„Habt Ihr fuͤr Gertrud gebetet? Moͤrder! Ihr 
fuͤrchtet Euch nicht, in's Heiligthum zu treten?“ — 
„Ha! Otto!“ ſchrie Siegmund auf und erblaßte. 
Da bot der fremde Ritter der Dame ſeinen Arm, 
und ging mit ihr fort. Siegmund ſtand wie ein⸗ 
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gewurzelt da; endlich ſchlich er wie ein Schatten 
den Wandelnden nach, die in Arnolds Haus tra: 
ten. Siegmund blieb in einiger Entfernung ſtehen 
und ſeufzte vor ſich: „Weh mir! Es iſt Arnolds 
Frau;“ und ging mit zerriſſenem Herzen nach ſeiner 
Wohnung. a 


4. 

Siegmund kam einſt auf ſeinen vielen aben⸗ 
teuerlichen Fahrten auch zufaͤllig nach Franken. Der 
Raubgraf Ruprecht von Rothenburg hielt damals 
den Ritter Otto auf ſeiner Burg Ottenheim be⸗ 
lagert, weil er ihm ſeine Schweſter Gertrud zur 
Gemahlin verweigerte. Siegmund eben damals 
ohne Fehde, auf die er immer in ſeinem jugendlichen 
Brauſeleben und nach dem damaligen Geiſte der Zeit 
auszog, ſtieß mit ſeinen Reiſigen auf die Einladung 
des Grafen zu deſſen Banner, und dieſer beſchloß 
nun ſo auf's neue verſtaͤrkt, den letzten entſcheiden⸗ 
den Sturm auf die Burg zu wagen. Dies geſchah 
die folgende Nacht darauf: 

Schon war die Burg wuͤthend und ſiegreich er: 
ſtuͤrmt und ſtand in vollen Flammen. Im Burghofe 
kämpfte Graf Ruprecht mit Otto, der ſich noch 
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loͤwenmuͤthig vertheidigte, während Siegmund das 
Burgthor von der andern Seite erbrochen hatte, und 
in den von den Flammen noch unverſehrten Theil der 
Burg mit ſeinen Reiſigen ſtuͤrmte. Da hoͤrte er vom 
Erker herab ein Jammergeſchrei und Winſeln. Er 
ſtuͤrzte eiligſt hinauf; es war Gertrud. Als fie 
ihn erblickte, hielt ſie ihn fuͤr den Grafen, und 
wollte ſich vom Erker hinab in den tiefen Wallgraben 
ſtürzen. Siegmund erfaßte fie noch am Arme, 
und ſprach ihr freundlich zu. Als Gertrud erfuhr, 
er ſey nicht der Graf, warf ſie ſich ihm zu Fuͤßen 
und beſchwor ihn, ſie zu retten. Siegmund, durch 
ihre Thraͤnen und Verzweiflung bewegt, gab ihr ſein 
Ritterwort: er wolle ſie retten, und rief ullrich 
herbei, der ſie ſchnell aus der Burg fuͤhrte, und in 
dem nahen Walde verborgen hielt. 

Otto, von der Erſtuͤrmung des zweiten Thores 
benachrichtiget, eilte heruͤber um Gertrud zu retten, 
Nur wenige Knappen hatte er bei ſich, die bald be⸗ 
ſiegt waren, und Otto ergab ſich nun auf Sieg⸗ 
munds Treuwort. Nun kam auch Graf Ruprecht 
herbei, da die Burg erftürmt und zum Theil auch 
die Flammen ſchon getilgt waren. Er hatte ſchon 
die Burg und jedes Gemach vergebens um Gertrud 
durchſuchen laſſen. Jetzt, da er Otto bei Sieg⸗ 
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mund ſah, forderte er fie von ihm als einem 
Gefangenen. Otto erwiederte gelaſſen: er wiſſe 
ſie nicht, und ſey ihretwegen ſelbſt in Kummer. 
Ruprecht fluchte und tobte, und ſchwur, er wolle 
Otto geißeln laſſen, wofern er das Fräulein nicht 
ausliefern wolle. Otto blieb bei ſeiner Ausſage, 
und glaubte, ſie muͤſſe ſich ein Leid angethan haben. 
Nun gab Graf Ruprecht Befehl, ihn zu ergreifen, 
Da trat Siegmund vor und ſchüͤtzte den gefange⸗ 
nen Ritter, dem er ſein Treuwort auf Schutz und 
Trutz gegeben. Ruprecht waͤhnte Verrath, und 
drang nun zornentbrannt mit ſeiner Lanze auf Sieg⸗ 
mund ein, doch dieſer rannte ihm die ſeinige durch 
den Leib, worauf der Graf alsbald verblich. 

Otto, geruͤhrt durch das edelmuͤthige Betragen, 
umarmte und herzte Siegmund. Dieſer ließ ſo⸗ 
gleich Gertrud heraufbringen, und übergab dem 
ſtaunenden Bruder die todt geglaubte Schweſter, und 
mit ihr die Burg wieder in ſeine Haͤnde. 

Siegmund blieb, der freundlichen Einladung 
der Geſchwiſter folgend, noch einige Wochen auf der 
Burg Ottenheim. Auf die zartfuͤhlende Gertrud 
hatte die großmuͤthige That Siegmund einen 
tiefen Eindruck gemacht, und fo oft ſie ihn ſah, 
dankte fie dem Ritter mit Thraͤnen. — und ſo 
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hatte ſich denn auch außer dem Dankgefuͤhl noch eine 
andere Regung ihres Herzens bemeiſtert. Sie liebte 
ihn. Siegmund war ein ritterlicher, raſcher und 
dabei ſehr einnehmender Juͤngling, und überdies noch 
frei von den Banden der Liebe. Das wußte Ger: 
trud, und glaubte, ihre Liebe dürfte daher kein lee⸗ 
rer Wahn ſeyn. Aber Siegmund blieb kalt, und 
fühlte nichts fur Gertrud; das ritterliche Leben 
allein erfuͤlte fein ganzes Herz, fein Sinnen und 
Trachten. Gertrud machte jetzt ihren Bruder zum 
Vertrauten ihres Herzensgeheimniſſes, und dieſer gab 
ihren dringenden Bitten nach, Namens ihrer bei 
Siegmund zu werben, ſo ſchwer es ihm auch ward. 
Siegmund ſtutzte und entſchuldigte ſich, er koͤnne 
ſich jetzt noch nicht erklaͤren. Otto war beleidigt, 
der eine ſolche Antwort nicht erwartete. Das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen ihm und Siegmund wurde nun 
immer kalter. Siegmund fühlte dies ſchmerzlich, 
und um ſich frei zu machen, war er ann von der 
Burg verſchwunden. 

Gertrud war troſtlos. Otto Bee che 
ſogar hart, denn ſein Stolz war durch Siegmund 
auf das empfindlichſte gekraͤnkt. Auch verbot er ihr 
ernſtlich, nicht mehr an den leichtfertigen Ritter zu 
denken. Gertrud that das Aeußerſte, ſchrieb einen 
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zärtlichen Brief an Siegmund, in dem fie ihre 
ganze Liebe und all ihr Hoffen niederlegte. Der 
Brief blieb jedoch ohne Antwort. Darauf verfiel 
Gertrud in eine tiefe, verzehrende Schwermuth und 
ſtarb. Otto ſchwur an ihrem Grabe blutige Rache. 

Seit jener Zeit hatten ſich Siegmund und 
Otto nicht mehr geſehen. Ein Geſchaͤft mit Arnold 
hatte letzteren zufällig nach Freiburg gerufen, und 
er war nicht minder uͤberraſcht, Siegmund hier 
zu treffen. Und ſo war denn auch der alte Rache⸗ 
gedanke und ſein gekraͤnktes Ehrgefuͤhl nun wieder 
auf's neue in Otto's Seele erwacht. 


8· 

Als Siegmund in ſein Zimmer trat, warf er 
ſich in einem Zuſtande von Verzweiflung auf den 
Boden hin; ſein Herz wollte ihm zerſpringen. „Weh 
mir!“ ſeufzte er, „daß ich Sie geſehen. Ich bin 
verloren. Ich Wahnbethoͤrter ſchwelgte in einem 
ertraͤumten Himmel nur, und Gift war es, was er 
in mein Herz traͤufelte. Wohl nur ein Wahnbild 
hab' ich in meine Arme geſchloſſen. Ja, ich fühl 
es, ich bin verloren. Und nun tritt mir noch 
Gertruds drohendes Geſpenſt in den Weg. Doch 
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gut, daß du da biſt, Otto! Du willſt Rache neh⸗ 
men? Nimm ſie nur bald und im vollgenuͤgenden 
Maße. Was ſoll mir noch dies zerſtuͤckte, in ſeinen 
innerſten Faͤden zerriſſene Leben? Du kommſt wie 
gerufen. Jetzt bring' ich es dir ſelber zum Opfer 
dar.“ 

Er ſtand zitternd auf, ſetzte ſich zum Tiſche und 
ſchrieb. ultrich trat blaß herein und ſprach im 
furchtſamen Tone: „Wißt Ihr's ſchon? Ritter 
Otto iſt hier.“ — „Ich weiß es,“ ſagte drauf 
der Ritter, legte einen Brief zuſammen, und druͤckte 
auf das Siegel den Knauf ſeines Schwertes: „Geh 
und gib ihm dieſes,“ fuhr der Ritter fort, indem 
er ihm das Schreiben einhändigte. — „Ein Fehde⸗ 
brief?“ fragte ſtaunend der Knappe. — „Ja, wie 
du ſiehſt. Morgen ſey der Zweikampf; doch lieber 
waͤr' es mir heute noch, wenn nicht der Gottesfriede 
die Fehde unterſagte.“ — „um Gottes willen,“ 
ſprach ullrich, „laßt das ſeyn! Ihr kennt ja den 
gewaltigen Kaͤmpfer.“ — „Wohl kenn' ich ihn. 
Ich bin ihm noch Suͤhne für den Tod feiner Schwe: 
fer ſchuldig./ — „Aber warum,“ fiel der Knappe 
ein, „warum wollt Ihr ſelbſt ihm die Gelegenheit 
bieten, der, wie Ihr wißt, Euch toͤdtlich haßt? 
Warum denn eben jetzt?“ — „Geh und beſorge den 
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Brief,“ ſagte drauf der Ritter, und zwar im einem 
Tone, dem Ullrich nicht zu widerſprechen wagte, 
und ging mit ſchwerem Herzen von dannen. 5 
Otto ſchien etwas betroffen, als er ſo unver⸗ 
muthet den Fehdebrief erhielt. Da er ihn fluͤchtig 
geleſen, beſchied er den Knappen kalt und ſtolz mit 
den Worten: „Gut; er wird mich treffen.“ 
Arnold hatte Siegmund zu ſich geladen. 
Lange kaͤmpfte dieſer mit ſich, ob er gehen ſolle. 
Doch, dacht' er bei ſich, ich ſehe ſie ja wieder und 
vielleicht zum letzten Male. Dies entſchied; er ging. 
Als er bei Arnold eintrat, ſaß Otto mit Klemen⸗ 
tinen, ſo hieß Arnolds Frau, in einem ver⸗ 
traulichen Geſpraͤche zuſammen. Siegmund war 
hoͤchſt uͤberraſcht, Otto hier zu ſinden. Klemen⸗ 
tine ging ihm mit freundlichem Gruße entgegen, 
und bot ihm die Hand zum Willkomm dar. Dies 
brachte ihn vollends außer aller Faſſung, er wußte 
kein Wort vorzubringen. Auch traf ihn DOttors 
Blick, und er fühlte tief im Herzen das Vernichtende 
dieſes Blickes. In dieſem Andrang von Wechſelge⸗ 
fühlen wollte er ſchon fort, als Arnold herein trat, 
und ihn gewiſſermaßen wieder zu ſich brachte. Das 
Geſpraͤch lenkte ſich auf gleichgültige Dinge, woran 
jedoch Otto keinen Theil nahm. Klementine, die 
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Spannung zwiſchen den Rittern bemerkend, ſchlug 
einen Spatziergang in den Garten vor. Arnold 
verſprach, bald nachzukommen, indem ihn jetzt ein 
Geſchaͤft mit Otto abhalte. Klementine hatte 
auch noch etwas im Hauſe zu beſchicken, und ſo ging 
denn Siegmund allein in den Garten voraus. 

Da nun unſer Ritter im Freien war, warf er 
ſich auf eine Raſenbank hin. Eine fuͤrchterliche Angſt 
ergriff ihn; er hatte auch hier keine Ruhe, es trieb 
ihn unftät auf und nieder in den dunkeln Lauben⸗ 
gaͤngen. — „O wie iſt mir?“ rief er, „wo ſoll 
das endlich hinaus? Ha! und ich war in ihrer 
Sonnennaͤhe und ſie konnte dieſe Nacht in meinem 
Buſen nicht erhellen! Immer und immer finſtrer 
wird's in mir. Welche grauenvolle Bilder, mit 
lieblichen Engelsgeſtalten wechſelnd, ziehen durch mich 
hin! Und ach! dort ſchreitet aus der dunkeln Ferne 
Gertrud her, mit dem leichenblaſſen Angeſicht. Ha! 
weg Geſpenſt! was trittſt du hoͤhnend mir in den 
Weg? Will die Hölle alle ihre Qualen in meinem 
Buſen ausgießen? Nein, nein! Das iſt zu viel — 
dem muß ich erliegen.“ — So ſprach er vor ſich 
hin, und ſeines Herzens innerſter Drang brach dann 
in heftigen Thraͤnen aus, die, wie es ſchien, ſeine 
brennenden Qualen kuͤhlten. 
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Er ging jetzt in den Gartenſaal und ward ruhiger. 
Eine Laute hing an der Wand, er nahm ſie und 
griff einige Töne, die freundlich und tröftend in fein 
Gemuͤth ſprachen. Drauf ſang er mit innigem Ge⸗ 
fühle folgendes Lied: 


Sey ruhig, armes Herze! 

Was klopfſt du ſchwer und bang? 
Entringſt dich nie dem Schmerze, 
Und nie dem ſchweren Drang. 


Zerreiß', du tiefes Sehnen! 
Nur immerfort die Bruſt; 
Stroͤm' aus in heißen Thraͤnen 
Des Lebens Tüße Luft! 


Aus ihren blauen Augen, 
Aus ihrem Mund' ſo roth, 
Muß ich den Tod mir faugen, 
Der Liebe bittern Tod. 


Ach dieſes Sehnen ſtillt ſich 
Nur in der Erde Schoos! 
Was ich geahnt, erfuͤllt ſich: 
Ich liebe hoffnungslos. 
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„Doch Ihr liebt nicht hoffnungslos, Herr Ritter?! 
ſprach's leiſe und im floͤtenden Tone. Siegmund 
ſah ſich plotzlich um; Klementine ſtand hinter 
ihm. Er ſah ſie wieder in ihrem ganzen Huldreiz; 
von einer magiſchen Gewalt fuͤhlte er ſich hingezogen, 
die Knie wankten ihm, er warf ſich vor Klemen— 
tinen nieder, ihre Füße umklammernd: „O wohl 
lieb' ich hoffnungslos! Euch lieb' ich, Euch bet' ich 
an.““ Klementine ſah ihn mit unbeſchreiblich füßer 
Rührung an und ſagte: „Faßt Euch, Herr Ritter! 
und bedenkt, ich bin Arnolds Gemahlin“ — und 
eilte aus dem Gartenſaale. — „Ha! in dieſen 
Worten ſprach fie mein Schickſal aus“ — ſeufzte 
Siegmund, und ſank in ſtille, tiefe Trauer. Nach 
einer Weile, als er Stimmen im Garten vernahm, 
ſchlich er leiſe durch eine Pforte in's Freie. 


6. 


Siegmund ging darauf nach ſeiner Wohnung 
und ſchien beruhigter zu ſeyn. Nur Ullrich ruͤhrte 
ihn, der immerfort weinte, und ſich gar nicht zu 
faſſen wußte. Sein ganzes munteres Weſen war da⸗ 
hin. Siegmund entließ ihn mit dem Auftrage, 
ihn fruͤher als ſonſt zu wecken, und ſein Roß zum 
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Kampfe bereit zu halten. — „So waͤr' es denn 
vielleicht das letzte Mal, daß ich Euch weckte?“ 
ſprach der Knappe, und ſah dabei den Ritter weh⸗ 
müthig an. — „Vielleicht,“ antwortete Siegmund 
gelaſſen. — „O laßt die Fehde! Verſoͤhnt Euch mit 
Otto. Ich weiß nicht, warum mir grade diesmal 
ſo ſehr fuͤr Euch bangt. Auch ſteht mir den ganzen 
Tag ſchon die Geiſterfrau, wie ich ſie dort im Rheine 
geſehen, wieder por meinen Augen, und will gar 
nicht von mir weichen.“ — „Doch geh nur jetzt. Sey 
meinetwegen nicht im Kummer. Seinem Schickſale 
entflieht der Menſch nicht, und ich will mich nun 
mit Geduld drein geben, komm' auch was da 
wolle.“ — Ullrich ging. 

Siegmund legte ſich zur Ruhe; aber der 
lindernde, ſchmerzſtillende Schlaf war von ihm ge⸗ 
wichen. Schwarze, graunhafte Bilder fliegen unab- 
läſſig in ſeiner Seele auf und nieder. Erſt gegen 
den Morgen ſchlief er ein, von den langen wachen 
Sorgen ermuͤdet. Was wachend ſein Herz belaſtet 
hatte, aͤngſtete ihn nun auch im Traume. Seine 
aufgereizte Phantaſie führte ihn in das Muͤnſter. 
Ec ſah die hohe Frauengeſtalt kniend und betend 
vor dem Altare, Zu ihren Füßen war er hingeſun⸗ 
ken — liebend neigte ſie ſich zu ihm hinab — da 
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umfaßte er fie, doch war es ihm, als hatte er einen 
kalten Marmorleib in feine Arme geſchloſſen. und 
wie er nun ſo ſchaudernd aufſah, kam leichenblaß 
und drohend Gertrud auf ihn zugeſchlichen. Er 
wollte an Klementinens Buſen ſich bergen und 
retten, und umfaßte ſie noch einmal. Da wankte 
der Boden unter ihnen, er ſank mit ihr die dunkle 
Gruft hinab. 

Als Siegmund erwachte, ſaß ſchon Ullrich 
an ſeinem Lager und ſagte: „Ihr habt ſchwer ge⸗ 
traͤumt.“ Der Ritter ſtand ſchweigend auf, und 
kleidete ſich raſch anz dann eilte er nach dem zum 
Zweikampf beſtimmten Orte. Ullrich folgte ihm. 

Otto ſtand ſchon geruͤſtet dort. Siegmund 
ritt ſtumm an ihm worüber und ſtellte ſich am andern 
Ende der Kampfbahn auf. „Wohlan! hier ſteh' 
ich,“ rief Siegmund. — „Ha Wuͤthrich! ſteh 
nur feſt,“ erwiederte Otto, legte die Lanze ein, 
und wollte eben auf Siegmund losrennen, als eine 
nahe Stimme rief: „haltet ein!“ Otto bog die 
Lanze zuruck. Arnold trat in die Bahne und 
ſprach: „Verſöhnt Euch! Laßt mich es vermitteln.“ — 
„Nein! nun nicht mehr, ſagte Ott oz „mit 
ſeinem Leben muß er die Schmach meiner Schweſter 
buͤßen.“ — „Ja, bei Gott! ich bin bereit, Euch 
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Genugthuung zu geben, obwohl ich an Gertruds 
Tode keine Schuld habe,“ ſagte Siegmund im 
ruhigen Tone. — „Du luͤgſt!“ ſchrie Ott o. 
„Arnold! verſchließt Euer Haus vor ihm, denn 
wo der einkehrt, kommt Unheil und Verderben 
mit.“ — Siegmund entbrannte im Zorne, und 
ſchlug mit ſeiner Lanze auf den Schild. Otto nahm 
dies als Aufruf zum Kampfe an, und ſtuͤrmte nun 
auf den ruhig wartenden Gegner los. Siegmund 
wich dem erſten Stoße aus, und warf jetzt ſeine 
Lanze nach Otto, die aber, von zitternder Hand 
geſchwungen, leicht von deſſen Schilde abprallte. 
Ullrich ſah die Zagheit ſeines Herrn, und bangte 
nur noch mehr fuͤr ihn. Jetzt warf Otto ſchnell 
ſein Roß herum, rannte kuͤhn auf Siegmund an, 
und ſchleuderte mit gewaltiger Kraft den Speer nach 
ihm. Er traf die Seite des Gegners, doch der 
Schaft zerſplitterte. Otto tobte und fluchte uͤber 
den mißlungenen Wurf, und zog ſein Schwert, als 
Siegmund erblaſſend vom Pferde ſtuͤrzte und mit 
gebrochener Stimme rief: „Getroffen!“ 

Arnold und Ullrich rannten hinzu, und ſahen 
nach der Wunde, aus der das Blut ſchon ſtroͤmend 
quoll. Die Spitze des Speeres ſteckte in der Seite. 
Auch Otto ſprang vom Pferde, neigte ſich geruͤhrt 
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über Siegmund hin und ſprach: „Gertrud! du 
biſt geraͤcht. Hier nimm das Blut zur Suͤhne.“ — 
Er druͤckte Siegmund die Hand und eilte auf 
ſeinem Roſſe davon. Arnold und ullrich brachten 
den Ritter nach Arnolds Hauſe. Ein Wundarzt 
zog das Eiſen heraus, und verband die tiefe Wunde 
und meinte, auf Arnolds und Ullrichs aͤngſtliche 
Fragen, daß noch Huͤlfe moͤglich ſey. 


7. 

Siegmund lag einige Stunden in Ohnmacht. 
Als er erwachte, ſaßen Arnold und ſein treuer 
Knappe bei ihm. Seine erſte Frage war nach Otto, 
ob er wohl verſoͤhnt ſey? Arnold bejahte es ihm. 
Darauf fragte Siegmund mit wehmuͤthigem Laͤcheln, 
ob Klementine einen Kranz dem Sieger gewun⸗ 
den habe? Arnold ſah den Ritter etwas befremdet 
an, und meinte, ſo nahe waͤre Otto wohl ihrem 
Herzen und ſeinem Hauſe nicht, mit dem er doch 
nur in Geſchaͤftsverbindungen ſtaͤnde. Siegmund 
lächelte, und erkundigte ſich nun viel, doch angſtlich 
und ſchuͤchtern nach Klementin en. Dadurch wurde 
Arnold, dem Siegmunds Aufmerkſamkeit fuͤr 
feine: Gemahlin nicht entgangen war, in feiner Meis 
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nung faft bis zur Gewißheit beſtaͤrkt, doch ſchien er 
den Ritter innigſt zu bedauern, da er die reine, 
fromme Seele Klementinens kannte. Darauf 
verſicherte Arnold, daß Klementine viel Antheil 
an ſeinem widrigen Schickſale nehme, und wollte ſie 
ihm zur Troͤſtung herſenden. 0 

Arnold ging zu ſeiner Frau, die er ſchwer⸗ 
müthig antraf, obſchon ſie es zu bergen ſuchte. Er 
bat ſie, zu Siegmund zu gehen, weil, wie er 
glaube, ihre Naͤhe zu ſeiner Heilung befoͤrderlich ſeyn 
koͤnnte. Klementine war betroffen, und wollte 
ſich dagegen entſchuldigen. Aber Arnold, ſie zaͤrt⸗ 
lich umarmend, ſagte: „Geh nur, ich will es ja 
haben.“ Er ſah ſie noch mit wehmuͤthigem n 
an und ging. 

Klementine ſchritt mit klopfendem Herden 
nach dem Zimmer, wo Siegmund krank lag. Als 
ſie eintrat und den Ritter ſo leichenblaß auf ſein 
Lager hingeſtreckt ſah, erſchrak ſie heftig, denn ſie 
hatte ihn das letzte Mal in bluͤhendſter Geſundheit 
geſehen. Siegmund reichte ihr die Hand dar — 
ſie legte zitternd die ihrige hinein, die Siegmund 
mit gluͤhen Kuͤſſen bedeckte. — „„Wie iſt Euch, 
Ritter?“ fragte Klementin e. — „Ihr ſeht 
wohl,“ entgegnete der Ritter, „der Leib mit feinen 
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Schmerzen auf der Leidenserde, doch meine Seele in 
des Himmels Auen“ — und ſah mit Wehmuth und 
Sehnſucht in ihr Auge. Klementine war tief ge⸗ 
rührt, und eine Thrane verwiſchend ſprach ſie: „Ich 
bedaure Euch. Doch warum habt Ihr des Kampfes 
nicht früher erwähnt? Vielleicht hätte es Arnold 
geſuͤhnt.“ — „Laßt's nun! Es iſt geſchehen. — Es 
geſchah ja mehr um Euretwillen. Ich glaubte ſo den 
Tod zu finden. Aber ſchon um dieſen einzigen Augen: 
blick lieb' ich wieder mein Daſeyn. Ich hab' Euch 
wieder geſehen.“ — Klementine ſchlug die Augen 
nieder und ſchwieg. — „Zuͤrnt Ihr?“ fuhr jener 
fort; „o wendet nicht Eure Augen von mir, aus 
denen ich Leben und Frieden ſchluͤrfe. — Ach Gott! 
wo führen mich meine im Taumel befangenen Sinne 
hin? Ja berget, berget dieſe Augen und all' Eure 
namenloſen Reize, die mich mit einem Wahne be⸗ 
rauſchen, von dem ich nur unglüdielig erwachen muß. 


O reißt hier dieſen Verband auf, der nur allein 


noch mein Leben an diefe Erde knüpft. Ja, ja, Ihr 
ſeyd Trnolds Weib, und ich auf ewig verloren.“ 
Klementine weinte heftig und druͤckte ihm die 


Hand. Sie wollte fort, er hielt ſie feſt und zog fie 


nach ſich hin. Klementine lag an ſeiner Bruſt; 
dann riß ſie ſich wie erſchrocken auf, und eilte mit 
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den Worten hinaus: „Weh uns! Wir ſind ver⸗ 

loren.“ : 
„Sie liebt mich“ — fagte Siegmund leiſe vor 

ſich hin, und ſank vom Wechſel ſolcher Gefühle, und 

durch die erneuerten Schmerzen feiner Wunde ange: 

griffen in einen tiefen Schlummer. 


8 

Siegmund fing. an zu geneſen, und jo er⸗ 
wachte denn auch die alte Lebensluſt wieder, denn 
er wußte ja, daß ihn Klementine liebte, und 
ſchwelgte oft und ſuͤß in den Bildern des Abſchiedes 
von ihr. Aller truͤbſeligen Gedanken ſuchte er ſich 
zu entſchlagen, und hatte ſogar den Entſchluß gefaßt, 
den ſchoͤnen Traum ſeiner Liebe in die Wirklichkeit 
heruͤber zu ſpinnen. 

Der Arzt hatte dem Ritter erlaubt, im Gerten 
zu luſtwandeln. Es war der letzte Maitag, und 
alle Bäume prangten im ſchoͤnſten Bluͤthenſchmucke. 
Siegmund ſog mit allen Sinnen den göttlichen 
Frühling in ſich. Ullrich trat herein und der 
Ritter fragte ihn: „Was glaubſt du? Koͤnnten wir 
nun wieder nach unſerer Heimath ziehen?“ — „War⸗ 
um nicht?“ erwiederte ullrich, „wenn es nur 
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Eurer Wunde nicht ſchadet. Mir iſt fo nicht recht 
geheuer hier. Ja, laßt uns zum luſtigen Rhein zu⸗ 
ruck!“ — „Wie du auch biſt!“ ſagte laͤchelnd der 
Ritter. „Erſt mahnteſt du mich dort zum Aufbruch, 
und nun haſt du wieder Heimweh. Doch ſieh! mir 
geht es auch ſo. Nun hoͤre. Wir wollen heute Nacht 
noch fort.“ — „Ei! fo plotzlich? Doch unfer Wirth 
iſt nicht zu Haufe.” — „Drum will ich fort,“ ſagte 
der Ritter, „um mir den ſchweren Abſchied zu er: 
ſparen. Halte ganz in der Stille unſere Pferde hier 
an der Gartenpforte zur Abfahrt bereit. um Mit⸗ 
ternacht reifen wir.“ — „Ach! wieder in der Gei- 
ſterſtunde,“ ſagte drauf der Knappe. „und ſo kaͤ⸗ 
men wir denn doch ohne Braͤutchen nach Hauſe?“ — 
„Vielleicht nehm” ich noch eins mit,“ laͤchelte Sieg⸗ 
mund. 

Dem Ritter daͤuchte der Tag ein Jahr lang. 
Es wollte ſich noch immer nicht die Sonne neigen. 
Er ging mit einem Plane beſchaͤftiget im Garten 
auf und nieder. Arnold war verreiſt, und ſollte 
erſt den folgenden Tag wiederkehren. Klementine 
war einſam und in ſich gekehrt. Siegmund 
hatte ſie ſeit jener gluͤcklichen Stunde nicht wieder 
geſehen. 

IIr Jahrg. 11 
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Es kam der Abend und endlich auch die lang⸗ 
erſehnte Nacht. ullrich kam, und meldete, die 
Pferde ſtaͤnden bereit. Da raſſelte unten in der 
Straße ein Wagen heran. Siegmund erſchrak, 
und ſah hinab; er glaubte, Arnold koͤnnt' es ſeyn. 
Der Wagen fuhr jedoch voruͤber, und hielt am Ende 
der Straße an. Es war wirklich Arnold, der un- 
vermuthet von feiner Reife zuruͤckkam, und diesmal 
in ſeinem Gehoͤfte, das hinter dem Hauſe und Gar⸗ 
ten lag, abſtieg. 

ullrich ging wieder hinab zu den Pferden: 
Siegmund aber ſchlich leiſe zu Klementinens 
Zimmer. Er blieb vor der Thuͤre ſtehen; ſein Herz 
ſchlug in raſcheren Pulſen. — Jetzt gilt es Leben oder 
Tod, ſagte er zu ſich, und klopfte an die Thuͤre. 
Klementine horchte auf; ſie war noch im Nacht⸗ 
kleide und las in einem Buche, und in der Meinung, 
es ſey Arnold, oͤffnete ſie. Siegmund trat zit⸗ 
ternd hinein. Klementine, als ſie ihren Irrthum 
gewahrte, ſprang erſchrocken zurück, und fagte: 
„Gott! was wollt Ihr hier, Herr Ritter?“ — 
Siegmund beſchwor ſie bei ſeiner Liebe, bei Allem, 
was ihr heilig ſey, ihm den frechen Zutritt zu ver: 
zeihen. Nur vom Wahnſinn und Taumel ſeiner in⸗ 
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brünftigen Liebe befangen, hab' er dieſen verzwei 
feltkuͤhnen Schritt gewagt. Nun warf er ſich vor 
ihr nieder, und ſagte: er wolle nie von dieſer 
Stelle weichen, bis ſie ihn angehoͤrt und entſchieden 
habe uͤber ſein Leben und ſeinen Frieden. — Von 
glühender Begeiſterung ergriffen, malte er die ſeli⸗ 
gen Stunden, die fie an feiner Seite verleben wuͤr— 
de, und nur das Bewußtſeyn dieſer moͤglichen Ver⸗ 
bindung gebe ſeinem elenden Leben noch Halt und 
Stuͤtze, doch der Gedanke: daß Klementine ſei⸗ 
nen heißeſten, auf den Gipfel ſeines Lebens geſtellten 
Wunſch nicht erfuͤllen wollte, wuͤrde ihn mit den 
fuͤrchterlichſten Qualen vernichten. — Klementine 
fragte ihn jetzt, worin jener Wunſch beſtaͤnde? — 
„Ach,“ ſagte Siegmund drauf, „Euch von Allen 
los zu reißen, was Euch hier bindet, und mir nach 
meiner Burg zu folgen.“ „Ha!“ verſetzte Kle⸗ 
mentine uͤberraſcht und entruͤſtet: „Was ſinnt 
Ihr mir an? Geht, Ihr habt mich nie geliebt.“ — 
„Nun denn, ſo laßt mich ſterben. Soll ich lang⸗ 
ſam hinſchmachten in dieſer ſehnlichen Noth? Soll 
dieſer Becher ewig vor mir ſtehen, ich nie und nim⸗ 
mer meinen gluͤhenden Durſt ſtillen duͤrfen? Nein! 
der Augenblick iſt da. Ihr ſelbſt ſehntet Euch nach 
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ihm, denn Euer Auge verrieth es mir. Komm, 
Klementine! Folge dem freundlichen Winke des 
Schickſals. Schon ſtehen die Roſſe an der Pforte, 
die pfeilſchnell uns dem ſuͤßen Gluͤcke unſerer Verei— 
nigung entgegen tragen. Was du hier verlaſſen, 
empfaͤngſt du dort dreifach wieder, was ſich hier 
trennt, vereint ſich dort in ſchoͤnerer Innung. 
Komm, folge mir.“ — „Seyd Ihr von Sins 
nen?“ entgegnete Klementine; „Mann und 
Haus foll ich verlaſſen, an die mich Schwur und 
Treugeluͤbde binden?“ — „Was fraͤgt das Herz 
nach einem Bunde, der nicht ſein Innerſtes ver⸗ 
band?“ ſagte Siegmund. „Die Liebe nur iſt 
des Herzens feſtes, ewiges Band.“ — 

Ein Heerhorn ſchallte herauf. Ullrich war 
es, der rief. Siegmund glaubte, Arnold ſey 
heimgekehrt und er verrathen. In ſeiner Herzens⸗ 
angſt, nun Alles auf einmal zu verlieren, ſprang 
er auf, umſchloß Klementinen, die ringende, 
flehende, mit beiden Armen, und wollte ſo mit 
ihr entfliehen. Doch eh' er die Thuͤre erreichte, 
wankt' und erblaßte er; Klementine riß ſich 
aus ſeinen Armen, er fiel zum Boden nieder. 
Die noch nicht ganz geheilte Wunde war: aufge 
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riſſen; ſein Blut ſtroͤmte ſiedend dahin. Kle⸗ 
mentine ſah es, und wußte vor Angſt und 
Schreck nicht, was fie beginnen ſollte. Der Blu⸗ 
tende lag roͤchelnd da, ſchon in den letzten Zuͤ⸗ 
gen. Klementine ſank jetzt von der ganzen 
Gewalt erwachter Liebe zu ihm nieder. Sieg: 
mund laͤchelte und liſpelte mit matter, ſterbender 
Stimme: „Den einen und letzten Kuß noch!“ — 
Sie gab ihm den Kuß mit allem Feuer der Liebe, 
und ſank ohnmaͤchtig neben ihm hin. 

Arnold trat jetzt ſchnell herein. Er ſah 
ullrich mit den Pferden an der Pforte, hörte 
den Heerhornton, und das Stoͤhnen auf Kle⸗ 
mentinens Zimmer. Eine bange Ahnung zog 
ihn her. Wie vom Blitze zerſchmettert, ſtand er 
da, als er die ſeltſame Gruppe der beiden Lie⸗ 
benden ſah. Siegmund winkte ihn zu ſich hin, 
und deutete nach der an ſeiner Seite hingeſunkenen 
Klementine. Arnold brach in einen Schrei des 
Entſetzens aus, und glaubte, feine Gemahlin ſey 
gemordet. Da ſprach Siegmund mit leiter, ge: 
brochener Stimme: „Seyd ruhig. Klementin 
iſt unſchuldig. Ich wollte fie gewaltſam hinw 
fuͤhren, ſeht! da riß die Wunde auf — ub“ 
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ſterbe.“ — Arnold faßte ihn in ſeine Arme, Kle⸗ 
mentine! ſeufzte er noch, und verſchied. 

Jetzt wandte ſich der gebeugte Mann zu ſeiner 
Gattin, und fand noch Leben in ihr, nur lag ſie 
wie in einen Starrkrampf verſunken da. Er ließ 
fie, als das Geſinde herbei kam, nach einem andern 
Zimmer bringen, und ſchleunigſt den Arzt rufen. 

ullrich kam nun auch herbei, jammerte und 
wehklagte, daß es zum Erbarmen war. Arnold, 
um Klementinen den Anblick der Leiche zu ent⸗ 
ziehen, beſchloß, Siegmund aus dem Hauſe zu 
bringen. Ullrich und einige Diener des Hauſes 
trugen ihn nach dem Muͤnſter, und ſtellten die Bahre 
vor dem Frauenaltare auf. Ullrich wachte mit 
Weinen und Beten bei ſeinem geliebten Herrn die 
Nacht durch. 


9. 

Klementine lag noch am andern Morgen in 
ihrer todtenähnlichen Erſtarrung. Erſt gegen den 
Mittag erwachte ſie. Sie ſah ſcheu um ſich, ihr 
Auge war verſtoͤrt, und ſtarrte auf einen Punkt hin⸗ 
gewendet. Arnold, der an ihrem Lager ſaß, faßte 


— 167 — 


von Mitleid bewegt ihre Hand, die ſte jedoch unwillig 
und wie erſchreckt zuruͤckzog. Der Arzt trat herein, 
ſah die Kranke bedenklich an, und ſagte dann leiſe 
zu Arnold: „ihr Geiſt iſt zerruͤttet und ein toͤdt⸗ 
liches Fieber ſchleicht durch ihre Nerven. Seyd auf 
das Schlimmſte gefaßt.“ Klementine richtete ſich 
auf und ſprach wie in Traͤumen verloren: „bringt 
mich an's Fenſter dort; ich bin es allein zu ſchwach, 
war gar ſo lange krank. Ich will den Rhein hinab⸗ 
ſehen; mein Liebſter iſt drunten.“ 

Arnold wollte vor Wehmuth vergehen. Der 
Arzt gab ſie auf und ging fort. Klementine 
wandte ſich nun mit einem Blicke von Wehmuth und 
Laͤcheln zu Arnold und ſprach: „Kannteſt du 
Klementinen? — Ach, die böfe Liebe! So kurz 
und ſo ſuͤß, und auch ſo grauenvoll! Wo haben ſie 
den Ritter hingebracht?“ — „Im Muͤnſter ruht er 
vor dem Frauenaltare,“ ſagte Arnold. — „Ach 
ja,“ ſeufzte Klementine, „im Muͤnſter! Dort 
fing ſich's an, dort wird es enden. — Es war einft 
ſchoͤnes goldenes Voͤglein, und hatte ein herziges 
Treulieb. Das zog einſt weit weg von ihm, gar 
weit weg. Das Voͤglein fühlte ein Sehnen, und 
flog uͤber's Meer dem guten Treulieb nach. Es flog 
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immerfort und fort, ſah nicht Land, nicht Baum. 
Da konnt' es nicht mehr weiter, fiel in das tiefe 
Meer hinab und ſtarb. — Gebt mir doch Blumen 
her! Iſt es nicht Fruͤhling? Seyd doch nicht ſo 
karg.“ — Arnold reichte ihr ſchluchzend die Blu: 
men hin. Klementine wand ſich einen Kranz 
und ſang: 


Wie fchon iſt's dort am Fluſſe, 
Wo Mohn und Myrthen bluͤh'n! 
Er winkt mit ſtetem Gruße; 

Zu ihm muß ich nun ziehn. 


Nicht rufe mehr, mein Lieber! 
Ich komme, komme ſchon. 
Gar aͤngſtlich klingt heruͤber 
Dein ſterbender Liebeston. 


Nimm mich in deine Arme, 
Mich draͤngt und zieht's hinaus. 
Kalt iſt's; daß ich erwarme, 
Fuͤhr' mich in's Todtenhaus, 


Arnold war waͤhrend des Liedes weggegangen; 
er konnte den Jammer nicht mehr ertragen. Kle⸗ 
mentine ſtand auf, kleidete ſich raſch an, warf 
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einen Mantel um, in den ſie ſich tief verhülfte, und 
ſchlich unbemerkt nach dem Muͤnſter. Ullrich wachte 
noch treu bei der Leiche ſeines Ritters. Klemen⸗ 
tine ging leiſe zu ihm hin und fragte: „Ob ſein 
Herr noch ſchlafe?“ Als dieſer es mit bitterm 
Lächeln bejahte, ſagte fie, wie in einer trunkenen 
Schwaͤrmerei ſich über die Leiche beugend: „Man 
muß ihn wecken — die Roſſe ſtampfen den Boden — 
horch! das Horn ruft — komm, komm! — — Hu! 
Liebchen, wie kalt iſt die Nacht! berg’ mich in dei⸗ 
nem Mantel. Sieh! wie du warm biſt! Huſch, 
huſch! Nur fort, fort, uͤber den Rhein! Weh, weh! 
halte — wir ſtuͤrzen hinein. — Maria, hilf!!“ — 
Da ſank ſie todtenblaß an der Leiche nieder; ſie 
hatte geendet. ullrich ſaß wie ein Steinbild da, 
er regte ſich nicht, er wandte keinen Blick vom erſtor⸗ 
benen Auge ſeines Herrn ab. 

Arnold, der Klementinen vermißte, und 
ahnte, wohin ſie gegangen ſey, ſtuͤrzte athemlos zum 
Münfter herein, und das Graunſal erblickend, fiel 
er lautlos an der Bahre nieder; ſein Herz war ihm 
gebrochen. 

Nach drei Tagen ſetzte man Siegmund und 
Klementinen in Einem Grabmale bei, dem Grauen: 


altare gegen über, Arnold ließ folgende Worte 
auf den Grabſtein ſetzen: 

Furchtbar war des Todes Weihe, 

Die in Liebe ſie verbunden; 

Doch in der Verſuchung Stunden 

Staͤrker noch der Frauen Treue. 


Friedrich Haug. 
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uthals Lied. 


Frei, nach Walter Scott. 


2 


Da ferne Braut auf weicher Lagerſtaͤtte! 
Die rauhe Heid' iſt dieſe Nacht mein Bette, 
Des Hauptes Hülle Farrenkraut, 

Mein Schlummerlied der Waͤchter Zeichenlaut, 
Fern von der Lieb' und dir, Sophie! 

Doch morgen Abend wird ſich's beſſer fügen. 
Auf blutbeſpritztem Felde werd' ich liegen, 
Und, o mein füßes Maͤgdelein, 

Mein Veſperſang wird — deine Klage ſeyn, 
Die nimmer mich erweckt, Sophie! 


Ich will nicht, darf nicht mir den Kummer 
malen, 
Der truͤb' umdunkelt deiner Schoͤnheit Strahlen; 
Ich will und darf nicht denken heut? 
An deiner Liebe feierlichen Eid, 
Und was er mir perhieß! Sophie! 
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Kein weibiſch Heimweh ziemt dem Waffenfreunde; 
Denn, wenn dein Uthal einftürmt auf die Feinde, 
Dem ſtraffen Bogen gleichen muß 

Sein Herz, dem freien Pfeil ſein raſcher Fuß, 
„Sieg oder Tod!“ ſein Ruf! Sophie! 


Sie kommt, die Zeit unſaͤglicher Gefuͤhle: 
Denn, wenn ich fall’ im wilden Schlachtgewühle, 
Gibt leiſe ſtammelnd noch mein Mund 
Ein „Leb', o lebe wohl, Sophie!“ kund, 

Und ſterbend denk' ich dein, Sophie! 

Doch wenn das Vaterland wir ſiegend gruͤßen, 
Wie paradieſiſch mag der Abend ſchließen, 
Wenn dich dein Uthal wieder ſieht! 

Die Finken trillern dann ein Hochzeitlied, 

Der jungen Braut und mir, Sophie! 
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Die Nachtigall. 


Pyitomela, die Ehre des Hains, dis geflügelte 


Leyer, 

Ganz nur Zoͤgling der Mutter Natur, ihr begabtefter 
Zoͤgling, 

Sang am Rande des Neſts, im dichteſten Laube 
verborgen, 

Weichen harmoniſchen Tons in wundervollen Kaden⸗ 
zen. 

Ueberraſcht von fo zartem Geſang, blieb Flora, zu 
lauſchen, 

Wagte kein Zephyr zu flattern, und Echo tönte 
ſanft nach. 


Venus, die heiteren Scherz' und die Grazien, zau⸗ 
beriſch laͤchelnd, 

Amor auch, und die Nymphen des Stroms, in keich⸗ 
ter Umhuͤllung, 

Tanzten mit den Locken im Takte der ſuͤßen 
Akkorde. 

Naͤher ſchwebt' auf Silbergewölk, herneigend, Diana, 

Fruͤher hob ſich Aurora; Gefuͤhle der Liebe began⸗ 
nen 
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Ob Philomela's Geſange der Sproͤdeſten Herz zu 
beſchleichen, 

Und auf goͤttlicher was belehrte fie Phoͤbos Apol- 
Ion. — 

Langohr Midas allein, er verkannte die Sängerin; 
ſpottend 

nalen er die himmliſchen Lenzmelodien, fuͤhllos, und 
mit Unſcham 

Pries er das rauhe Gekreiſch der koaxenden Froͤſch' 

und der Raben. 
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Medjenouns Liebeswahnfinn. 
(S. Recherches Asiatiques, 1805. S. XcI) 


— — 


Berauscht von der Milch aus den Brüften der Angſt, 

Genaͤhrt im Schooſe des Kummers, 

Verwirrt ob Leilahs tauſend Reizen, 

Blieb nn; er ſelbſt ein Reiz auf den 
Wangen der Wuͤſte, 

Der Schlee gleich, ſteh'n an den Pforten der Liebe. 

Sein Haupt überfchattete finſtrer Wahnſinn; 

Beruͤhmt ward ſeines Herzens Geſchichte, 

Er weitum der Araber ſondres Geſpraͤch, 

Und ſeiner Abenteuer Kunde 0 

Der Nachtiſch ihrer Verſammlungsmahle. — 

In Arabien waltet' ein maͤchtiger Fuͤrſt, 

Prachtluſtig, an Schaͤtzen reich. 

Er kannte die Stacheln der Liebe 

Vom Pfluͤcken bezaubernder Roſen; 

Er kannte den wuͤthenden Schmerz, 

Wenn die Hochgeliebte nun ſcheidet. 

Er hatt', ein Kind noch, ſchon der Trennung 

Kummer gefuͤhlt, und ihr Gift, 

IIr Jahrg. 12 
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Zehrend ſchlich's in des Bangenden Bruſt. 

Als Er von Medjenouns irrem Schwerſinn 

Die traurige Botſchaft vernahm, 

Gebot Er Einem der Sklaven flugs: 

„Eile, ja fliege Nadiedezu! 

„Sey geſchwind, wie der Wirbelwind! 

„Leilah, die Medjenouns Herz 

„Raubte mit Einem Blick, 

„Fuͤhre dies Wunder zu mir!“ — 

O wie hin, o wie her der Sklave flog . 

Mit beilah, der Fuͤrſtin im Reiche der Shin 
heit! 

Auch Einem der Sklaven gebot der Prinz! 

„Renne hinaus in die Wuͤſte! E 

„Wahnſinniger Liebenden Schmuck, 

„Ihn, die flammende Fackel der Liebe, 

„Medjenoun führe zu mir, 

„Den zerſtoͤrten Juͤngling, die Beute 

„Der Angſt und der Leidenſchaft!“ — 

O wie hin, o wie her der Sklave flog, 

Begleitet von Medfenoun, 

Dem Herrſcher im Land der Liebe! 

Wer ſtand vor des Prinzen ſtaunendem Blicke 

Ein Unglüdfeliger, ſchleppend 

Der Liebe Verzweiflungsketten; 
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Der Wahnſinn thronte in feinem Haupt, 
Die Wunden der Trennung waren ſein Kleid, 
Fliegende Haare des Dulders Mantel, 

Der Fuͤße Verhaͤrtungen ihm Sandalen, 

In ſeinen Locken ein Dornkamm, 

Die Schultern mit Sand umhangen. er 

„O du, Verkreter im Thale der Schmerzen! / 
Begann der Prinz; „ich verguͤte fo gern. 
„Soll ich zu Würd’ und Macht dich erheben? 
„Soll dir zu eigen ſich Leilah geben?“ j 
„Nein,“ rief er, „o nein! Welch ein wergey 
„Wollt! ich Atomebei der Sonne ſteh'n!“ — 
„Geluͤſtet dich nicht — gib's offen kund! — 
„Nach würzigen Küſſen auf deilahs Mund? 
„Hat nimmer die Reizende Reiz fuͤr dich? 
„Ich frag' in die Seele Leilahs: Sprich!“ 
„Dank, Stolz der Edelſten! Deine Worte 
„Sind meinen Ohren umſonſt genehm. 

» Ein Stäͤubchen an deines Palaſtes Pforte 

m Iſt ſchon fuͤr mein Haupt ein Diadem. 
„Mich lohnen genug die Liebesleiden. 

„Ich dulde fuͤr Leilah ſie mit Freuden. 
„Verlangte zu kuͤhn ich ihren Befig, 

„Mich traf ob Diefem Frevel der Blitz! 
„Mir genügt ein Strahl der göttlichen Sonne: 
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„Er wandelt mein Elend in Himmelswonne!“ — 


So Medjenoun. Drauf im Augenblick 
Floh weinend er in die Wuͤſte zuruͤck. 


— — 


Lied der Skandinaven. 


Trinkt, fingt, ihr wackern Standtnasent 

Und triumphirt im Todesfeld. 

Ja, 8 und ſingt! Die Freude ziemt dem 
Braven; 

Bei'm Feſtgelag erhole ſich der Held! 


Mit ſeinem Erbtheil unzufrieden, 
Verklagt der Staubſohn die Natur. 
Des Himmels Liebling mangelt nichts hienieden, 
Hat er Schwert, Hydromel und Liebe nur, 


Bei Glaͤſerklang preiſt unſre Schönen, 
Der Augen und der Seele Luſt, . 
Den erſten Kuß, die Gunſt nach langem Sehnen! — 
Allein ihr Name bleib' in tiefer Bruſt. 
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Wen moͤrderiſch die Lanz' erfaßte, 
Hoch, daß ſein Ruhm nicht untergeht, 
Er lebe hoch, und in Odin's Palaſte 
Feir' er mit Helden ewig ein Banket! 


An den Schmetterling. 


Schmetterling, du flatterſt immer 
In der Sonne mildem Schimmer 
Wechſelnden Genuͤſſen zu. — 

Wär’ ich flatterhaft, wie du! 


Du haſt nur des Amors — Fluͤgel: 
Meine Wuͤnſche hemmt fein Zügel, 
Grauſam iſt nicht Eine dir, 
Kalt und danklos Anng mir. 


Hiacynthen, Veilchen, Roſen, 
Widerſteh'n nicht deinem Koſen. 
Ach, mein Herzensliebchen ſpricht: 
Kuͤſſe nicht! und — liebe nicht! 


— 12 u 
Mit dem früuͤh'ſten Strahl der Sonne, t 
Kehrt auch deine Liebeswonne; j 80 
Mich erweckt Aurora's Schein 
Nur zu neuer Liebespein . Mach, im 33 


Bold ſind Alle dir geblieben, 

Mich verfolgt das Mißgeſchick. 33 
Doch der Himmel, Sie zu lieben, 
ueberwiegt allein dein Gluͤck. 


tiebesprode 


(Aus den Fabliaux et Contes 0) 


Dis Ritter zogen in fremdes Land; 

Sie baten all' um ein Liebespfand 2 
Dich, Schoͤnſte der Schönen, Blandine! 
Du liebteſt Hugo, den Züngften, ſehr; 
Allein du verſagteſt der Helden Begehr 

Mit kalter verſtellter Miene. 


Doch fandteſt du ſtille zum Erſten hin! 
„Liebt Ihr mein Fräulein, und wollt Ihr ziehen 
„Mit der Kreuzfahrt wohl in die Fremde, 


— 183 — 


„So werfet von dannen die Rüftung von Stahl, 
„Fuͤr die Herrin zu kaͤmpfen uͤberall 
„In dieſem linnenen Hemde.““ 


Er ſann nicht lang, und ergrimmte: „Nein, 
„Ich mag nicht der Grauſamen Opfer ſeyn.“ — 
Ein Gleiches entbot der Zweite. 

Doch Hug o, liebend und ritterlichh, 
Schmückt flugs mit linnenem Hemde fi ch, 
Als waͤr's die koͤſtlichſte Beute. 


Nie trug er Acht auf der Feinde Macht, 
Und erkämpfte Lorbern in jeglicher Schlacht, 
Ein Sieger mit ruͤhmlichen Wunden. 

Zuruͤck nun kam er, voll Liebesweh, 
Auf blutigem Hemd’ ein Purpur⸗ B, 
Sein getreues Herz zu bekunden. 


Doch ſandt' er den wackerſten Knappen voran. 
„Wo iſt Hugo, der vielgeliebte Mann, 
„umthan mit dem linnenen Hemde?“ — 

Hier ſendet er's, buntgefaͤrbt von Blut, 
Als Zeugniß für feinen Nittermuth. 
Ihn geleitete Gott in der Fremde 


— 184 — 


Nie trug er Acht auf der Feinde Macht, 
und erfämpfte Lorbern in jeglicher Schlacht. 
Doch iſt ſein gerechtes Verlangen, 

Ihr entſchloͤſſet aus Gegenlieb' Euch nun, 
Dies blutige Hemd ſtracks umzuthun, 
und die Ritter darin zu empfangen. 


Sie fand ſein Verlangen nicht keck, nicht fremd, 
Sie ſchluͤpfte freudig in's blutige Hemd, 
Und empfing ſo den Hochbegluͤckten. 
Sie bot verſchaͤmt in dem Ritterkreis 
Ihm den Ehrendank, Ihm den Minnepreis, 
Bot Hand und Herz dem Entzückten. 
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Dichter Laͤtus an die Reich en. 


— — 


Nie waͤhnt, Ihr ſtolzen Reichen, 
Mit Eurer Fuͤlle Gold, 

Daß Euch in ſeiner Armuth 

Ein Dichter neidiſch grollt. 

Euch iſt der Gott der Schaͤtze, 
Ihm ſind die Muſen hold. 

Euch wird ob Eurem Mammon 
Scheinehrfurcht nur gezollt. 

Ihn muͤſſet hoch Ihr achten, 
Wenn Ihr es ſelbſt nicht wollt. 
Ihr nennt Euch ungluͤckſelig, 
Diebt Euch ein Kartuſch Gold. 
Ihm bangt im leeren Stuͤbchen 
Vor keinem Tuͤckebold. 

Ihr jammert, Ihr verzweifelt, 
Wenn Euch Fortuna ſchmollt. 
Nichts Ändert feinen Gleichmuth,⸗ 
Wie Tyche's Kugel rollt. 

Euch mangeln Ruh' und Schlummer 
Ob dem verwuͤnſchten Gold. 
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Er ſchlaͤft, und lebt zufrieden, 
Trotz kargem Ehrenſold. 
Ihr donnert durch die Pforten: 
„Schandbettler, abgetrollt!“ 
Sein Scherflein, fromm geſpendet, 
Gilt mehr, als blankes Gold. 
Naht Eure Todesſtunde, 

Ihr wimmert, zagt und tollt! 
Er ſpielt vor'm letzten Hauche 
Die Leyer und apollt. 

Ihr Armen ſeyd vergeſſen, 
Wenn Erd“ Euch uͤberſchollt. 
Nie ſtirbt das Lob des Dichters. 
Was iſt nun Euer Gold? 


An phy cha reis. 


S yönpeit gefallt, Anmuth, die geliebtere 
Sn Schönheit, bezaubert, 
Sie, des geläuterten Geiſt s und weiblicher Wuͤrde 
0 Beſieglung. 
Wem die Olympiſchen dieſe verliehen, dem geſegne⸗ 
Ka Geh ten Guͤnſtling 

Darf nicht bangen vor jener Verluſt. ‚Die, Chfarin 
Anmuth 

Kommt, wird geſehen, und ſiegt. Das, Pſycharis, 
fuͤhlteſt du lange 

Dieſes belohnende füße Gefühl wird nie dich ver⸗ 
laſſen, 

Bis fpät üben du ſchwebſt, ganz dich zur Verklaͤrten 
geſtaltend. 
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Aus der griechiſchen Anthologie. 


Als Held Leonidas, von tauſend Wunden 
Durchbohrt, vor Kerze lag, verhuͤllt' er ihn, 
Statt eines Leichenkleid's, mit feinem Purpur. 
Darüber grollte ſchwer des Heros Geiſt. 
„Ha! Kleidung eines Feigen, nicht Bellona's! 
„Bedecket mich allein mit meinem Schilde, 
„und Pluto wiſſ' an dieſem Zeichen ſchon, 
„Daß ich ein Bürger Lacedämons bin.“ 


Potors Wunſch. 


— 


Ein Sprüchwort lehrt: 

„Die Wahrheit iſt im Wein.“ 
Mir iſt ſie werth. 

Ich würde gluͤcklich ſeyn, 

Wär’ umgekehrt 

Auch in der Wahrheit Wein. 
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Gluck der Sinne. 


Ic wünfhe mir tauſend Augen im Lenze. 
Wie labt mein Geruch ſich im Roſenmond! 
Mein Geſchmack iſt gekitzelt ohne Graͤnze, 
Wo Ceres waltet und Bacchus thront. 

Mein Fuͤhlen hebt mich zu Himmelshoͤhen, 
Wenn Angelina den Kuͤſſenden kuͤßt; 

Allein ich moͤchte mir Taubheit erflehen, 
Wenn Pompus Klingelgedichte lieſt. 


Radeliff's Vermaͤchtniß. 


Zum Lohne vermach' aus beſonderer Gun 
Ich Arzt von B uhmtheit dir Eis 
Das ganze Geheimniß unferer Kunſt 

Auf einem Schnitzel Papier. 


Warnung. 
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Bei Wittwern von Sechzig if ohne Mirakel 
Die Hochzertkerze — die ee 
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Der Sternſeher an den are 
Nach dem. KU 1 re 


Anu X 


Wen falſch ich weiffagr Kin der Sterne u. 
So deckt's der Himmel auf; 

Doch willſt du retten, Arzt, und tödteſt du, 
So deckt's die Erde zu. 


Spolius Grabſcheift. 


Heu, daß endlich hier der Unhold ruht! 
Seine Loſung war: „Erobern! Blut!“ — 
Lieber Gott! Iſt dieſes Erdreich gut, 
Zeugt ein Körnchen hundertfach ſich wieder, 
Ach, dann ſende Blitz und Hagel nieder! 
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An Pſyche's Geburtstage 


Wer dig kann die Sprache nie 
Ihr, die Gottes Huld uns lieh, 
Meines Herzens Wünſch' entfalten. 
Freuden, ſchwinget euch um ſie 

In proteiſchen Geſtalten. 

Segen, komm, und, Sorge, flieh! 
Gluͤck, ob Ihrem Haupt zu walten, 
Sey dein heiligſter Beruf. 

Die Natur wird lang' erhalten, 
Was ſie unvergleichbar ſchuf. 


— 


VI. 
Ruͤdiger der Normann, 


Erſter Graf von Sicilien. 


Von 


Karoline Pichler, geb. von Greiner. 


IIr Jahrg. I 
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The proper study of mankind is man, 
Porz, 
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E, iſt eine angenehme Beſchaͤftigung für den Beob⸗ 
achter, die großen und weit verbreiteten Spuren zu 
betrachten, welche oft ein einziger Charakter in der 
Geſchichte hinter ſich läßt, die ſeltſamen Eigenheiten 
oder Geiſtesrichtungen deſſelben zu erwägen, und 
über den Zuſammenfluß der Umftände nachzudenken, 
der eine ſolche Erſcheinung in ihrer Zeit moͤglich 
machte, und ihrem großen Wirken zugleich den Sede 
meſſenen Schauplatz bereitete. 

Eine ſolche Erſcheinung iſt vor manchen andern 
in älterer und neuerer Zeit Rüdiger, oder Ro: 
ger ), Graf von Sicilien, aus dem Stamme der 


) Freiherr von Nicolai überſetzt in feiner Bearbei⸗ 
tung des Arioſt den Namen Ruggiero, der Eins mit Be 
gerius iſt, durch Rüdiger. Er 
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Normannen und dem Haufe Hauteville, wie denn 
überhaupt die Eroberung von drei großen, ſchoͤnen 
Provinzen durch eine Handvoll kühner Maͤnner, die 
ohne Unterſtuͤtzung, blos vom Ungefaͤhr geleitet, aus 
ihrem entlegenen Vaterlande dahin kamen, ein ewig 
merkwuͤrdiges Ereigniß bleiben wird. 

Eine ahnliche abenteuerliche Ritterfahrt brachte 
die Vorfahren derſelben, die ſeefahrenden Norman: 
nen, alſo genannt von ihrem Vaterlande Norwegen, 
an die Küfte von Frankreich. Sie hatten bereits im 
neunten Jahrhundert unter Karl dem Kahlen ver: 
ſchiedene Einfälle in bies Reich gemacht, Staͤdte be⸗ 
lagert und verbrannt, daß offene Land gepluͤndert 
und verheert, und die Schwache der damaligen Re⸗ 
gierung vermochte nicht, ihren Streifereien wirkſa⸗ 
men Einhalt zu thun. Endlich, nachdem fie, oft 
vertrieben, immer wiedergekommen waren, landete 
um's Jahr gro Rholo der Däne mit einer kühnen 
Schaar an der Kuͤſte von Friesland, zog von dort 
verwüſtend bis an den Ausfluß der Seine, und ber 
ſchloß, angezogen von der Anmuth und Fruchtbarkeit 
der Gegend, ſich daſelbſt bleibend feſtzuſetzen. 

Vergebens ſuchte Kart der Einfältige, der 
damals auf dem franzöfifhen Throne ſaß, dieſe unbe: 
quemen Gäfte mit Güte oder Gewalt zu vertreiben. 


a Ze 


Die Normannen behaupteten fi muthig im Beſitz 
des eroberten Landes, und dem Koͤnige blieb nichts 
uͤbrig, als Friede mit ihnen zu machen, ihrem An⸗ 
fuͤhrer Rholo, der ſich taufen ließ und den Namen 
Robert annahm, ſeine Tochter Giſela zur Frau, 
und den Theil ſeines Gebietes, den er ihm nicht 
mehr entreißen konnte, zum Lehn zu geben. Von 
ihnen erhielt das Land den Namen Normandie, und 
aus dieſem Volk und ſeinem Herrſcherſtamm ging 
fpäter Wilhelm, jener unternehmende Held, hervor, 
dem die Unterwerfung von England den Namen des 
Eroberers zuwegebrachte. i 
Roberts Rachkommeu herrſchten geruhig uͤber 
die Normandie, und unter ihnen bluͤhte im eilften 
Jahrhundert das edle Geſchlecht der Herren von 
Hauteville, deſſen Gluͤcksumſtaͤnde aber dem hochſtre— 
benden Geiſte ſeiner Glieder nicht angemeſſen waren. 
Tancred von Hauteville war nicht im Stande, 
zwoͤlf Soͤhnen, welche ihm von zwei Gemahlinnen 
geboren worden waren, eine anftändige Verſorgung 
zu geben. Daher entſchloſſen ſich die fuͤnf aͤlteſten: 
Wilhelm, mit dem Beinamen Eiſenarm, Dro— 
go, Humfried, Gottfried und Serlo, in der 
Ferne Ruhm und Eigenthum zu erkämpfen. Mit ei⸗ 
nem kleinen Gefolge aus ihren Landsleuten, die fig 
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gern unter ihre Fahnen ordneten, verließen fie ihr 
Vaterland, und ſchifften, ihr Gluͤck zu ſuchen, nach 
Apulien, wo eben damals Pandulph, Zürft von 
Kapua, mit dem Beherrſcher von Salerno, Gai⸗ 
mar, in Krieg verwickelt war. 

Sie boten dem Erſten ihre Dienſte an, ketten 
fih muthig, und Pandulph konnte ſich wohl ihrer 
Huͤlfe freuen. Aber als es dazu kam, ihnen zu ver⸗ 
gelten, was fie geleiſtet hatten, verkürzte Pan⸗ 
dulphs Geiz die verſprochenen oder doch erwarte— 
ten Belohnungen. Die Normannen, durch dies Ver: 
fahren erbittert, kuͤndeten ihm ihre fernern Dienſte 
auf, und wendeten ſich alſogleich an ſeinen Gegner 
Gaimar. 

Dieſer empfing die tapfere Schaar mit offenen 
Armen, behandelte und belohnte ſie nach Wuͤrden, 
und es gelang ihm bald mit ihrer Huͤlfe, ſeinen 
Feind zu uͤberwinden. Der Ruhm der fremden 
Krieger, deren Tapferkeit den Sieg immer auf die 
Seite ihrer Partei gelenkt hatte, verbreitete ſich 
bald in ganz Italien. Der Neid erwachte. Die 
Longobarden machten Gaimarn auf die Gefahr auf⸗ 
merkſam, die ihm ſelbſt aus dem Dienſte dieſer kuͤh⸗ 
nen Abenteurer erwachſen konnte, ſie erfuͤllten ihn 
und ganz Apulien mit Furcht vor ihrem unterneh⸗ 
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menden Geiſte, und Gaimar dachte bald ernſtlich 
darauf, ſich der Normannen auf gute Art zu entle⸗ 
digen, da er es nicht wagen wollte, ſie offenbar zu 
beleidigen. a 

Die Saracenen hatten in dieſer Zeit ihre Ero⸗ 
berungen durch ganz Afrika bis nach Sicilien ausge: 
breitet und dieſe Inſel beinahe voͤllig unterjocht. 
Unmuthig ertrug der byzantiniſche Hof biejen , Ver: 
luſt, und ſann darauf, durch die Vertreibung der 
Ungläubigen aus dem ſchoͤnen Eilande ſich deſſelben 
wieder zu bemaͤchtigen. Man iaces, dem von dem⸗ 
ſelben Hof die Verwaltung von Kalabrien und Apu⸗ 
lien anvertraut war, erhielt Befehl, auch Sicilien 
wieder zu erobern. Er ſuchte ſeine Streitkraͤfte zu 
vermehren, und warb von allen Seiten Truppen. 
Der Ruf hatte ihn bereits auf die normanniſche 
Heldenſchaar aufmerkſam gemacht, er wandte ſich an 
ihren Anführer, und Gaimar, froh, die gefaͤhr⸗ 
lichen Helfer auf dieſe Art los zu werden, beredete 
ſie, dem ehrenvollen Winke zu folgen. 

So nahmen ſie Dienſte im griechiſchen Heere, 
ſchifften unter Maniaces Oberbefehl nach Sicilien, 
und betraten zum erſten Male den Boden, den ihre 
Waffenthaten fpäter fo berühmt machen ſollten. Sie 
halfen Meſſina belagern, das ſich ihrem heftigen 
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Andrange ergeben mußte, ſie ſchlugen die Saracenen 
in einer entſcheidenden Schlacht und verfolgten ſie tief 
in's Land. Aber indeß fie noch mit Nachſetzen be⸗ 
ſchaͤftigt waren, fielen die Griechen über das verlaſ— 
ſene Lager der Feinde, pluͤnderten es, theilten die 
Beute, und wollten ſich auf keine Art dazu verſte⸗ 
hen, den ſiegreich zuruͤckkommenden Normannen den 
ihnen gebuͤhrenden Antheil abzugeben. Dieſe ſuch⸗ 
ten zuerſt ihr Recht mit Güte, und beorderten Ab— 
geſandte aus ihrem Mittel an Manjaces. Als aber 
dieſe unziemlich behandelt wurden, verließen die Nor⸗ 
mannen das Heer, ſchifften ſich ein und erſchienen 
plotzlich auf der Kuͤſte von Apulien, wo fie die Be⸗ 
ſitzungen des griechiſchen Kaiſers und des Fuͤrſten 
von Kapua raͤchend verwuͤſteten, und zugleich darauf 
ſannen, ſich mit ſtarker Hand u ein bleibendes 
Beſitzthum zu erkaͤmpfen. 

Da ſie noch keinen feſten Punkt im e be⸗ 
ſaßen, von dem aus ſie ihre Eroberungen ſchuͤtzen 
und die weitern Fortſchritte haͤtten leiten koͤnnen, 
erbauten ſie das Schloß Melſi, ſtaͤrkten ſich durch 
eine Menge Ankoͤmmlinge vom platten Lande und 
aus den Staͤdten, die ihr Kriegsruhm und Hoffnung 
auf Gewinn zu ihnen lenkten, und widerſtanden 
glücklich, ſowohl hier, als im offenen Felde, den 
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Griechen, die zwar in großer Anzahl gegen ſie an⸗ 
ruͤckten, aber durchaus nichts gegen die N 
Fremdlinge vermochten. 

Der guͤnſtige Fortgang ihrer eee be⸗ 
wog ſie jetzt, auch ihre juͤngern Bruder von Tan⸗ 
creds zweiter Gemahlin, Fraſende, heruͤber nach 
Apulien zu rufen. Sie kamen an, mit ihnen der 
älteſte, Robert, mit dem Zunamen Guis kard, 
wie die Italiener einen Namen ausſprechen, der nach 
ihrer Behauptung von einem normanniſchen Wort, 
das fein, klug (Witz, weiſe — vielleicht Wishard, 
Witzhart; wie ieee e ag ein be⸗ 
deutet, abſtammt. 73 

Der Waffenruhm, und die vom Ste N 
Thaten der Normannen erweckten ihnen von allen 
Seiten Feinde und Neider. Maniaces kam jetzt 
ſelbſt mit einer großen Heeresmacht uͤber die Meer⸗ 
enge, in der Abſicht, ihren reißenden Fortſchritten 
Einhalt zu thun. Wilhelm Eiſenarm ſchlug 
und zwang ihn, wieder nach Sicilien zuruͤckzukehren. 
Kaum war aber dieſe Gefahr abgewandt, als eine 
weit furchtbarere, weil ſie geheim war, ſich gegen ſie 
erhob. — Die Longobarden, laͤngſt voll Eiferſucht 


) Siehe das Engliſche Wizard, Zauberer, Wit, Witz. 
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gegen das Gluͤck und den Ruhm dieſer Fremdlinge, 
zettelten eine Verſchwoͤrung an, deren Zweck nichts 
Geringeres, als die Ermordung aller Normannen 
war, die auf Einen Tag überall in ganz Apulien 
unter den Schwertern ihrer Feinde fallen ſollten. 
Sie gluͤckte zum Theil, aber nicht fo vollkommen, 
um den Longobarden die Fruͤchte ihrer Graͤuelthat 
zu ſichern. Drogo, der nach dem kurz vorher er: 
folgten Tode ſeines Bruders, Wilhelm Eiſen⸗ 
arm, das Haupt und der Fuͤhrer ſeiner Landsleute 
war, wurde zwar mit vielen ſeiner tapferſten Ge⸗ 
noſſen das Opfer dieſer ſchrecklichen Unternehmung, 
indeſſen blieben genug der Normannen am Leben, 
um unter Humfrieds Anfuͤhrung den Tod des 
Feldherrn und Bruders fuͤrchterlich zu raͤchen und 
ihre Macht eben dadurch noch zu vergrößern. 

Nun wandten ſich die Longobarden an den Papſt 
Leo IX., machten ihn mit der Gefahr, die ſei⸗ 
nen Beſitzungen von dieſen ſo kuͤhnen und tapfern 
Nachbarn künftig drohe, aufmerkſam, und wußten 
zugleich die gegenwärtige Macht derſelben als fo 
wenig bedeutend zu ſchildern, daß der Papſt, ihren 
Eingebungen horchend, nicht daran zweifelte, mit 
einigen ernſtlichen Anſtrengungen und mit Huͤlfe des 


deutſchen Käfers, Heinrich III., der ihm eine 
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Schaar hochgebildeter Deutſchen zuſandte, deren Hel⸗ 
dengeſtalten, Kriegszucht und Tapferkeit ſie zum 
Kern des aus Italienern, ohne Wahl und Uebung 
zuſammengefloſſenen Heeres machten, jene Hand— 
voll eingedrungener Fremdlinge bald zu überwaͤltigen 
und aus dem angemaßten Landſtriche zu vertreiben. 
Als die Normannen von den maͤchtigen Streits 
kraͤften hörten, die wider fie aufgeboten wurden, als 
fie vollends vernahmen, das Oberhaupt der Chriſten⸗ 
heit ſelbſt ſtelle ſich ihnen feindlich an der Spitze 
ihrer Widerſacher entgegen, da begann ihre Zuver⸗ 
ſicht zu wanken, und fie ſandten Boten mit Fries 
densantraͤgen an den Papſt. Dieſer, von eigenem 
Stolz und den Einfluͤſterungen der Apulier aufge: 
reizt, verwarf die anſtaͤndigen Bedingungen mit 
Hohn, zählte auf einen leichten Sieg und ruͤckte mit 
jeinem Heer in Apulien ein. Nun ſahen die Nor: 
mannen, deren Anzahl in gar keinem Verhaͤltniß mit 
der weit uͤberlegenen Macht ihres Gegners ſtand, 
nichts vor ſich, als ſchimpfliche Unterwerfung, oder 
ruͤhmlichen Tod. Sie ſtanden nicht an, den letzten 
zu wählen, erklimmten die Hügel von Civitella und 
ruͤckten in drei Heerhaufen in die Ebene herab. Da 
fie von der Spitze ihrer Hügel vorher die Stellung 
des Feindes wohl hatten beobachten und erkennen 
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konnen, daß die Deutſchen, der furchtbarſte Theil 
des Heeres, auf dem linken Flügel ſtanden, ſo ſtellte 
ſich dieſem Graf Humfried mit ſeinem rechten und 
der ausgewaͤhlteſten Reiterei entgegen, indeß die 
Grafen Richard von Averſa und Robert Guis⸗ 
kard den linken Flügel und das Centrum der Nor⸗ 
mannen befehligten. Die Italiener hielten den An⸗ 
drang dieſer verſuchten kühnen Gegner nicht aus und 
wichen bald von allen Seiten. Einen haͤrteren Stand 
hatte Humfried den Deutſchen gegenuͤber, und er 
‘würde auch mit feinen Schaaren ihrer nicht Meiſter 
geworden ſeyn, waͤren nicht die von der Verfolgung 
des ubrigen geflohenen Heeres zuruͤckkommenden 
Truppen unter Richard und Robert ihm zu 
Huͤlfe geeilt. Nun konnte der kleinere Haufen der 
Deutſchen ſich nicht mehr gegen eine ſo uͤberlegene 
Anzahl halten, und ſie fielen alle bis auf den letzten 
Mann mit den Waffen in der Hand auf dem Platze, 
den fie während der Schlacht behauptet hatten. 

So hatten die Normannen einen vollſtaͤndigen 
Sieg errungen. Der Papft entfloh und rettete ſich 
nach Civitella; die Sieger folgten ihm dahin auf 
dem Fuße, umlagerten die Stadt, gewannen ſie bald, 
und die Einwohner ſelbſt lieferten ihren Händen den 
Papſt aus, der ſich eines harten Schickſals von ſo 
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ſchwergereizten Feinden verſah. Aber die Norman⸗ 
nen, im Gefuͤhl chriſtlicher Glaubenspflicht, voll Ehr⸗ 
furcht gegen das Oberhaupt deſſelben, empfingen ihn - 
mit der groͤßten Achtung, warfen ſich vor ihm nie⸗ 
der, flehten um ſeinen Segen, und, weit davon, 
einen Gedanken an ſeine Erniedrigung zu hegen, ge⸗ 
leitete ihn Humfried nach Kapua, wohin der Papſt 
verlangte. Dieſer, durchdrungen von dem edeln 
Verfahren der tapfern Fremdlinge, deren Macht er 
kurz vorher ſo eindringend gefuͤhlt hatte, gab ihnen 
feinen Segen und verlieh ihnen unter paͤpſtlicher 
Lehnsherrlichkeit nicht allein die Laͤnder in Apulien, 
welche ſte ſchon erobert hatten, ſondern auch, was 
‚fie in Kalabrien und Sicilien noch erobern würden. 

So endete dieſer merkwuͤrdige Kriegszug, der, 
ſtatt die Macht der Normannen in Italien zu ver⸗ 
nichten, nur dazu diente, ſie mehr zu verherrlichen 
und ihren Eroberungen durch den Schein der a 
maͤßigkeit neue Staͤrke zu geben. 

Nicht lange darauf ſtarb Graf 5 ei 
ihm folgte nicht fein minderjähriger Sohn Abel⸗ 
gard, ſondern Robert Guiskard, ſein Bruder, 
als Vormund ſeines Neffen, ſo wie Drogo dem 
Wilhelm und jenem Humfried in der euere 
reihe gefolgt war. 
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Nach allen dieſen wichtigen Vorgängen langte 
endlich auch der juͤngſte von allen Söhnen Tan⸗ 
creds, der blühende Rüdiger, in Apulien an, 
um an den Siegen und dem Ruhm feiner Verwand⸗ 
ten Antheil zu nehmen. Schön von Geftalt und b 
Zügen, anmuthig und freundlich in feinen Sitten, 
tapfer, klug, vorſichtig im Entwerfen, muthig in 
der Ausfuͤhrung, beredt und gewandt, würde ſchon 
die Hälfte diefer Eigenſchaften hingereicht haben, die 
Herzen der Menſchen, und vorzuͤglich ſeiner Krieger, 
mit uneigennütziger Liebe an ihn zu knüpfen. Aber 
mit Allem begabt, was ihm den glaͤnzendſten Erfolg 
ſeiner Unternehmungen ſicherte, fehlte es auch nicht 
an mancher Kraͤnkung und Verfolgung von Seiten 
Jener, die fi) durch feine ſchimmernden Eigenfchaf: 
ten in Schatten geftellt, oder durch 2 Tapferkeit 
und Kuͤhnheit bedroht fahen, 

f Robert Guiskard empfing den neuen An: 
koͤmmling, den das einſame Alter feines Vaters fo 
lange auf dem väterlichen Schloſſe zurückgehalten 
hatte, mit großer Freude, und übertrug ihm ſogleich 
den Kriegszug in Kalabrien. Rüdiger führte mit 
Ruhm und Gluͤck aus, was ihm anvertraut worden 
war. Er ſandte ſeinem Bruder Gold und andere 
Beute, und gruͤndete die Macht der Normannen 
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auch in diefem Lande. Mit Rüdiger vereint, uns 
ternahm dann Guiskard die Belagerung von Reg⸗ 


gio; aber ihre zu geringe Macht zwang ſie, fuͤr 


diesmal davon abzuſtehen. Unterdeſſen ſchloſſen die 
jüngern Krieger im normanniſchen Heer ſich inniger 
an Rüdigers aufblühende, freundliche Jugend. 
Robert fuͤhlte bald den Vorzug, den der juͤngere 
Bruder vor ihm gewann, Neid und Eiferſucht wur⸗ 
zelten in ſeiner Bruſt, und er ſuchte durch Verkuͤr⸗ 
zung und Beſchraͤnkung aller Art den Bruder außer 
Stand zu ſetzen, die freiwillige Liebe ſeiner Solda⸗ 
ten belohnen zu koͤnnen. Bald gebrach es Ruͤdi⸗ 
gern und der Schaar, die ſich zu ihm hielt, an 
dem Nöthigften, und es blieb ihm nichts übrig, als 
ſelbſt zu ſuchen, was ihm des älteften Bruders Scheel: 
ſucht und Geiz verweigerten. 

Als dieſer Zwiſt und Ruͤdigers gedruckte Lage 
kund wurden, ſandte ſogleich ſein anderer Bruder, 
Graf Wilhelm, zu ihm, und ließ ihm ſagen, er 
mochte zu ihm kommen, und Alles, was Graf 
Wilhelm beſäße, als ein ihnen Beiden gemein⸗ 
chaftliches Eigenthum betrachten. Rüdiger nahm 
freudig das herzliche Erbieten an, bezog das Schloß 


Skalea, das Wilhelm ihm eingeraͤumt hatte, und 
von wo aus er, um ſich und ſeinen Kriegern Unter⸗ 
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halt zu verſchaffen, Streifzüge auf das Gebiet ſei— 
nes Bruder Robert unternahm. 

Dieſer ruͤckte vor Skalea, um es zu belagern, 
und verwüſtete die Gegend. Aber Graf Wilhelm 
eilte dem Bruder zu Huͤlfe und widerſetzte ſich No: 
berts Unternehmungen. Indeſſen fuhr Ruͤdiger 
mit feinen Ausfüllen auf Roberts Gebiete fort, 
und dieſer begann es bald zu bereuen, daß er ſich 
den tapfern Bruder zum Feind gemacht hatte. Den: 
noch wuͤrde er ſich vielleicht nicht haben entſchließen 
können, ihm die Hand zur Verſoͤhnung zu bieten, 
wenn nicht die Bewegungen der Kalabreſen, wel⸗ 
che die Uneinigkeit unter den Bruͤdern zu benut⸗ 
zen ſuchten, um das normanniſche Joch abzuſchuͤt⸗ 
teln, ihn vermocht haͤtten, ſeinen Groll zu bezwin⸗ 
gen und dem beleidigten Bruder Friedensvorſchlaͤge 
thun zu laſſen. Bei der erſten Annäherung ließ 
Rüdiger ſich ſogleich dazu willig finden. Er ver: 
gaß alles Geſchehene und vereinigte ſeine Schaaren 
mit denen ſeines Bruders. Mit verbundener Macht 
gingen ſie zum zweiten Male an die Belagerung von 
Reggio. Robert leitete die Arbeiten und Angriffe 
um die Stadt, Ruͤdiger mußte Streifzuͤge in die 
umgegend und die Gebirge unternehmen, um die 
Truppen mit allem Noͤthigen zu verſehen. Die Stadt 
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wurde hart bedraͤngt, fie ergab ſich auf Kapitulg⸗ 
tion, aber ein Theil der Befatzung hatte ſich in das 
feſte Schloß geworfen. Ruͤdiger beſtuͤrmte es, es 
fiel in feine Haͤnde, und dieſem gluͤcklichen Unterneh: 
men folgte bald Schloß auf Schloß, Stadt auf Stadt 
in ganz Kalabrien, ſo, daß ſich die Normannen im 
Jahr 1060 auch Meiſter von dieſem Lande, wie früͤ⸗ 
her von Apulien, ſahen. Robert Guiskard er 
hielt darauf vom Papſte unter dem Titel eines Her⸗ 
zogthums die Belehnung mit dieſen beiden Provin⸗ 
zen und dem noch zu erobernden Gicilien, auf wel⸗ 
ches ſich jetzt die Blicke der ee n rich⸗ 
teten. 

Maniaces Hatte Nachfolger gehabt, die feiner 
nicht wuͤrdig waren. Durch ihre Ungeſchicklichkeit 
und Feigheit gelang es den Saracenen, ſich der gan⸗ 
zen Inſel, die Jener ihnen zum Theil entriſſen hatte, 
wieder zu bemeiſtern. Am laͤngſten widerſtand Meſ⸗ 
fina ihren Fortſchritten. Endlich fiel auch dies, und 
die Chriſten, ſowohl in dieſer Stadt, als auf der 
ganzen Inſel, ſahen ſich huͤlflos den Bedruͤckungen 
der Ungläubigen Preis gegeben. Da faßten drei vor⸗ 
nehme Einwohner von Meſſina, Nikolaus Kama: 
lia, Jakob Sakka und Anſaldo von Pan⸗ 
tes, den Entſchluß, die Normannen um Huͤlfe an⸗ 
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zurufen, und gingen heimlich nach Mileto, wo das 
mals Rüdiger ſich aufhielt, und der Papſt ſich bei 
ihm befand, Die Hoffnung, ein ehemaliges chriſt⸗ 
liches Land den Händen der Unglaͤubigen zu ent: 
reißen, wirkte auf den Papſt; den Helden reizte 
Mitleid mit den Huͤlfeflehenden, Liebe fuͤr ſeinen 
Glauben und die Ausſicht auf Ehre und Gewinn. 
Er ſprach freundlich mit den Meſſinenſern, gab ihnen 
Hoffnung, und rieth ihnen, zum Abzeichen und Un: 
terſchied von den Saracenen, Kreuze auf ihre Haͤu⸗ 
ſer ſetzen zu laſſen. Der Papſt uͤbergab Ruͤdig ern 
ſelbſt eine geweihte Standarte, und ernannte ihn zum 
Gonfaloniere des heiligen Stuhls und erſten Gras 
fen von Sicilien. Hierauf hielt Rüdiger 
noch Ruͤckſprache mit ſeinem Bruder Robert, ſie 
verbanden ſich zu dieſem gemeinſchaftlichen Unterneh⸗ 
men, und redeten alle noͤthigen Maßregeln ab. 
Schon in der letzten Faſchingswoche des 1o6r., 
Jahres ſchiffte ſich Graf Ruͤdiger mit 60 Mann, 
der Winterſtürme nicht achtend, ein, und fuhr über 
die Meerenge nach Sicilien. Vermuthlich wollte er 
vorerſt nichts Anderes, als das Land erkunden. Er 
ſtreifte mit der kleinen Schaar plündernd bis Melazzo 
und näherte ſich Meſſina. 
Auf die Nachricht von der Annaherung eines 
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feindlichen Haufens, rückten die Saracenen aus Meſ⸗ 
ſina und griffen die Fremden an. Rüdiger warf 
ſich mit den Seinigen in eine verſtellte Flucht, und 
lockte ſo den Feind, der ihn heftig verfolgte, weit 
von den Mauern hinweg. Dann aber wandte er ſich 
plötzlich mit feinen Normannen, ftellte ſich den Nach⸗ 
ſetzenden ungeſtuͤm entgegen, und richtete eine ſolche 
Niederlage unter ihnen an, daß nur Wenige entran— 
nen, um ihren Mitbuͤrgern die Nachricht von dieſem 
Unfall zu bringen. Er aber kehrte unverfolgt nach 
Kalabrien zuruck, und ſtattete feinem Bruder Bericht 
von dem ab, was er gefunden. 

Die Abſicht der beiden Bruͤder, Sicilien vom 
Joch der Saracenen zu befreien und fuͤr ſich zu ero— 
bern, ward durch die Uneinigkeit der Ungläubigen 
ſehr erleichtert. Einer ihrer Fuͤrſten, Ben Humen, 
hatte den Schwager des Admirals, Ben Hamed, 
mit Namen Bennekler, getöͤdtet. Er wurde dar— 
um verbannt, floh zu den Normannen und rief ſie 
zur Rache auf. Rüdiger nahm ihn freundſchaftlich 
auf, und kehrte, noch ehe der Winter zu Ende war, 
mit ihm und hundert ſechszig Kriegern nach Sicilien 
zuruck. In Meſſina führte ein Bruder des ermor— 
deten Bennekler den Oberbefehl. Die Luft, ſich 
Ruhm zu erwerben, und zu großes Selbſtvertrauen 
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verleitete ihn, bei der Nacht allein aus der Stadt zu 
reiten, Ruͤdigern aufzuſuchen und ſich mit ihm 
im Zweikampfe zu meſſen. Der Mond ſchien hell, 
Ruͤdiger erblickte feinen Gegner, und ohne zu war— 
ten, daß ihm fein Waffenträger die Ruͤſtung gereicht 
haͤtte, ſchwang er ſich, wie er war, nur mit Schild 
und Schwert bewaffnet, auf's Roß, ſprengte dem 
Feind entgegen, ſpaltete ihm das Haupt, nahm ſein 
Pferd als Siegesbeute und kehrte zu den Samek 
zuruͤck. 

Aber trotz einiger einzelnen Vortheile erkannte 
Ruͤdiger dennoch, daß mit ſeiner Handvoll Sol⸗ 
daten, auch bei Ben Humens Unterſtuͤtzung und 
dem guten Willen der chriſtlichen Einwohner von 
Meſſina, fuͤr jetzt nichts mit Erfolg zu unternehmen 
waͤre. Daher ſann er darauf, ſeine gemachte Beute 
in Sicherheit auf die Schiffe zu bringen und vor 
der Hand nach Reggio zuruͤckzukehren. Alles war 
zur Abfahrt bereit. Die Meſſinenſer erhielten Nach— 
richt davon. Sie glaubten nun den guͤnſtigen Au⸗ 
genblick vorhanden, dieſe verhaßten Fremdlinge zu 
vertilgen, indem fie fie beim Einſchiffen überfielen, 
wenn ein Theil von ihnen auf den Fahrzeugen, ein 
Theil noch auf dem Strande, nicht fähig ſeyn würde, 
ihnen Widerſtand zu leiſten. Aber widrige Winde 
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hatten die Einfhiffung verzögert, Rüdiger fiel 
mit ſeiner ungetheilten Macht die Meſſinenſer an 
und ſchlug fie mit großem Verluſt zuruck, wobei fein 
Neffe Serlo, der Sohn feines verſtorbenen Bru⸗ 
ders, der eben dieſen Namen geführt hatte, = ſehr 
auszeichnete. 

Die widrigen Winde hielten indeſſen an, und 
zwangen die Normannen, am Strande zu verweilen, 
und ſo groß der Verluſt der Meſſinenſer geweſen 
war, wußten ſie ihn doch theils aus ihrer Stadt, 
theils aus den Umgegenden, bald zu erſetzen. Ein 
zweiter Ausfall wurde gewagt, zwar eben ſo tapfer 
von den Normannen zuruͤckgewieſen, aber auch die 
Beſorgniß fuͤr dieſe erregt, daß, wenn dieſe Verſuche 
öfters wiederholt, und, was leicht moͤglich war, die 
Bewohner aller umliegenden Orte gegen die Fremd: 
linge aufgehetzt wuͤrden, endlich ihre kleine Zahl 
nicht mehr ſo vielen Feinden zu widerſtehen im 
Stande ſeyn, und der Uebermacht wuͤrde unterliegen 
müſſen. Nur der Himmel konnte ſie retten, indem 
er ihnen den zur Nuͤckkehr nach Kalabrien noͤthigen 
Wind ſandte. Rüdiger wandte ſich alſo in dieſer 
aͤußerſten Noth dahin, woher allein Huͤlfe zu hoffen 
war. Er gelobte, eine unlängſt auf der Kuͤſte von 
Kalabrien zerſtoͤrte Kirche aus der in Sicilien ge: 


machten Beute wieder aufzubauen, und bald darauf 
erhub ſich ein guͤnſtiger Wind, die Normannen eilten, 
ſich einzuſchiffen, und der freundliche Hauch trieb die 
kleine Flotte dem heimathlichen Hafen von Reg: 
gio zu. 

Nun ruͤſteten ſich beide Brüder mit Ernſt, im 
naͤchſten Frühling das Unternehmen gegen Sicilien 
beginnen zu Eönnen, Ven Hamed in Palermo er⸗ 
hielt Kunde von dieſen Vorbereitungen, und ſandte 
eine Flotte ab, die in dem Kanal zwiſchen Kalabrien 
und Sicilien kreuzen und den Normannen den Ueber⸗ 
gang wehren ſollte. Rüdiger erfuhr es, er ließ 
das ganze Heer vor der Einſchiffung ausrücken, ſich 
vor Gott demuͤthigen und ihn um feinen Beiſtand 
bei den drohenden Gefahren anflehen. Dann beſtie— 
gen ſie ihre Schiffe und ſegelten furchtlos, dreihun⸗ 
dert Mann ſtark, hinuͤber. Sie landeten bei Mona⸗ 
ſtria und ſchickten die Schiffe alſogleich zuruͤck. Ruͤ⸗ 
digers erſte Bewegung war gegen Meſſina, das 
bereits ſo viele ſeiner tapferſten Streiter im Kampfe 
gegen ihn verloren hatte. Er griff es mit Kraft 
und Schnelligkeit an, die Chriſten in der Stadt ka⸗ 
men wahrſcheinlich ſeinen Beſtrebungen zu Huͤlfe, 
und in Kurzem ward die Stadt erftürmt, Alles nie— 
dergemacht, was ſich widerſetzte, reiche Beute gewon⸗ 
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nen, und ſo zuerſt von den Normannen feſter Fuß 
auf dieſer Inſel gefaßt. 

Rüdiger machte aus der in Meſſina gewonne⸗ 
nen Beute drei Theile, wovon er einen der Kirche 
weihte, den zweiten für ſich behielt und den dritten 
unter ſeine Krieger austheilte; ſeinem Bruder aber 
ſandte er als Zeichen der Oberherrlichkeit die Schlüf: 
ſel von Meſſina zu, und ließ ihn dringend bitten, 
ebenfalls heruͤber nach Sieilien zu kommen. 

Die Flotte der Palermitaner hatte bis jetzt noch 
in der Meerenge gekreuzt. Als ſie die Einnahme 
von Meſſina und die Vergeblichkeit ihres Auflauerns 
inne wurde, ſegelte auch ſie zuruͤck, und Robert, 
der Aufforderung feines Bruders folgend, ſetzte un⸗ 
gehindert uͤber die See und eilte in's Lager ſeines 
Bruders, deſſen Wiederſehen nach ſo viel muthvoll 
beſtandenen Gefahren und gluͤcklichen Unternehmun⸗ 
gen ihm doppelt erfreulich war. Beide Bruͤder ver— 
einigten nun ihre Schaaren, und brachten den Som: 
mer damit zu, das Land in verſchiedenen Richtungen 
zu durchziehen, ihre ſiegreichen Waffen uberall hin⸗ 
zutragen, einige Staͤdte mit Gewalt, andere durch 
freiwillige uebergabe einzunehmen, und ſo bereits 
einen großen Theil der Inſel unter ihre Herrſchaft 
zu bringen. 
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Mit dem annahenden Winter kehrten fie nach 
Apulien zuruck und uͤbertrugen Ben Humen indeß 
die Erhaltung ihrer Eroberungen. Aber noch ehe 
das Weihnachtsfeſt kam, trieb Ruͤdigern der 
Wunſch nach neuen Thaten wieder uͤber die Meer— 
enge. Ben Humen hatte fein anvertrautes Amt 
tuͤchtig verwaltet und das Land rings umher in 
Furcht und Schrecken erhalten, Die chriſtlichen Ein⸗ 
wohner von Traina oͤffneten Nuͤdigern freudig die 
Thore, und ſetzten ihn dadurch in den Stand, das 
Feſt der Geburt feines Erloͤſers daſelbſt unter Glau⸗ 
bensgenoſſen zu feiern. 

Hier in Traina traf ihn ein Bote aus Kalar 
brien, der ihm die Ankunft ſeiner Braut meldete, 
Gräfin Juditha von Evreur, ebenfalls eine Nor: 
mannin, war jung, ſchoͤn, liebenswürdig, und Ruͤ⸗ 
diger, der zwar ſchon bei feiner Ueberkunft Witwer 
von einer in der Geſchichte nicht genannten Frau 
war, hatte Judith lange hoffnungslos geliebt, in: 
dem ein eignes Geluͤbde, oder der Wille ihrer Ael⸗ 
tern, fie dem Kloſter beſtimmt hatte. Es iſt unbe: 
kannt, welche Verhaͤltniſſe dieſe Beſtimmung veraͤn⸗ 
derten, und Judith die Freiheit gaben, ihr Herz 
mit ihrer Hand zu verſchenken. Jetzt war ſie in 
Kalabrien angekommen, und Ruͤdiger eilte auf den 
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Fluͤgeln der Liebe zuruck, die langerſehnte Braut mit 
feſtlichem Gepraͤnge, Muſik und lauter Freude nach 
Mileto zu führen, wo feine eigentliche Reſidenz war, 
Aber die Liebe hatte die Begierde nach Ruhm nicht 
erſtickt. Sehr bald riß er ſich aus den Armen der 
jungen Gemahlin, um nach Sicilien zu neuen Sie⸗ 
gen zu eilen, und kehrte von diefen Siegen wieder 
in ihre Arme zuruck, indem Ben Humen neuer⸗ 
dings ſeine Stelle in Sicilien vertrat. 

Aber dieſer verlaͤßliche Freund und treue Bun⸗ 
desgenoſſe fiel bald darauf in einem Zweikampf, und 
die Normannen ſahen ſich ohne Anfuͤhrer und Haupt 
mitten in dem gegen ſie feindlich geſinnten Lande. 
Sie gaben daher Traina und Alles, was ſie auf 
dem offenen Lande erobert hatten, auf, und zogen 
ſich nach Meſſina zurück. 

Ruͤdiger erkannte wohl, wie nein feine 
Gegenwart bei dieſer Wendung der Angelegenheiten 
in Sicilien ſeyn würde. Aber eine noch weit drin- 
gendere, eine zweite Fehde mit feinem Bruder Ro- 
bert, hielt ihn jetzt in Apulien zuruͤck. Dieſer hatte 
ihm längſt verſprochen, zum Lohn fuͤr ſo viel tapfere 
Thaten, die Rüdiger nur fuͤr ihn unternommen, 
Kalabrien mit ihm zu theilen. Rüdiger hatte 
nicht eher daran gedacht, Gebrauch von dieſem Ber: 
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ſprechen zu machen, bis der Wunſch, feiner jungen, 
geliebten Gemahlin ein angenehmes Daſeyn zu gruͤn⸗ 


den, ihn bewog, ſeinen Bruder daran zu erinnern. 


Aber Robert ſuchte jetzt allerlei Vorwaͤnde, um 
ſein gegebenes Wort zu umgehn. Rüdiger erkannte, 
daß er von der Liebe und Billigkeit ſeines Bruders 
nichts zu erwarten hätte. Er trennte ſich im Zorn 
von ihm, und zog ſich nach Mileto, das er tuͤchtig 
befeſtigte, ſeinem Bruder einen Abſagebrief zuſandte, 
aber dennoch vierzig Tage, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, uͤberfallen zu werden, wartete, in Hoffnung, 
fein Bruder wurde fein Unrecht einſehen und der uns 
natürliche Streit ſich freundlich loͤſen. 

Aber er loͤſete ſich nicht, wie Rüdigers Herz 
ihn hoffen ließ. Nobert ruͤckte mit feindlicher 
Macht vor Mileto, und dachte ſeines Bruders, der 
noch von einem kaum überſtandenen Fieber geſchwaͤcht 
war, leicht Meiſter zu werden. Nuͤdigers tapferer 
Widerſtand zeigte ihm bald, daß ſeine ſtolzen Erwar⸗ 
tungen ihn getäufcht hatten. Er ließ daher an jedem 
Ende der Stadt einen Thurm errichten, von wel— 
chem aus er die Stadt zu Ängfligen, und endlich 
durch Mangel zur Uebergabe zu zwingen dachte, 
Rüdiger griff dieſe Thuͤrme muthig an, indem er, 


101d 


mitten burch die Stadt eilend, ſich immer gegen jenen 
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wandte, in welchem, wie er wohl wußte, ſein Bru⸗ 
der ſich für den Augenblick nicht befand. Aber der 
Drang der Umſtaͤnde zeigte ihm bald, daß an kein 
laͤngeres Halten hier mehr zu denken war, und ſo 
verließ er einmal in der Nacht die Stadt mit hun— 
dert Reiſigen, und ging nach Girace, das ihm willig 
die Thore oͤffnete, obwohl es unlaͤngſt vorher ein 
Buͤndniß mit Robert beſchworen hatte. 
Guiskard, höoͤchſt erzuͤrnt über dieſen Treu⸗ 
bruch, brach ſogleich von Mileto auf, wo er nur 
eine ſchwache Beſatzung in den beiden Thuͤrmen ließ, 
und rüdte vor Girace. Er wußte wohl, daß er noch 
auf eine große Partei in der Stadt zu zaͤhlen hatte. 
Dennoch fand er die Thgee verſchloſſen, und konnte 
einer Einladung zu einem feiner Freunde, Bafi: 
lius, einem der Vornehmſten der Stadt, nur. ver: 
kleidet folgen. Unentdeckt gelangte er zwar in den 
Pallaſt ſeines Freundes; aber Zufall oder Verrath 
verbreitete die Nachricht von der Anweſenheit dieſes 
wichtigen Gaſtes unter den Einwohnern. Bei der 
Kunde, daß der Herzog, dem Viele ungeneigt waren, 
ſich in ihren Mauern befinde, rottete der Poͤbel ſich 
vor dem Hauſe ſeines Wirthes zuſammen, forderte 
mit Ungeſtuͤm die Auslieferung des Herzogs, ftürmte 
den Pallaſt, und Bafilius ſammt ſeiner Frau 


— 220 


fielen als ein Opfer der blinden Volkswuth. Robert 
ſah ſich ganz allein, ohne Waffen, ohne Schutz, mit⸗ 
ten unter dem tobenden Haufen, der nach ſeinem 
Blute lechzte. Mit Muͤhe gelang es ihm, ihre 
Wuth mit kluger Rede ſo weit zu beſprechen, daß 
ſie auf den Rath der Vernuͤnftigen hoͤrten, und, von 
einer wilden That abſtehend, die nicht ungerächt ges 
blieben ſeyn wuͤrde, den Herzog indeß blos gefangen 
ſetzten. 

Aber der Ruf von der Gefahr und Gefangen⸗ 
ſchaft des Herzogs verbreitete ſich und gelangte in's 
Lager ſeines Bruders auf der andern Seite von 
Girace. Aller Fehde, aller Feindſchaft vergeſſend, 
rief dieſer ſeine Normannen zuſammen, trug ihnen 
die Gefahr ſeines Bruders, ihres Herzogs, vor, und 
beſchwur ſie mit Thraͤnen, ihm zu ſeiner Rettung zu 
helfen. Schnell war die Schaar gewaffnet, ſchnell 
ruͤckte er damit in die Stadt, ließ die Haͤupter der- 
ſelben zuſammenberufen, ſtellte ihnen vor, welches 
Schickſal fie ſich durch die Ermordung des Herzogs 
zuziehen würden, und wußte es durch ueberredung 
und Drohungen, die feine bewaffnete Schaar auszu⸗ 
fuͤhren in Bereitſchaft ſtand, dahin zu bringen, daß 
fie Guiskard frei gaben. Dieſer eilte nun in 
die Arme ſeines Bruders, und Thraͤnen der Freude 
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und des Danks feierten den Augenblick der Ver⸗ 
föhnung. 
Alles ſchien nun beigelegt und der Zwiſt der 
Brüder für immer abgethan. Aber während jene 
Vorfälle ſich in Girkce zutrugen, hatten Rüdigers 
in Mileto zuruͤckgelaſſene Leute die beiden Thuͤrme 
vor ihren Thoren geſtuͤrmt, die Beſatzung zu Krieger 
gefangenen gemacht und ſich der Befeſtigungen be⸗ 
maͤchtigt. Robert, deſſen Gemuͤth viel geneigter 
war, empfangene Undilden, als genoſſene Wohltha⸗ 
ten, zu behalten, loderte fogleich. wieder in Zorn 
auf, klagte laut uͤber Ruͤdigers Unredlichkeit, und 
weigerte ſich auf's neue, zu der verſprochenen Thei⸗ 
lung von Kalabrien zu ſchreiten, bis nicht fein Bru⸗ 
der ihm beide Schloͤſſer, oder Thuͤrme, und die ge— 
fangene Beſatzung auslieferte. Ruͤdiger, um von 
ſeiner Seite nicht die geringſte Veranlaſſung zu 
Feindſeligkeiten zu geben, ließ ſich auch dies gefallen, 
und übergab die Schloͤſſer und die Mannſchaft. Als 
er aber ſah, daß Alles dies ſeines Bruders harten 
Sinn nicht beugen und ihn nicht zu Haltung ſeines 
Verſprechens vermögen koͤnne, drang er durch Eine 
verſtaͤndniß mit den Einwohnern in das feſte Schloß 
ſeines Bruders Meſſiana, von wo aus er ganz Kala⸗ 
brien nach Gefallen beunruhigen konnte, ſetzte ſich 
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daſelbſt feft, und ſandte feinem Bruder von dort 
einen Fehdebrief. 

Nun ſah Robert die Gefahr ein, die allen 
feinen Beſitzungen drohe, wenn Ruͤdiger feindlich 
jenen Platz behauptete. Er entſchloß ſich daher, die 
lange verweigerten Bedingungen zu erfuͤllen. Kala— 
brien wurde getheilt, Ruͤdigers gerechte Forderun⸗ 
gen befriedigt, und er ſah ſich nun im Stande, auch 
diejenigen zu belohnen, die ihm bisher ſo treu gedient 
hatten. ö 

Sobald dieſe Angelegenheit in Ordnung war, 
ſetzte er mit dreihundert Reiſigen und feiner jugend⸗ 
lichen Gemahlin, Judith, uͤber die Meerenge, lan— 
dete in Sicilien, und ruͤckte gerade vor Traina, das 
ihm zwar nicht ungern, aber nicht mehr mit ſo 
gutem Willen, als das erſte Mal, die Thore oͤffnete. 
Das Betragen der normanniſchen Krieger, die bei 
den Einwohnern im Quartier gelegen waren und 
ſich nicht gehörig benommen hatten, war die Haupt: 
urſache dieſer Unzufriedenheit, Rüdiger hörte die 
gerechten Klagen und ſtrafte die Uebelthaͤter. Aber 
damit war der falſche Sinn der Griechen nicht beguͤ— 
tigt. Als der Graf kurze Zeit darauf mit dem 
größten Theile ſeiner Leute zu einem Kampfe gegen 
die Saracenen ausgezogen war, uͤberſtelen fie die 


nur mit wenigen Kriegern zurückgebliebene Gräfin, 
in der Hoffnung, ſich ihrer leicht zu bemaͤchtigen, 
und ſomit das Joch der Fremdlinge abzuſchüͤtteln. 
Indeſſen vertheidigte ſich Judith heldenmüthig mit 
ihrer kleinen Schaar, und hielt ſich unbeſiegt, bis 
ihr Eheherr ankam, und nun ein furchtbarer Kampf 
mit den Empörern begann. Die Stadt war in zwe 
Parteien getheilt, alle Tage fielen Gefechte vor, aber 
die Griechen hatten große Vortheile vor Rüdigern, 
indem ihnen fünftauſend Saracenen zu Huͤlfe zogen 
und Ueberfluß in ihrem Lager herrſchte, waͤhrend der 
Graf mit den Seinigen kaum das Nothduͤrftigſte, 
hatte, und ein Mantel und ein Oberkleid Alles war, 
was er ſammt ſeiner Gemahlin beſaß, um ſich vor 
der Kaͤlte zu ſchirmen. Dennoch verließ ihn ſein 
Muth und feine Standhaftigkeit nicht, und ber 
einem der vielen Gefechte, in welchem er ſich zu 
weit unter die Feinde gewagt hatte, wurde ſein 
Pferd unter ihm durchſtochen, er ſtuͤrzte nieder, und 
ſah ſich mitten unter den feindlichen Schaaren allein 
und zu Fuß. Da zog er ſein Schwert, und maͤhte, 
indem er es raſch im Kreiſe umher bewegte, ſo 
furchtbar unter den eindringenden Feinden, daß bald 
ein Wall von Leichen vor ihm lag, die Uebrigen die 
Flucht ergriffen, und er Zeit genug behielt, auch 
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noch den Sattel ſeines todten Pferdes abzuſchnallen 
und auf ſeinen Schultern mitzunehmen, damit die 
Feinde auch nicht das kleinſte Siegeszeichen von ihm 
aufzuweiſen hätten. „ ger! 

Vier Monate hatte die ——— gewaͤhrt, die 
Strenge des Winters nahm zu, die Sicilianer, em⸗ 
pfindlicher gegen den Froſt, als die rauhern Soͤhne 
des Nordens, ſuchten ſich in ihrem Lager nach Moͤg⸗ 
lichkeit davor zu ſchuͤtzen, hielten die Wachen ſorglo⸗ 
‚fer und pflegten ſich in Bad⸗ und Trinkſtuben: 
Rüdigers Aufmerkſamkeit entging nichts Er ber 
fahl ſeinen Leuten, zum Schein daſſelbe zu thun, 
und ſich anzuſtellen, als unterließen auch ſie die ſorg⸗ 
faͤltigere Hut. Das ſchlaͤferte die Feinde noch mehr 
ein, und der Graf ergriff den Augenblick, wie er, 
in einer hellen, ſtrengkalten Winternacht auf dem 
Walle hin und her ſchreitend, jene im tiefſten Schlafe 
und keine Wache auf ihren Poſten erblickte. Raſch 
fiel er mit den Seinigen aus, erſchlug eine große 
Zahl der Feinde, und brachte Ueberfluß an Lebens⸗ 
mitteln aus dem ſchlecht vertheidigten Lager in ſeine 
pon Allem entbloͤßte Feſte zuruͤck. 1 

Bald darauf, da er die Nothwendigkeit erkannte, 
das, was den Seinigen fehlte, und was kein zwei⸗ 
ter Ausfall ihnen liefern konnte, Waffen, Pferde und 
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Geld aus Apulien oder Kalabrien zu holen, verließ 
er Traina und vertraute ſeiner Judith die Obhut 
der Burg. Judith entſprach dem Vertrauen, das 
ihr Gemahl auf ihren klaren, muthigen Sinn ſetzte. 
Sie erſchien felbft auf den Waͤllen, bemerkte, wo es 
gebrach, ordnete, was zu aͤndern war, ermahnte die 
Krieger mit ſanften Worten und vertröftete fie auf 
die baldige Ruͤckkehr ihres Eheherrn. Dieſer erſchien 
auch bald, theilte froh unter die Seinen, was er 
mitgebracht hatte, machte, ſobald die Pferde ſich 
erholt hatten, von allen Seiten Ausfaͤlle und Streif⸗ 
zuͤge gegen die Araber, ſchlug ſie in kleinern und 
groͤßern Gefechten, und belebte mit ſeinem Helden⸗ 
geiſt Alles, was ihn umgab. 

Die Saracenen ihrerſeits ſtrengten alle Kräfte 
an, dieſen Fortſchritten zu widerſtehn, und bei Cera⸗ 
mio kam es zu einer merkwuͤrdigen Schlacht. Serlo, 
Ruͤdigers Neffe, hatte von feinem Oheim den Ve— 
fehl erhalten, mit ſechs und dreißig Reitern, und 
einer Schaar, die jener ihm ſelbſt zufuͤhren wollte, 
Ceramio anzugreifen. Des Juͤnglings ungeduldige 
Tapferkeit erlaubte ihm nicht, die Ankunft ſeines 
Oheims abzuwarten. Allein, nur von jenen ſechs 
und dreißig begleitet, erſchien er vor Ceramio, drang 
hinein und behauptete ſich darin. Bald darauf 
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erſchien Rüdiger mit feinen Normannen. Die Sa: 
racenen, in weit uͤberlegener Zahl, griffen ihn an, 
das kleine Heer war bald umringt, er ſah keinen 
Ausweg, als den er ſich mit dem Schwerte in der 
Hand erkaͤmpfen würde. Da zeigte ſich plotzlich 
mitten im Gedraͤnge ein Ritter auf ſchneeweißem 
Pferde in ſchimmernder Ruͤſtung und mit einer wei⸗ 
ßen Fahne, wie der fromme Goffredo Malaterra 
erzählt, Die Normannen erkannten ihn für den heil. 
Georg, riefen mit Jubelgeſchrei feinen Namen aus, 
warfen ſich auf die erſchrockenen Feinde und erkaͤmpf⸗ 
ten einen volftändigen Sieg. Die Beute war uner⸗ 
meßlich. Rüdiger gelobte einen Theil davon dem 
heil. Petrus, und ſchickte dem Papſt Alexander IV. 
vier koſtbar geſchmuͤckte und beladene Kameele zu, 
wofür ihm dieſer eine Fahne, mit dem Zeichen des 
apoſtoliſchen Stuhls geziert, ſchenkte. Rüdiger 
aber ließ von nun an auf ſeine Waffen und Fahnen 
den Spruch ſetzen: Dextera Domini fecit virtutem, 
Dextera Domini exaltabit zue. (Die Hand des Herrn 
hat mir Muth gegeben, die Hand des Herrn wird 
mich erhöhen.) Dieſe Worte wurden ſpaͤterhin der 
Wahlſpruch aller normanniſchen Fürften, 

Längft ſchon hatten Ruͤdiger und Robert die 
Wichtigkeit von Palermo, der erſten Stadt der Inſel, 
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und die bedeutenden Folgen dieſer Eroberung einge: 
ſehen, aber noch fühlten fie ihre Kräfte dieſem Un: 
ternehmen nicht gewachſen, und ſo ließen ſie ſich auch 
von den Piſanern, welche eine Fehde mit Palermo 
hatten, und die Huͤlfe der Normannen bei dieſem 
Unternehmen anſprachen, nicht dazu bewegen. Viel⸗ 
mehr begnuͤgte ſich Rüdiger in den naͤchſten zwei 
Jahren damit, hin und her Streifzuͤge durch die 
Inſel zu machen, die Uneinigkeiten der Saracenen 
zu ſeinem Vortheile zu benutzen und ihre Macht auf 
jede Art zu ſchwaͤchen. b 

Dennoch ermannten ſich dieſe von Zeit zu Zeit 
wieder, und brachten ſo einſtens eine bedeutende 
Heeresmacht zuſammen, mit der fie im Felde erſchie⸗ 
nen, und auf der Ebene Miſſilmeri, unweit Paler⸗ 
mo, den Normannen eine Schlacht anboten. Diefe 
nahmen ſie, ungeachtet ihrer viel kleinern Anzahl, 
begierig an. Ruͤdiger ermahnte die Seinen in 
einer kurzen Anrede, und nun ſtuͤrzten ſie mit einer 
ſolchen Heftigkeit auf den Feind, daß dieſer die 
Flucht ergriff und das reiche Lager mit ungeheuern 
Schaͤtzen den Normannen überließ. In dieſem Lager 
fand Ruͤdiger die Brieftauben, deren die Araber 
ſich zu ſchnellen Botſchaften zu bedienen pflegen. 
Auch er machte Gebrauch von dieſer Erfindung, aber 
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zum Schrecken der Saracenen, indem er Briefe, auf 
denen die Nachrichten von der Niederlage des ara— 
biſchen Heeres mit dem Blute der Erſchlagenen ge— 
ſchrieben waren, den Tauben mitgab, fie fo zuruck 
nach Palermo fliegen ließ und die aͤußerſte Beſtuͤr⸗ 
zung unter den Einwohnern verbreitete. 


Vermuthlich war es um dieſe Zeit, daß Ruͤdi⸗ 
ger ſeine zweite, ſo geliebte Gemahlin, Judith, 
verlor. Er hatte nicht die Freude, Kinder von ihr 
zu erhalten, und ſah dieſe Entbehrung als eine 
Strafe des Himmels fuͤr den Raub an, den er an 
demſelben begangen, indem er die ihm geweihte 
Braut ihm entzogen hatte. Er vermaͤhlte ſich zum 
dritten Male, und von dieſer Frau, die Ehren⸗ 
burga hieß, hatte er zwei Söhne: Gottfried und 
Jordan, und ſechs Tochter, von denen er in der 
Folge fünf an verſchiedene Fuͤrſten verheirathete. 
Eine davon nahm den Schleier: 


Ganz Apulien gehorchte bereits Herzog Ro: 
berts Scepter, bis auf die Seeſtadt Bari, die dem 
griechiſchen Kaiſer ihre Treue unerſchuͤttert bewahrt 
hatte. Alle Macht, die dieſer Hof noch in Apulien 
beſaß, war in dieſen einzigen Ort zuſammengedraͤngt, 
ei Katapau kommandirte darin und widerſtand mu⸗ 
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thig allen Angriffen Roberts, der die Stadt bereits 
im vierten Jahre vergeblich belagerte. Ueberzeugt, 
daß es ihm unmoͤglich ſeyn wuͤrde, ihrer mit ſeiner 
Macht allein Meiſter zu werden, rief er ſeinen Bru⸗ 
der zu Huͤlfe, der ſogleich von Sicilien heruͤber kam, 
feine Schaaren mit denen feines Bruders vereinigte, 
und die Belagerung mit erneuter Kraft begann. 
Die Barenſer ſahen die Gefahr ein, die ihnen 
von dieſer mächtigen Verbindung drohte, und ſchick— 
ten deshalb in Geheim Botſchaft nach Byzanz an 
den Kaiſer Diogenes, um Unterſtuͤtzung in ihrer 
aͤußerſten Noth zu erflehen. Der Kaiſer, bewogen 
durch die Gefahr der getreuen Stadt, verhieß ihnen, 
eine Flotte unter Joſſelin d'Orenches zu Huͤlfe 
zu ſenden, der ebenfalls ein Normann, und ver⸗ 
muthlich einer von den Waraͤgern oder Werin⸗ 
gern war, wie die Schaar der Nordlaͤnder hieß, die 
ſich dem griechiſchen Kaiſer zum Dienſte verpflichtet 
hatte. Der Abgeſandte war heimlich aus Bari gezo⸗ 
gen, und kam eben fo heimlich wieder zuruck. Aber 
Rüdiger, deſſen Aufmerkſamkeit nichts entging, be 
merkte in der Nacht Feuerzeichen auf den Wällen der 
Stadt. Er ſchloß daraus, daß man Huͤlfe, oder 
ſonſt ein Ereigniß erwarte, das von der Seeſeite 
herkommen mußte. Deshalb ließ er genau allnaͤcht⸗ 
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lich das Meer beobachten, und erblickte denn auch 
wirklich einmal von ferne die ſchwimmenden Lichter, 
Laternen, welche die griechiſchen Schiffe, jedes wie 
einen Hoffnungsſtern in finſtrer Nacht, vor ſich tru⸗ 
gen. Sogleich beſtieg Rüdiger ein wohlgerüftetes 
Fahrzeug, das er ſchon zu dieſem Behuf hatte berei⸗ 
ten laſſen, ſteuerte gerade auf das den Uebrigen vor⸗ 
anſegelnde Schiff zu, das den Feldherrn, eben jenen 
Joſſelin d'Orenches, trug, griff es an, uͤber⸗ 
waͤltigte die Bemannung und brachte Joſſelin als 
Gefangenen zu dem Herzog, der den Bruder, um 
deſſentwillen er ſehr beſorgt geweſen war, mit dop⸗ 
pelter Freude empfing. Die Barenſer erkannten, daß 
ſie nun keinen Entſatz mehr zu hoffen haͤtten, und 
ergaben ſich an Robert Guiskard; Ruͤdiger 
ging wieder nach Sicilien, und Robert folgte ihm 
bald, um die lange verſchobene Belagerung von Pa⸗ 
lermo zu unternehmen, 

Bei Katanea ſtieß er mit den Seinigen zu dem 
Heer ſeines Bruders, zog dann mit ihm vereint vor 
Palermo, und umlagerte es zu Land und See. Aber 
die Palermitaner vertheidigten ſich mit Entſchloſſen⸗ 
heit, das Schickſal der Stadt blieb vier ganze Mo⸗ 
nate unentſchieden, und Guiskard mußte ſeine Zu⸗ 
flucht zu einer Kriegsliſt nehmen. Er ließ eine 
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betrachtliche Anzahl feiner Leute fi) auf der Seite 
der Stabt, wo die Einwohner ihre Gärten hatten, 
in einen Hinterhalt legen, Ruͤdiger aber mußte, 
von der Flotte unterſtuͤtzt, die Stadt auf der Seeſeite 
angreifen. Sobald die Palermitaner den Ungeſtuͤm 
ſeines Angriffs fuͤhlten, warfen ſie ſich mit vereinter 
Macht der drohenden, hoͤchſten Gefahr entgegen, und 
gaben ſo die andere Seite der Mauer dem Hinter⸗ 
halte Guiskards Preis. Dieſer eilte ſogleich her⸗ 
bei, erſtieg ohne Widerſtand die unbewachten Wälle 
und öffnete die Thore der Stadt. Beſtuͤrzt erblick⸗ 
ten die Einwohner plotzlich den Feind mitten unter 
ſich, und, uͤberzeugt, daß nun Alles verloren ſey, 
uͤbergaben ſie ſich auf leidliche Bedingungen. Den 
Saracenen wurde die freie Uebung ihrer Religion 
erlaubt, aber auch die christliche in ihrem alten 
Glanz wieder hergeſtellt. Rüdiger und Robert 
ließen die Kirche der heil. Jungfrau, welche die Ma⸗ 
homedaner zu einer Moſchee gemacht hatten, reinigen 
und wieder einweihen, der alte Erzbiſchof, der in 
Armuth und Elend gelebt hatte, wurde in ſeine 
vorige Würde und Amtsverrichtung eingeſetzt, die 
Kirche von nun an Maria della Vittoria genannt, ſo 
wie das Thor, durch welches die Normannen hinein⸗ 
drangen, bis auf dieſen Tag Porta della Vittoria 
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heißt, und auf dieſe Art die neue Eroberung durch 
fromme Geſinnung geheiligt und geſichert. 

In Ceramio hatte Ruͤdiger ſeinen Neffen 
Serlo, der das Meiſte zu deſſen Eroberung beige- 
tragen hatte, zum Schutze der Stadt, und um die 
Araber in jener Gegend nieder zu halten, zurückge⸗ 
laſſen. Die unbedachtſame Jugend deſſelben ließ ſich 
von den Freundſchaftsverſicherungen eines norman⸗ 
niſchen Heerfuͤhrers einſchlaͤfern, und unter dem Vor⸗ 
wand einer Jagd allein weit von der Stadt weg: 
locken. Die Saracenen lagen im Hinterhalt, ſie 
ſprangen mit einmal hervor, und Serlo erkannte 
ſeine Unbedachtſamkeit und ſeine Gefahr. An Ret⸗ 
tung war nicht zu denken, aber der Normann wollte 
ſein Leben den Verraͤthern theuer verkaufen. Er 
ſprang auf einen Fels, der ihm den Ruͤcken deckte, 
und noch ſeinen Namen fuͤhrt, und vertheidigte ſich 
von dort lange und muthig gegen die Ueberzahl. 
Endlich aber erlag er ihren Streichen, und Ceramio 
ging mit dem Tod des Befehlshabers verloren. 
Ruͤdigern erfüllte dieſe Nachricht mit ſo großem 
Schmerze, daß er ſich ganz ſeiner Traurigkeit hin⸗ 
gab, und Robert ihn erinnern mußte, ſich zu fafs 
ſen, und lieber auf Rache zu ſinnen. 

Nun ſetzte er ſeine Unternehmungen gegen die 
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Saracenen fort, eroberte nach und nach mehrere 
Staͤdte, befeſtigte einige, erbaute an andern Orten 
feſte Schloͤſſer, und ſchraͤnkte ſo die Macht und das 
Gebiet der Saracenen immer mehr ein. Zuweilen 
wagten ſie aus Afrika heruͤber Raubzuͤge, landeten 
an unbewachten Stellen, uͤberſielen Wehrloſe und 
ſchleppten Weiber und Kinder in die Sklaverei fort. 
Sobald aber Rüdiger von dieſen Freveln hörte, 
überfiel er fie, jagte ihnen den Raub ab und trieb 
fie in ihre Schiffe zurück. 

So gingen einige Jahre hin, bis 1076 wichtige 
Geſchaͤfte des Grafen Anweſenheit in Apulien forder— 
ten. Er ließ ſeinen Schwiegerſohn, den Grafen 
Hugo von Gircea, zur Hut von Sicilien zuruͤck, 
und ſchaͤrfte ihm dringend ein, fi) weder von Kata- 
nea zu entfernen, noch in eine Schlacht mit den Sara— 
cenen einzulaſſen. Aber die Begierde, etwas zu 
thun, das ihm die Achtung ſeines Schwiegervaters 
verdienen koͤnnte, riß dieſen hin, das ausdruͤckliche 
Gebot zu übertreten. Er verließ Katanea, ſuchte zu 
Traina ſeinen Schwager Jordan auf, und beredete 
ihn, irgend etwas Kuͤhnes gegen die Saracenen zu 
unternehmen. 

Ben Huris, Fuͤrſt von 5 war zu die⸗ 
fer Zeit das Haupt aller noch in Sicilien befindlichen 


Saracenen. Die ehrgeizigen Wuͤnſche der beiden jun: 
gen Grafen wurden bald bekannt, und Ben Huris 
nahm ſich vor, ſich derſelben zu ihrem eigenen Ver⸗ 
derben zu bedienen. Ungefähr, dreißig ſargreniſche 
Reiter zeigten ſich unweit der Mauern von Katanea, 
und forderten unter Hohn und Spott die Beſatzung 
zum Kampfe auf, indeß ein bedeutender Hinterhalt 
ſich im Dickicht und in den Niederungen verſteckte. 
Hugo und Jordan ließen ſich täufhen; doch, um 
nicht ganz unbeſonnen zu handeln, ſchickten ſie vor⸗ 
erſt nur einen kleinen Haufen gegen jene Reiter ab. 
Die Saracenen zogen ſich alſobald zuruck, der Hin⸗ 
terhalt hielt ſich ſtille, Hugors Krieger kamen ohne 
Gefahr weit uͤber denſelben hinaus, und Hugo und 
Jordan, der anſcheinenden Sicherheit vertrauend, 
ruͤckten nun mit ihrer ganzen Macht aus und jagten 
den Fliehenden nach. In dem Augenblick fuhren die 
Saracenen aus ihrem Hinterhalt empor, warfen ſich 
über die Normannen her und ſchnitten ihnen die 
Rückkehr in die Stadt ab. Hugo fiel als Opfer 
ſeines jugendlichen Ehrgeizes, Jordan rettete ſich 
nebſt dem Reſt der Seinigen mit Muͤhe in die Stadt 
und verſchloß fie den Feinden. Als Rüdiger bei 
feiner Zuruͤckkunft dieſe Unfälle vernahm, überließ er 
ſich feinem ganzen Schmerz über Hugo' s Verluſt, 
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beweinte ihn mit vielen Thraͤnen, und brachte ihm 
ein furchtbares Todtenopfer, indem er alle zur Ernte 
reife Saaten der Sieilianer verwuͤſtete, und weithin 
Elend und Noth über das feindliche Land ver⸗ 
breitete. 

Rüdiger fuhr fort, den Saracenen auch auf 
jede andere Weiſe Abbruch zu thun. Er entriß ihnen 
Trabla und Nuovo Kaſtro, und ſchickte ſich an, 
Taormina zu belagern. Um dieſes zu bewerkſtelligen, 
ließ er an dem ſchroffen Berge, auf welchem es liegt, 
zwei und zwanzig Schanzen anlegen. Hier, indem 
er, um Alles ſelbſt zu ſehen und zu ordnen, von 
einer zur andern kletterte, überfielen ihn Saracenen, 
die ſich in einem Gefträuche verborgen hatten. Er 
wuͤrde ſeine Kuͤhnheit mit dem Leben bezahlt haben, 
wenn nicht einer feiner Begleitung, Eviſard ge: 
nannt, den Streich aufgefangen und ſich für feinen 
Herrn geopfert haͤtte. Der Angriff wurde muthig 
zuruͤckgewieſen, und Rüdiger ließ den Retter ſei⸗ 
nes Lebens mit großem Pomp beerdigen. 

Im Jahre 1079 fiel Taormina in die Hände der 
Normannen. Jaci hatte bald darauf daſſelbe Schick⸗ 
ſal, und Ruͤdiger vertrieb, indem er mit ſeinen 
Truppen durch das Gebirg ſtreifte, vom Aetna bis 
nach Traina alle Anhaͤnger Mahomeds, in welcher 
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letztern Stadt er der heil. Jungfrau eine Kirche 
erbaute. f 

Aber indeß Rüdiger fo eifrig für die Verbrei⸗ 
tung und Befeſtigung des chriſtlichen Glaubens in 
Sicilien beſorgt war, hatte Robert, ſein Bruder, 
ſich mit dem Papſt entzweit, Benevent im Kirchen⸗ 
ſtaate angegriffen, und Gregor VII. ihn nebſt allen 
ſeinen Angehoͤrigen in Bann gethan. Dies ſchmerzte 
Ruͤdigern außerordentlich. Er ſann angelegentlich 
darauf, ſich mit dem heiligen Vater zu verſoͤhnen, 
und ging deswegen ſelbſt nach Rom, um die Losſpre⸗ 
chung von dem unverſchuldeten Fluch und die Erlaub⸗ 
niß zu erhalten, daß er ſich kuͤnftig einen Sohn der 
Kirche nennen duͤrfe. Nur mit Muͤhe willigte end⸗ 
lich der Papſt in dieſe billige Forderung, und nur 
unter der Bedingung, daß Ruͤdiger nie Theil an 
den kirchenraͤuberiſchen Entwürfen feines Bruders 
nehme. 

Als er wieder nach Sicilien zurückgekommen war, 
erſchien eine Botſchaft von Raymund, Grafen von 
Provence, der, von Ruͤdigers Ruhm gelockt, um 
die Hand feiner Tochter Mathilde warb. Ruͤdi⸗ 
ger hörte dieſe Werbung mit Vergnügen, Graf 
Raymund kam ſelbſt, die Braut zu holen, und 
kehrte mit ihr, ſobald die Hochzeitfeierlichkeiten, die 
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Rüdiger mit großer Pracht veranſtaltet hatte, vor: 
uͤber waren, mit ſeiner jungen Frau nach der Pro— 
vence zuruͤck. 

Beg Humen, ein Saracene, hatte Rüdigers 
- Gunft und Vertrauen in fo hohem Grade zu erwer⸗ 
ben gewußt, daß er ihm nach feines Schwiegerſohns, 
Hugo's, Tode, die Vertheidigung von Katanea 
uͤbergab. Aber der Saracene lohnte dies Zutrauen 
ſchlecht. Er lieh den Einfluͤſterungen des Fuͤrſten 
von Syrakus ſein Ohr, und uͤbergab ihm zuletzt 
verraͤtheriſcher Weiſe den anvertrauten Platz. Schon 
frohlockten die Saracenen uͤber die Schmach, die die 
Ehriſten durch fie erlitten; aber Jordan, Ruͤdi— 
gers Sohn, Robert von Surdavalle und ein 
gewiſſer Elias Kortomenes, der den mahomedas 
niſchen Glauben verlaſſen hatte, und ſpaͤter, als er 
durch einen ungluͤcklichen Zufall wieder in die Haͤnde 
feiner ehemaligen Glaubensgenoſſen fiel, lieber ſter⸗ 
ben, als abtruͤnnig werden wollte, ruͤckten ſchnell, 
obwohl mit geringer Macht, heran, umlagerten die 
Stadt, und bedraͤngten ſie ſo ſehr, daß Ben Huris 
und Beg Humen nichts übrig blieb, als ſich bei der 
Nacht durch eine ſchnelle Flucht zu retten. Die Nor⸗ 
mannen beſetzten Kataneg auf's neue, Ben Huris 
aber ließ, ſobald er in Syrakus angekommen war, 
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richten. 

So edel und tapfer ſich Jordan bei diefer und 
andern Gelegenheiten bewieſen hatte, vergaß er doch 
bald darauf ſeiner Pflicht gegen ſeinen Vater. Es 
iſt unbekannt, welche Urſachen ihn dazu bewogen 
hatten. Aber da die Hut von Katanea kurz vorher 
ſeinem Schwager, der ſeine Unbeſonnenheit mit dem 
Leben gebuͤßt hatte, und dann nach deſſen Tode ei⸗ 
nem Saracenen anvertraut war, ſo iſt es denkbar, 
daß vielleicht Jordan, weil er ſich von ſeinem Va⸗ 
ter einem Fremden nachgeſetzt glaubte, dem Rathe 
boͤſer Menſchen horchend, ſich bis zur Empoͤrung hat 
verleiten laſſen. Schon hatte er ſich der Schloͤſſer 
San Marko und Miſtreto bemeiftert, und ruͤckte auf 
Traing los, wo feines Vaters Schaͤtze aufbewahrt 
lagen. Die Einwohner verſchloſſen die Thore vor 
ihm, und Rüdiger, der während feines Bruders 
Abweſenheit ſeine Stelle in Apulien vertrat, kam 
auf die erſte Nachricht von dieſen Unruhen zeitig. 
genug in Sicilien an, um die Empörung zu zernich— 
ten und die Ruhe wieder herzuſtellen. Aus Beſorg⸗ 
niß, durch zu große Strenge den Sohn zu einem 
verzweifelten Schritt, und vielleicht in die Arme der 
Saracenen zu treiben, ſchien er die Sache fuͤr nichts 
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als eine jugendliche uebereilung zu halten, ‚und, fi ich 
zur Verzeihung geneigt finden zu laſſen. Als Jor⸗ = 
dan dies erfuhr, kehrte er zu feines Vaters Fußen - 
zuruck. Aber dieſer ließ einen ſo großen Frevel nicht 
ungeſtraft hingehen. Zwoͤlf der vornehmſten Anhan⸗ 
ger deſſelben mußten ihr Vergehen mit dem Verlust 
ihrer Augen buͤßen, und ſelbſt ſeinen Sohn ließ 
Ruͤdiger eine gleiche Strafe wenigſtens fuͤrchten, 
von der ihn aber die vorher verabredete Fuͤrſprache 
einiger Großen losbat. 

Des Grafen Beſtreben ging nun dahin, die 

Ruhe, wie hier, ſo uͤberall auf der ganzen Inſel, ſo 

weit er ſie beherrſchte, herzuſtellen. Er baute zu 
dieſem Ende zwei Thuͤrme bei Meſſina, befeſtigte fie 
wohl, und verſicherte ſich dadurch des Schluͤſſels von 
Sicilien. ö 

Unterdeſſen hatte auch Robert ſich mit dem 
heiligen Vater ausgeſoͤhnt, und im Jahre 1082 einen 
Krieg gegen den Kaiſer von Byzanz begonnen, Du⸗ 
razzo eingenommen, die Weringer geſchlagen und 
den Kaiſer ſelbſt mit ſeinem Heer in die Flucht ge⸗ 
trieben. Mitten in dieſem Siegeslauf rief ihn eine 
Botſchaft Gregor VII. zurück, der, von dem roͤmk⸗ 
ſchen Kaiſer Heinrich IV. in Rom. belagert und 
hart bedraͤngt, nur in der Tapferkeit Roberts 
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Rettung zu finden glaubte. Robert gehorchte 
ſchnell dieſem Rufe, übergab feinem Sohne Bo he— 
mund den Befehl uͤber das Heer in Griechenland, 
ſchiffte ſich ein und erſchien mit einer Kriegsmacht 
vor Rom, wo Gregor, im Thurme des Kreſcen— 
tius eingeſchloſſen, ſeine Rettung bang erwartete. 
Der Kampf begann, die Normannen ſiegten, die 
Deutſchen mußten ihr Vorhaben aufgeben, der Papſt 
war befreit, und folgte ſeinem Retter, weil er ſich 
auch nach der Entfernung ſeiner Feinde in Rom 
nicht ſicher glaubte, nach Benevent. Hierauf kehrte 
Herzog Robert nach Griechenland zuruͤck, wo unter⸗ 
deffen Bohemund ſich feines Vaters würdig ver: 
halten hatte, ſtarb aber kurz darauf, nicht ohne Ver⸗ 
dacht von Gift, das ihm ſeine zweite Gemahlin, 
Sigelgayta, beigebracht haben ſollte, um 
ihrem Sohne, der, wie fein Oheim, Rüdiger hieß, 
die Nachfolge zu verſichern, da Robert ſeit der 
letzten Zeit geneigt ſchien, fie dem tapfern Bohe⸗ 
mund, dem Sohne ſeiner erſten Gemahlin, Al 
berada, zu beſtimmen. Dies, Jahr 1083 war durch 
den Tod dreier beruͤhmter Maͤnner wichtig, indem nebſt 
Herzog Robert Guiskard noch Wilhelm der 
Eroberer, Herzog der Normandie und Koͤnig von 
England, und endlich Papſt Gregor VII. ſtarben. 
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Nach Roberts Tode entſpann ſich zwiſchen fei- 
nen Söhnen Rüdiger und Bohemund der Streit 
um die Oberherrſchaft; aber Graf Ruͤdiger, ihr 
Oheim, ſchlichtete ihn zum Vortheil des Erſtern, und 
ſetzte ihn unter dem Titel eines Herzogs in alle Rechte 
ſeines Vaters in Apulien und dem Principate ein. 
Waͤhrend er, biermit beſchaͤftigt, von Sicilien abwe⸗ 
ſend war, erregte ihm Ben Huris, Fuͤrſt von 
Syrakus, neue Unruhen. Er ruͤſtete eine Flotte aus, 
ſegelte über die Meerenge, uͤberſiel Nikotera, zerſtoͤrte 
es, ſchleppte Weiber und Kinder in die Gefangenſchaft, 
entheiligte Kirchen und Kloͤſter, mißhandelte die Klo: 
ſterfrauen und kehrte mit reicher Beute nach Syrakus 
zuruͤck. 

Graf Rüdiger, durch dieſen Frevel auf's aͤußer⸗ 
ſte entruͤſtet, bereitete ſich, ihn zu raͤchen. Er ließ 
eine Flotte ausruͤſten, womit er bis zum naͤchſten 
Frühling fertig war, naͤherte ſich Syrakus zur See, 
und befahl ſeinem Sohne Jordan, das Heer zu 
Lande dahin zu fuͤhren. Wind und Wellen beguͤnſtig⸗ 
ten die Fahrt. Philipp, ein Verwandter des Gra— 
fen, der mauriſchen Sprache kundig, wurde auf einem 
leichten Schiffe vorausgeſandt, um Alles zu erforſchen. 
unerkannt und unentdeckt ſegelte er bei Nacht zwiſchen 
der feindlichen Flotte unbe: und brachte dem Grafen 
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fihere Kunde. Bei Reſeſalix vereinigten ſich beide 
Heere. Hier ließ Rüdiger feine Krieger Meffe 
hoͤren, beichten, das Abendmahl empfangen, und weil 
es Sonntag war, den Tag in Gebet und Stille zu⸗ 
bringen. Auf die naͤchſte Mitternacht war der Angriff 
beſtimmt. In groͤßter Stille wurden die Anker gelich⸗ 
tet und man naͤherte ſich im Mondlichte dem Hafen 
von Syrakus, wo Ben Huris mit ſeiner ganzen 
Flotte lag. Die Schlacht begann. Ben Huris 
trieb ſein boͤſer Geiſt, ſich mit dem Grafen zu meſſen, 
er ließ gerade auf deſſen Schiff zurudern, griff es 
wuͤthend an, und wurde eben fo wüthend empfangen. 
Ein Pfeil verwundete ihn zuerſt; nun ſprang auch 
der Graf von ſeinem Schiff in das des Saracenen 
und ſuchte dieſen überall mit gezuͤcktem Schwerte, 
Ben Huris ſah ſich verloren, und indem er ſich 
auf das naͤchſte Schiff retten wollte, ſtuͤrzte er in's 
Meer. Die Schwere ſeiner Nuͤſtung zog ihn zu Bo⸗ 
den und er fand ſeinen Tod in den Wellen. Syrakus 
aber hielt ſich noch gegen vier Monate, bis endlich, da 
die Stadt immer härter bedraͤngt wurde, des Fuͤr⸗ 
ſten Witwe, die ſich noch daſelbſt befand, in einer 
Nacht heimlich mit ihren Kindern und Schaͤtzen ein: 
ſchiffte und nach Nato ging, worauf ſich die Stadt 
Ruͤdigern im Jahre 1085 ergab. 


Nach Ben Huris Fall befand ſich auf der gan⸗ 
zen Inſel nur noch der Saracene Chamut, der ſich 
der Macht der Normannen mit Nachdruck zu wider⸗ 
ſetzen im Stande war. Er ſelbſt hielt ſich in Kaſtro 
Giovanni auf, aber ſeine Gemahlin und Kinder leb⸗ 
ten in Girgenti. Rüdiger beſchloß, im April des 
Jahres 1086 dieſe Stadt zu belagern, und aͤngſtete 
fie mit Kriegsmaſchinen und Stürmen fo ſehr, daß fe 
endlich im Julius in die Gewalt des Siegers ſiel. 
Obwohl dem erftürmten Platz keine Bedingungen waren 
gegeben worden, ließ doch Ruͤdiger Chamuts 
gefangene Gemahlin und ſeine Kinder würdig und 
ihrem Stande gemaͤß behandeln, umgab dann den 
Platz mit Graben und Waͤllen, befeſtigte ihn auf's 
neue, und eroberte von hier aus noch eilf der umlie⸗ 
genden Orte. Endlich ruͤckte er vor Kaſtro Giovanni 
ſelbſt, und ließ Chamut zu einer Unterredung auf: 
fordern. War es Ruͤhrung und Dankbarkeit wegen 
Ruͤdigers edlem Betragen gegen des Saracenen 
ſehr geliebte Frau, war es Ruͤdigers begeiſterte 
Rede, oder goͤttliche Erleuchtung, genug, der Sara: 
cene fühlte ſich nach jenem Geſpraͤch geſtimmt, den 
Glauben feines menſchlichen Siegers anzunehmen und. 
ſich mit Weib und Kindern taufen zu laſſen; nur 
ſollte, aus Furcht vor ſeinen Landsleuten, ſein Ent⸗ 
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ſchluß nicht freiwillig, ſondern eine Folge des Zwangs 
ſcheinen. Daher verließ er, nach ſeiner Verabredung 
mit dem Grafen, in einem langen Zuge von Knechten, 
Maulthieren, Pferden, die ſeine Schaͤtze trugen, als 
gedachte er anders wohin zu reifen, Kaſtro Giovanni, 
und kam bis an den Ort, wo die Normannen ſich in 
einen Hinterhalt gelegt hatten. Sie ſtuͤrzten auf die 
Karavane hervor, Chamut ergab ſich ohne Wider⸗ 
ſtand, und wurde nebſt ſeinen Schaͤtzen in Sicherheit 
gebracht. Kaſtro Giovanni, das ſich nicht lange 
halten konnte, ging an Rüdigern über, Chamut 
aber ließ ſich ſogleich mit feiner ganzen Familie taus 
fen, und bedingte ſich nichts aus, als die Verguͤnſti⸗ 
gung, auch als Chriſt ſich von ſeiner Frau, mit der 
er nahe verwandt war, und die er zaͤrtlich liebte, 
nicht ſcheiden zu duͤrfen. um bei dem Grafen und 
ſeinen neuen Glaubensgenoſſen jede Moͤglichkeit des 
Verdachts zu entfernen, und zugleich, um vor der 
Nache ſeines nun verlaſſenen Volkes ſicher zu ſeyn, 
ließ er ſich in Kalabrien nieder, wo Rüdiger ihm 
im miletaniſchen Gebiete Beſitzungen einraͤumte, und 
brachte dort ſein Leben mit den Seinigen vergnuͤgt 
und unangefochten zu. 

Bis auf Butero und Nato, an welchen Ort ſich 
Ben Huris Witwe aus Syrakus mit ihren Kin⸗ 
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dern und Reichthuͤmern hingefluͤchtet hatte, hatte 
Rüdiger nun der normanniſchen Macht ganz Sici⸗ 
lien unterworfen. Er erkannte dies Gluͤck ſeiner Waf⸗ 
fen mit frommer Dankbarkeit als einen Beweis einer 
vorzuͤglichen Gunſt des Himmels an, und richtete in 
dieſer Anſicht ſeine Aufmerkſamkeit auf goͤttliche und 
kirchliche Dinge, ohne deswegen die Verwaltung ſei⸗ 
ner Regierungsgeſchaͤfte und ſeine kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen auf die Seite zu ſetzen. Er ſtiftete Kir⸗ 
chen und Kloͤſter, errichtete in jeder groͤßern Stadt 
ein Qisthum, beſchenkte fie reichlich und ſorgte auf 
jede Weiſe dafuͤr, daß der Glaube, dem er ſein 
Gluck, feinen Ruhm, ſeinen Troſt dankte, auch bei 
andern ſo viel moͤglich verbreitet und befeſtigt werde. 
Zugleich war er der Friedensſtifter, Schiedsrichter 
und Raͤcher jedes Unrechts in feinem Haufe. Bald 
nach Herzog Roberts Tode hatte er die Erbfolge⸗ 
ſtreitigkeiten zwiſchen ſeinen Neffen zu ſchlichten ge⸗ 
habt. Aber Bohemunds Ehrgeiz ertrug ungern 
den Ausſpruch ſeines Oheims. Er empoͤrte ſich bald 
gegen ſeinen Bruder, den Herzog, bemaͤchtigte ſich der 
Stadt Oria, und ſtreiſte verwüſtend mit feinen 
Schaaren durch's Tarentiniſche und Hydrunt. Graf 
Ruͤdiger kam auf das Erſuchen ſeines Neffen, des 
Herzogs, heruͤber; halb durch Gewalt, halb mit 


Güte brachte er Bohemunds unruhigen Geiſt zu 
Frieden und Verſoͤhnung, und Herzog Ruͤdiger, 
mild und gut, trat dem Bruder nicht allein Dria,- 


das er mit Gewalt der Waffen genommen, ſondern 
auch noch andere Beſitzthuͤmer, ab. 


Nicht lange barnach empoͤrten ſich die Konſenti⸗ 


ner gegen Herzog Rüdiger. Er rief abermals ſei⸗ 


nen Oheim zu Huͤlfe, und dieſer brachte es durch 
Ueberredung und Drohung, durch Muth und Klug⸗ 


heit dahin, daß die Konſentiner ſich ihrem rechtmaßi⸗ 


gen Herrn wieder unterwarfen. 


Der Graf dachte nun darauf, die Saracenen 
ganz aus der Inſel zu vertreiben, und zog deshalb 


vor Butero. Waͤhrend er beſchaͤftigt war, die Stadt 


einzuſchließen, kam ihm plotzlich Botſchaft, daß der 


heilige Vater in Traina angekommen ſey, um ſich 


in dringenden Angelegenheiten der Chriſtenheit mit 
dem Grafen zu beſprechen, wodurch er bewies, wel⸗ 
ches Gewicht er auf des Grafen Ausſpruch in ſolchen 
Dingen lege. Es betraf einen Streit zwiſchen den 
griechiſchen und lateiniſchen Ehriſten, von denen die 


Erſtern bei der Kommunion ſich gefäuerter, die Letz⸗ 


tern ungeſaͤuerter Brote bedienten, und der Kaiſer 
Alexius hatte den Papſt erſucht, ſich mit feinen 
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Theologen nach Konſtantinopel zu verfügen, und 
dort mit dieſen und griechiſchen Gelehrten uͤber dieſe 
Streitfrage zu entſcheiden; welcher Entſcheidung er 

ſich dann mit ſeinen Unterthanen unterwerfen würde, 
Ruͤdiger, ſo ſchwer es ihm ſiel, ſich in dieſem 

Augenblicke vom Kriegsſchauplatze zu entfernen, woll⸗ 
te doch den Papſt nicht auf ſich warten laſſen, der 

bereits einen ſo weiten und beſchwerlichen Weg, blos, 

um feinen Rath zu hören, gemacht hatte. Er über: 
gab den Oberbefehl feinen Feldhauptleuten, eilte 

nach Traina, und rieth dem Papſt, um die Spal⸗ 

tung zu vermeiden, nach Konftantinopel zu gehn. 
Er entließ ihn hierauf mit reichen Geſchenken und 

kehrte in's Lager vor Butero zuruck. Den Papſt 
hielten ſpaͤterhin die Unruhen und Feindſeligkeiten, 
die in Rom ſelbſt ausgebrochen waren, von dieſer 
Reiſe zuruͤck. Rüdiger war gluͤcklicher in feinem 

Unternehmen, Butero fiel bald in ſeine Haͤnde, 
und die Einwohner von Nato, wo Ben Huris 

Witwe mit item Sohne ſich aufhielt, die unmoͤg⸗ 
lichkeit erkennend, ſich allein auf der ganzen Inſel 
gegen die Macht der Normannen zu behaupten, ent⸗ 
ließen Ben Huris Witwe mit den Ihrigen und 
ihren Schaͤtzen nach Afrika und uͤbergaben dem Gra- 
fen die Stadt. 


So waren nun bie Normannen Herren von ganz 
Sicilien, das Herzog Rüdiger mit feinem Oheim 
nach einer Theilung, welche bereits zwiſchen den beir 
den Brüdern, Robert und Rüdiger, vorläufig 
Statt gefunden hatte, gemeinſchaftlich beſaßen. Der 
Graf hatte das Ziel ſeines langen Strebens, den 
Lohn ſo mancher kuͤhnen, gefaͤhrlichen That erreicht, 
der Himmel hatte ſichtbar ſeine Unternehmungen 
geſegnet, und mit dem Gluͤck und dem Ruhm wuchs 
ſen nicht, wie ſonſt wohl zu geſchehen pflegt, ſein 
Stolz und ſeine Anmaßungen. Er wurde vielmehr, 
ſo wie die aͤußern Reibungen aufhoͤrten, immer milder 
und froͤmmer geſinnt, ſeine Untergebenen hatten ſich 
nur einer ſanften Begegnung zu erfreuen, ſeine Er⸗ 
mahnungen wurden liebreicher, ſeine Strafen gelinder, 
fein Sinn war ſtetiger nach dem Himmliſchen gerich⸗ 
tet. Dennoch verließ den alternden Helden die Luſt 
nach Abenteuern nicht, und nachdem auf Sicilien 
nichts mehr zu thun war, entwarf er den Plan, 
Malta anzugreifen und die Chriſtenſklaven zu ber 
freien. Er ließ Schiffe ausruͤſten und Alles zur 
Abfahrt bereiten. Vergebens ſtellten ihm feine Gros 
ßen, und vor Allen ſein Sohn Jordan, der die⸗ 
fen Zug am liebſten ſelbſt geführt Hätte, fein Alter 
vor, und wie billig es für ihn wäre, ſich zu ſcho— 
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nen. Er wurde endlich über alle dieſe Gegenvor- 
ſtellungen aufgebracht, gab das Zeichen zur Abfahrt 
und ſtieß unter dem Schall froͤhlicher Muſik und lau⸗ 
tem Jubelruf vom Lande. Zu Malta gelandet, war 
er kaum mit dreizehn feiner Ritter zu Pferde geſtie—⸗ 
gen, als die Einwohner in großer Anzahl an das 
ufer eilten, um ihnen die Landung zu wehren. 
Rüdiger mit feinen Gefährten griff fie muthig an, 
warf ſie in die Flucht, ſchiffte ſeine Schaaren 
aus und uͤbernachtete dann ungeſtoͤrt am Geſtade. 
Gayta, der den Oberbefehl in der Stadt fuͤhrte, 
ſah ein, daß er mit unkriegeriſchen Bürgern ſich der 
Macht der Normannen nicht wuͤrde widerſetzen koͤn⸗ 
nen, und ließ ſich in Unterhandlungen ein. Ruͤdi— 
gers erſte Forderung war die Freilaſſung aller Chri⸗ 
ſtenſklaven, deren ſich eine Menge auf der Inſel 
befand; dann bedingte er ſich noch eine gewiſſe 
Zahl von Pferden und Maulthieren aus, und legte 
einen jährlichen Tribut und die Verpflichtung auf, 
die Stadt als ein Lehen von Sicilien anzuerkennen 
und von ihm zu empfangen. 

Auf die Nachricht von ihrer Erloͤſung durch den 
Grafen, erſchien eine zahlloſe Menge gefangener 
Chriſten unter frommen Geſaͤngen und mit Kreuzen, 


die fie, wie Noth und Zufall es fie lehrte, aus 
Rohr, aus Holz u. ſ. w. zuſammengefuͤgt hatte, im 
Lager der Normannen, warf ſich dem Grafen zu 
Fuͤßen, und dankte ihrem Retter unter Freuden⸗ 
thraͤnen und Gebet. RNuͤdiger hieß fie dann die 
Schiffe beſteigen, unterwarf ſich im Zurückkehren 
noch die kleine Inſel Golfani, an welcher er vor⸗ 
überſegelte, und langte fo mit reicher Beute und 
ſo vielen Ungluͤcklichen, die ihm ihre Rettung ver⸗ 
dankten, in Sicilien an. Hier wollte er ihnen eine 
eigene Stadt, die den Namen Villa franca führen 
ſollte, einraͤumen, und ſie von Steuern und allen 
uͤbrigen Laſten befreien. Aber die Geretteten zog 
die Sehnſucht nach der Heimath und den lang ver⸗ 
mißten Geliebten; fie, dankten dem Grafen für fein 
Erbieten, und er ließ ſie endlich, Jeden, wie ihn 
ſein Herz rief, zu dem Vaterlande und den Freun⸗ 
den zuruͤckkehren. 


Aber indeß Glück und Ruhm ihn in den äußern 
Geſchaͤften begünſtigten, mußte er als Vater mans 
chen Unfall und manches Leiden erdulden. Phi- 
lipp, Koͤnig von Frankreich, hatte ſeine tugend⸗ 
hafte Gemahlin, Berta, ohne andere Urſache, als 
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weil er ihrer ſatt war, unter dem Vorwande zu 
naher Blutsverwandtſchaft, verſtoßen, und des Gras: 
fen Tochter Emina zur Ehe begehrt. Rüdiger 
ſandte die Prinzeſſin mit reicher Mitgift und einem 
glaͤnzenden Gefolge zu ihrem Schwager, dem Gra— 
fen Raymund von der Provence; aber er ſah ſich 
bald von beiden Seiten betrogen. Philipp wollte 
ſich nur der reichen Schaͤtze bemaͤchtigen, die Ruͤdi⸗ 
ger ſeiner Tochter mitgegeben; Raymund, der 
dies ahnete, ſuchte den Vortheil fuͤr ſich zu nutzen, 
und ließ die Fuͤrſtin wider ihr Hoffen und ihren 
Willen mit einem Grafen von Clairmont ver⸗ 
maͤhlen. Die Normannen, welche fie begleitet hat⸗ 
ten, merkten Raymunds Abſicht, ſie lichteten in 
der Nacht die Anker und kehrten bei guͤnſtigem 
Winde mit ihren Schaͤtzen zum Grafen nach Sici— 
lien zuruͤck. . 


Bon feinen beiden Söhnen war ihm ber ältere, 
Goffredo, ſchon früher an einer ſchmerzlichen 
Krankheit geſtorben. Nun raffte ein boͤsartiges 
Fieber auch den zweiten, Jordan, in Syrakus, 
welche Stadt fein Vater ihm zum Eigenthum geger 
ben hatte, hin, und Rüdiger ſah ſich mit großem 
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Schmerz ohne maͤnnliche Nachkommenſchaft, ohne 
Erben für feine Eroberungen, für feine Plane. Da 
ſchenkte ihm die Vorſicht in ſpaͤten Jahren von ſei⸗ 
ner vierten Gemahlin, Adelheid, einer Tochter 
des Markgrafen Bonifacius von Montferrat, 
einen Sohn, den er zum kuͤnftigen Herzog von 
Sicilien beſtimmte, und eröffnete ihm auf's neue 
glänzende Ausſichten in die Zukunft. 


Von nun an war Graf Ruͤdigers Thaͤtigkeit 
hauptſaͤchlich auf die innere Einrichtung und Ver⸗ 
waltung ſeiner Beſitzungen in Kalabrien und Sici⸗ 
lien gerichtet. Mit einem Geiſte, der ſein Zeitalter 
und feine Erziehung uͤberragte, übte er, ohne des: 
wegen gleichgültig gegen feinen Glauben zu ſeyn, 
Duldung gegen Andersdenkende. Die Saracenen 
wurden bei ihrem Eigenthum und der Ausuͤbung 
ihrer Religion gefhägt. Rüdiger kannte und. 
ſchaͤtzte die Wiſſenſchaften; Ordnung und Ruhe, 
Eintracht und Wohlſtand zu erhalten und zu ver: 
mehren, war die Beſchaͤftigung feines Greiſenal⸗ 
ters. So hielt er ſeine ſchirmende Hand uͤber ſei⸗ 
nes Bruders Soͤhne, Ruͤdiger und Bohemund, 
ſchlichtete ihre Zwiſte, ſtand ihnen bei Empoͤrungen 
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ihrer Großen bei, und zwang durch feine Kraft die 
Unruhen nieder, die bei einem falſchen Geruͤchte von 
Herzog Ruͤdigers Tode in Kalabrien und e 
entſtanden waren. 


wei feiner Töchter wurden, die eine mit Kon⸗ 
rad, dem Sohne des deutſchen Kaiſers, Hein⸗ 
rich V., die Andere mit Almus, König von 
Ungarn, vermaͤhlt, und der normanniſche Herrſcher⸗ 
ſtamm, aus geringer Wurzel entſproſſen, bald mit 
den erſten und bedeutendſten Thronen in Europa 
verſippt. 


Auch in Religionsangelegenheiten bewährte ſich 
Ruͤdigers eben fo frommer als feſter Sinn. Er 
war ein treuer Sohn der Kirche, ohne feinen Tanz 
desherrlichen Rechten etwas zu vergeben. Sein Werk 
war die Einführung des Karthäuferordens in Kala⸗ 
brien, deſſen Stifter, den heiligen Bruno, er 
uͤberaus hoch achtete. Dieſer heilige Bruno taufte 
denn auch des Grafen letzten und berühmteſten Sohn 
Rüdiger, den ihm Adelheid in Mileto 1097, 
vier Jahre vor des Vaters Tode, gebar, und ber, 
nachdem fein Älterer Bruder, Simon, und noch 
ein mittlerer, Goffredo, den Einige mit jenem 


— 282 — 


Goffredo, Ehrenburgens Sohn und Jo r⸗ 
dans Bruder, für Eins halten, geſterben waren, 
nach ſeines Vaters Tode unter der Vormundſchaft 
feiner entſchloſſenen und klugen Mutter als König ® 
Ruͤdiger J. von Sicilien gekrönt warb, 


In demſelben Jahre empörte ſich Kapua gegen 
ſeinen Fuͤrſten Richard, Jordans Sohn und 
Graf RNuͤdigers Enkel, den fein Vater als einen 
unmuͤndigen Knaben hinterlaſſen hatte. Herzog Ruͤ⸗ 
diger zog ſeinem Vetter zu Huͤlfe, und auch der 
Großvater kam aus Sicilien mit einem zahlreichen 
Heer. Die Fuͤrſten lagerten vor der Stadt, und 
der Papſt ſelbſt erſchien in ihrem Lager, um ihnen 
die Ehre eines Beſuchs zu erweiſen, und zugleich 
den Frieden zwiſchen ihnen und den Empoͤrern her⸗ 
zuſtellen. Dieſe unterwarfen ſich im Anfange ſeinem 
Ausſpruche zum Schein; ſobald aber der Papſt das 
Lager verlaſſen und ſich nach Benevent begeben hatte, 
wollten ſie nichts mehr davon wiſſen, und ſich dem 
Herzoge oder Grafen, nicht aber ihrem eigentlichen 
Herrn, Prinz Richard, ergeben. Hierauf ließen 
jene die Belagerungsmaſchinen vorruͤcken und ſchloſ⸗ 
ſen die Stadt auf's engſte ein. Als die Kapuaner 


dieſen Ernſt ſahen, weigerten ſie ſich nicht Länger; 

Prinz Richard empfing die Zeichen ihrer Unter⸗ 

werfung, und ließ ein feſtes Schloß in der SHE 
"bauen, in welchem er kuͤnftig wohnte, 


Der Herzog und fein Oheim aber begaben ſich 
nach Salerno, wo der Papſt, der den Grafen vor 
feiner Abreiſe nach Sicilien noch zu ſprechen wuͤnſch⸗ 
te, ihn abermals im Geleite vieler Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe beſuchte, und weil er wußte, daß der in 
Sicilien reſidirende Legat dem Grafen nicht ange⸗ 
nehm war, ihn ſelbſt und ſeine Nachfolger durch eine 
denkwürdige Akte zu immerwährenden Legaten des 
paͤpſtlichen Stuhls in Sicilien mit vielen andern 
Föftlichen ae ni ernannte, 


So hatte nun Rüdiger fi für feine letzten 
Jahre Frieden, Anſehen und Macht in jeder welt: 
lichen und auch in mancher geiſtlichen Hinſicht erwor⸗ 
ben, Keine Unruhe, keine Fehden ſtoͤrten feine legs 
ten Tage, und ganz ruhig ſtarb er im Jahre rrox 
zu Mileto in Kalabrien, 70 Jahre alt, wovon er 
41 auf feinen. Kriegszuͤgen in Kalabrien und Siei⸗ 
lien zugebracht, mit Huͤlfe ſeines Bruders die Macht 
der Normannen in dieſen Reichen begründet, und 
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aus feinem Blut den Herrſcherſtamm entſprießen ſah, 
der ſie noch eine Weile mit Ruhm und Gluͤck be⸗ 
herrſchte, bis fie durch Konſtantia an das Haus 
Hohenſtau ffen uͤbergingen, und, in ewigem Kon⸗ 
flikte mit der paͤpſtlichen Macht, die Quelle trauriger 
Unruhen, der Untergang dieſes glorreichen Hauſes 
und das Grab feines letzten edeln Sproſſen Konz 
radin wurden. 


J. P. Graf Sermage. 


IIr Jahrg. 17 


„* 


* 


. 


eter 


Traum und Erwachen. 


4 
1 t 


ELLE i 


W. iſt der Traum, der liebend mich umfangen, 
Als noch des Lebens Morgen mir gelacht, 

Wo tauſend Blumen duftend mich umſchlangen, 
Die freundlich mir die Jugend zugebracht? 


Da flocht die Liebe immergruͤne Kraͤnze, 
und Wunſch und Hoffnung teichten ſich die Hand, 
Leicht gaukelten der Freude muntre Tänze 
Um mich herum, in oft verſchlung'nem Band. 


Schon ſah ich fern den heil'gen Lorbeer gruͤnen, 
Ihn zu erſtreben hob ſich kuͤhn mein Muth, 
Kraft fuͤhlte ich, das Hoͤchſte zu verdienen, 
und himmelwärts trug mich der Dichtung Gluth. 
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Die Freundſchaft nur hielt mich noch hier zuruͤcke, 
Beglüdt durch fie, kannt' ich kein ſchoͤn'res Ziel, 
Als das, zu denken, wie ich ihn begluͤcke, 

Ihn, der vor Allen mir fo wohl gefiel, — — 


Dahim, dahin! in ungemeſſ'nem Raume, 
Schwebt wie ein Punkt der Jugend heit'res Gluͤck; 
Erwacht bin ich aus jenem holden Traume, 

Und ach — kein Morgen bringt ihn mehr zuruck! 


Mit rauher Hand greift in des Lebens Spetchen 
Des Wahnes Mörderin, die Wirklichkeit; 
Nicht Schmerz, nicht Thränen konnen fie erweichen, 
und unaufhaktbar iſt fie, wie die Zeit. 


Schon iſt der Wunſch zur Sehnſucht umgeſtaltet, 
Schon gibt die Liebe Schmerzen nur, ſtatt Luft, 
Und von der Hoffnung, die den Muth erhaltet, 
Vergluͤht das letzte Fuͤnkchen in der Bruſt. 


Schon hat der Freund die Maske abgezogen; 
Der ſtarke Geiſt, das edle Herz verſchwand, 
Und alle Liebe, die er mir gelogen, 

Ertödtet er in kluͤgelndem Verſtand. 
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Was mir Natur, nicht Menſchengunſt gegeben, 
Auch bas zerſtoͤrt des Schickſals Schlangenbiß; 
Todt iſt der Dichtung wunderſelig Leben, 

Seit Schmerz und Gram die Saiten mir zerriß. 


— 


Ein Meineid iſt des Lebens erſte Weiſung, 
und ein Betrug, was ſchmeichelnd es verſpricht. 
Ach, nur der Qualen traurige Verheißung, 

Nur die allein, die trüget ewig nicht! 


Wir reihen Luft an Luft in unſerm Wähnen — 
Wie wenig iſt's, was uns der Wechſel läßt! — 
Beftändig find auf Erden nur die Thraͤnen, 

Die uns des Daſeyns ſchwerer Fluch erpreßt. 


Ich fuͤhl' es tief, nicht lange werd' ich leben; — 
Beruhigung gewährt mir dies Gefuͤhl. 
Süß iſt's, der Trauer ganz fi ſich zu ergeben; 
Sie führt uns ſanft an aller Leiden Ziel. — 


Drum klaget nicht, wenn früh ich überwunden; 
Der Tod im Lenze duͤnke Euch nicht hart. 
Wie viele duͤſt're, kummervolle Stunden 
Sind nicht durch ihn dem Leidenden erſpart! 


— 262 — 


„Allein ſtand er an ſeines Lebens Morgen,“ 
Das grabt mir dann in meinen Leichenſtein, — 
„Allein trug er des Mittags Laſt und Sorgen, 
„und nun am Abend ruht er hier allein!“ — 


acht kus 


Freunde. 


Meine Verachtung dem Freund, der nicht auch zu 
heaſſen im Stand’ iſt. 
Unſere Laſter find ihm, wie unſ're Tugenden, werth. 


Falſche Scham. 
Wehe dem ſittlichen Sinn, wo die Scham, die fal— 
ſche, ſich einſtellt! 
Sie erroͤthet davor, beſſer und weiſer zu ſeyn. 


Troſt für den Wuͤrgengel. 
Nicht das vergoſſene Blut, nein, das verdorb'ne 
bringt Unheil; 
Jenes befruchtet die Saat, dieſes erſtickt ſie im 
Keim, 


Irdiſche Unſterblichkeit. 
Ach, wie iſt's ſo bequem, auf Erden unſterblich zu 
ſeyn ſchon! 
Viele leben drum nicht, weil, wer nicht lebet, 
nicht ſtirbt. 


VIII. 


Maria Eleonore, 
Gemahlin Guſtaf Adolfs, 


geborne Prinzeſſin von Brandenburg. 


Von 
Friedrich Ruͤhs. 
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Durs feinen offnen und freimuͤthigen Uebertritt zu 
der reformirten Glaubensanſicht hatte der Kurfuͤrſt 
Johann Siegmund von Brandenburg einen Be⸗ 
weis gegeben, daß er jede weltliche Ruͤckſicht, jede 
Vorſchrift der Staatsklugheit, die dieſen Schritt 
laut mißbilligte, ſeiner Ueberzeugung nachſetze; er 
riß ſich gleichſam von der Mehrheit ſeines Volkes 
los, das dem alten Glauben deſto eifriger ergeben 
blieb, je mehr er durch den Abfall des Fürſten in 
Gefahr zu ſeyn ſchien, und legte den Grund zu einer 
innern Entzweiung, die ſich nur zu oft in feindlichen 
Reibungen offenbarte; das brandenburgiſche Haus 
verlor den Einfluß, den es den Umſtaͤnden nach auf 
das proteſtantiſche Deutſchland behaupten mußte; ja 
ſelbſt die Ausſichten auf die Erwerbung Preußens 
und Pommerns wurden verdunkelt, denn die Bewoh⸗ 
ner dieſer Länder waren dem Lutherthum eifrig erge⸗ 
ben, und es ließ ſich vorausſehn, daß ſie ſich nur 
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ungern einem reformirten Herrſcher unterwerfen wuͤr⸗ 
den. Die Nachwelt kann der Vorſehung nicht innig 
genug danken, daß fie Brandenburg in dieſer Gaͤh⸗ 
rung vor den Schrecken eines Bürgerkriegs bewahrte; 
haͤtte ſich unter den Zweigen des fuͤrſtlichen Stammes 
grade ein kuͤhnes, ehrgeiziges Gemuͤth gefunden, wie 
leicht würde es demſelben geworden ſeyn, den recht— 
maͤßigen Gebieter vom Throne zu verdraͤngen! 

Doch ein tapfres Heldenherz kann es wagen, 
äußeren Stuͤrmen Trotz zu bieten, es kann ſich ſogar 
gereizt fuͤhlen, ſie herauszufordern: allein Johann 
Siegmund zerſtoͤrte ſelbſt den Frieden feines Hau- 
ſes, und zerriß das Band, das ihn mit feiner Ge 
mahlin verknuͤpfte. Anna von Preußen, die den 
Anfprüden des Kurfuͤrſten auf dieſes Land eine neue 
Staͤrke gegeben, die ihm einen betraͤchtlichen Theil des 
ſchoͤnen Juͤlich-Kleveſchen Erbes zugebracht hatte, war 
auf's allereifrigſte lutheriſch; der Abfall ihres Gat⸗ 
ten kraͤnkte fie tief, und mit Wehmuth fah fie einen 
Schritt, der nach ihren Vorſtellungen ſeine Seele 
in's Verderben ſtuͤrzte. Sie hielt es fuͤr ihre Pflicht, 
ſo viel in ihren Kraͤften ſtand, der weitern Aus— 
breitung eines Glaubens zu wehren, den ſie mit 
Abſcheu betrachtete; fie unterflügte ſelbſt die wilde⸗ 
ſten Eiferer, die in ihren Augen als Märtyrer erſchie⸗ 
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nen, ja ſie billigte die ſtuͤrmiſchen Auftritte, die Ber⸗ 
lins Ruhe ſtörten und in wahre Empoͤrung ausarte⸗ 
ten. Mit innigem Gram ſah ſie ſelbſt ihre Soͤhne 
für die ketzeriſche Lehre gewonnen, und ihre Unzu— 
friedenheit mit Georg Wilhelm war fo groß, daß 
ſie ihm ſogar Preußen zu entziehn und dem jüngern 
Bruder zuzuwenden ſuchte, von dem ſie in Hinſicht 
der Religion eine größere Biegſamkeit erwartete. 
Aber mit deſto eifrigerer Sorgfalt wachte fie über 
ihre Tochter, und ſuchte fie im orthodoxen Luther: 
thum auf alle Weiſe zu befeftigen; unter den dreien, 
die ihr uͤbrig geblieben waren, erregte die zweite, 
Maria Eleonore ), durch die Reize ihrer Ge: 
ſtalt ſehon früh die Aufmerkſamkeit ihrer Zeitgenoſ⸗ 
fen. Mit dem Vorzuge äußerer Schoͤnheit verband 
fie eine Milde, eine Freundlichkeit, die ihr alle Der: 
zen gewann, und dieſe Leutſeligkeit blieb ihr auch 
als Gemahlin des groͤßten Helden ſeiner Zeit, auf 
dem Thron, den damals der höchfte Glanz umſtrahlte, 
eigen. Ihre Erziehung war ſo einfach geweſen, wie 
es die Sitte an den deutſchen Hoͤfen noch mit ſich 
brachte; ſie ward wohl nur im Chriſtenthum und 
etwa in einigen weiblichen Arbeiten unterwieſen: ſelbſt 
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die franzoͤſiſche Sprache galt noch für keine unentbehr⸗ 
liche Bedingung höherer Bildung. Der franzoͤſiſche 
Botſchafter in Stockholm, Graf D’Avaur, ſagte ihr 
im Jahr 1634, daß er, um mit einer ſo erhabnen 
Frau ſich unmittelbar unterhalten zu koͤnnen (denn 
jetzt mußte Graf Magnus Delagardie den Dol⸗ 
metſcher machen), gern alle Sprachen, die er durch 
Fleiß und auf ſeinen Reiſen gelernt haͤtte gegen die 
deutſche vertauſchen möchte. 

Guſtaf Adolf dachte, nachdem er, durch den 
Einfluß ſeiner Mutter und unüberwindliche Verhält⸗ 
niſfe gezwungen, ſeiner erſten, warmen Jugendliebe 
zu der ſchöͤnen Ebba Brahe entſagt und ihre Ber: 
bindung mit dem Grafen Jakob Delagardie auch 
die letzte Hoffnung auf ihren Beſt itz zerſtoͤrt hatte, 
wit Ernſt auf eine Vermählung, die feit lange der 
allgemeine Wunſch ſeines Volks war. Ruͤckſichten 
der Staatsklugheit leiteten ſeine Wahl auf das bran⸗ 
denburgiſche Haus; die erſte Eröffnung der unter⸗ 
handlungen machte der nachmalige kaiſerliche Selb 
marſchall, Hans Georg von Arnim, der da⸗ 
mals in ſchwediſchen Dienſten ſtand, und dem der 
König, zum Zeichen ſeiner Zufriedenheit mit ſeinen 
Bemühungen, eine goldne Kette verehrte. Im Jahr 
1618 reiſte Guſtaf in der Stille nach Deutſchland: 
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unerkannt war er in Berlin: die Schoͤnheit Maria 
Eleonorens, ihre holdſelige Darſtellung, die reis 
zende Weiblichkeit ihres ganzen Weſens machten einen 
tiefen Eindruck auf ein Herz, das fuͤr die zarten 
Empfindungen even fo offen war als für die glän⸗ 
zenden Ausſichten des Ruhms und die Gebote der 
Pflicht. Bald nach ſeiner Ruͤckkehr ward der Kam⸗ 
merjunfer, Guſtaf Horn, deſſen Namen hernach 
viele Schlachtfelder Lerherrlicht haben, abgeſchickt, 
um dem kurfuͤrſtlichen Hofe den Wunſch ſeines Herrn, 
ſich mit der Prinzeſſin zu vermaͤhlen, und die Ankunft 
deſſelben anzukuͤndigen. Es iſt ungewiß, wie weit 
dieſe Unterhandlungen gediehen waren, als der Tod 
des Kurfuͤrſten Johann Siegmund (am 23. Dec. 
1619) ihnen ein Ende machte. Sein Nachfolger, 
Georg Wilhelm, war dem Koͤnige abgeneigt; 
wahrſcheinlich beſtimmten ihn auch hierin die Rath⸗ 
geber, von denen er abhing: veſonders ſahn es die 
eifrigen Reformirten hoͤchſt ungern, daß die Prinzef- 
ſin mit einem ſtreng lutheriſchen Herrſcher vermaͤhlt 
werden ſollte. Auch der polniſche Hof ſuchte die 
Verbindung zweier Maͤchte zu hintertreiben, die, 
vereinigt, ihm ungemein furchtbar werden konnten; 
der Kurfürſt bedurfte grade jetzt des Wohlwollens 
des polniſchen Königs, der Belehnung mit Preußen 
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wegen, die beſtaͤndig Veranlaſſung zu unzaͤhligen 
Schwierigkeiten gegeben hatte, und verſicherte ihm in 
einem Schreiben, daß er allerdings dieſe Vermaͤhlung 
nicht wuͤnſche, ſich aber kein Recht anmaßen duͤrfe, 
feine Schweſter in einer Wahl zu beſchränken, die 
den Beifall ihrer Mutter habe. Iſt es wahr, daß 
der polniſche Prinz Wladislav früher um die 
Hand Maria Eleonorens geworben hatte, ſo 
mußte der Vorzug, den fie dem gefaͤhrlichſten Feind 
Polens ertheilte, den Koͤnig Siegmund auch in 
andrer als blos politiſcher Hinſicht ſehr kraͤnkend ſeyn. 

Allein, aus eben dem Grunde, weswegen ihrem 
Sohn der Bewerber mißſiel, war er der Kurfürftin 
Mutter willkommen; wenn es auch ihrem Ehrgeiz 
ſchmeicheln mochte, ihre Tochter auf einem koͤnig⸗ 
lichen Thron, an der Seite eines jungen Füͤrſten zu 
erblicken, deſſen Heldenthaten ſchon die allgemeine 
Bewunderung erregten, ſo war doch unter allen ſeinen 
glänzenden Eigenſchaften fein reines Lutherthum dieje⸗ 
nige, die ihr am meiſten zuſagte. Um die ganze 
Wichtigkeit, die die Kurfuͤrſtin hierauf legte, zu bes 
greifen, muß man ſich an die Erbitterung erinnern, 
womit ſich die beiden Parteien verfolgten, die bis 
zu grimmiger Verfolgungsſucht geſteigert ward, und 
einzelne rohe Gemuͤther zu wahren Gotteslaͤſterungen 
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hinriß; man belegte ſich gegenſeitig mit verhaßten 
Sektennamen: in dem Bericht über die Abreiſe 
‚feiner Mutter erzählen die kurfuͤrſtlichen Raͤthe ihrem 
Herrn, daß der Koͤnig von Schweden gar eifrig fla⸗ 
cianiſch ſey; wo er ſich nicht, fuͤgten fie mit einem 
bedeutenden Wink hinzu, der Kurfürftin zu 3 
verſtellt. 

um allen Schwierigkeiten ein Ende zu machen, 
begab ſich der König im April 1620 abermals nach 
Deutſchtand; unter dem Namen Hauptmann Gars 
(nach den Anfangsbuchſtaben ſeines Titels: Gustavus 
Adolphus Rex Sueciae) traf er am Abend eines 
Sonnabends in Berlin ein; aus zwei Herbergen 
ward er abgewieſen, weil man ihn und feine Beglei⸗ 
ter für Engländer hielt: grade damals zogen dem 
Winterkoͤnig Friedrich von Boͤhmen dreitauſend 
Mann zu Hülfe, veraͤchtliches Geſindel, das fruͤher 
die Gefaͤngniſſe bevölkert hatte, ohne Zucht, ohne 
Sold und Eigenthum: die übertriebenſte Furcht vor 
ihren Ausſchweifungen zog ihnen voran, und veran: 
laßte in Berlin ſogar eine Bewaffnung der Bürger; 
es kam hinzu, daß ein Gerücht im Umlauf war, fie 
follten von den Reformirten zur Unterdrüdung der 
Lutheraner gebraucht werden, und daß ſie eine 
anſteckende Krankheit mit ſich ſchleppten. 
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um folgenden Morgen erweckte die Erſcheinung 
eines Unbekannten in der Schloßkirche eine neugierige 
Verwunderung unter den Hofleuten, die noch erhoͤht 
ward, als er nach beendigtem Gottesdienſt von der 
Kurfuͤrſtin, der er ſeine Ankunft ſchriftlich angezeigt 
hatte, in ihr Gemach entboten ward. Der Koͤnig 
erhielt von den Lippen der Geliebten das Verſpre⸗ 
chen, die Seinige zu werden: und ein Ring mit Dia⸗ 
manten, den er mit 185 Schiffpfund Kupfer bezahlt 
hatte, war das erſte Geſchenk an die künftige Gefaͤhr⸗ 
tin ſeines Lebens. Sein Aufenthalt war nur aͤuß erſt 
kurz, er eilte in ſein Reich zurück, wo ſeine Gegen⸗ 
wart allerdings dringend nothwendig war. 

Den völligen Abſchluß des Heirathsvertrags, die 
Berichtigung aller Schwierigkeiten, die noch dabei 
vorfallen mochten, übertrug er feinem Freunde und 
Verträuten, Axel Orxenſtjerna, der als ſchwedi⸗ 
ſcher Botſchafter mit großer Pracht nach dem bran⸗ 
denburgiſchen Hoflager abgefertigt ward. Der Ver⸗ 
läumdung und der Kabale war es beinahe gelungen, 
die Kurfürftin umzuſtimmen, ihr Mißtrauen gegen 
Guſtaf Adolf und feine Abſichten einzufloͤßen; 
dem Geſandten war daher aufgetragen, ihr fuͤr das 
mütterliche Wohlwollen, das ſie dem Koͤnige bewie⸗ 
ſen hatte, zu danken, ihr den Argwohn, den ſie 


gefaßt haben mochte, zu benehmen, und ſich über» 
haupt an fie zu wenden. Dem Scharfblick Gu⸗ 
ſtafs war der wahre Zuſtand der Dinge am Ber— 
liner Hofe nicht entgangen: er ſah ein, wie die 
Erfüllung ſeines Wunſches nur von der Kurfürftin 
abhange; wie ſehr aber die Vermaͤhlung Sache feis 
nes Herzens geworden war, geht aus der ausdruͤck⸗ 
lichen Vorſchrift an Orxenſtjerna hervor, über die 
Mitgabe, die Ausſteuer und ahnliche Nebendinge 
keine Weitlaͤuftigkeiten zu machen, ſondern nur die 
Ueberkunft der koͤniglichen Braut zu beſchleunigen. 
Alle Hinderniſſe, die der Kurfuͤrſt der Verbin⸗ 
dung in den Weg zu legen ſuchte, wurden durch den 
feſten Willen ſeiner Mutter gluͤcklich beſeitigt; ſie 
benutzte ſeine Abweſenheit in Preußen, um ihre 
Tochter ſelbſt uͤber das Meer nach Schweden zu fuͤh— 
ren. Aus ihrem Gemach fuͤhrte ein Gang nach der 
Kunſtkammer, wo mancherlei Koſtbarkeiten aufbe⸗ 
wahrt wurden, auch hatte ſie die Schluͤſſel zu einem 
Gewölbe, das zu einer aͤhnlichen Beſtimmung diente: 
fie hatte, der Sage nach, verſchiedene Gegenſtaͤnde 
berausgenommen, unter andern zwanzig ſilberne Be: 
cher, und einen ganz goldenen, mit Saphiren beſetz⸗ 
ten. Sie wartete, zu großem Befremden Georg 
Wilhelms, nicht einmal das feierliche Leichenbe⸗ 
IIr Jahrg. 18 
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gaͤngniß ihres Gemahls ab, ſondern eilte, ſo viel ſie 
konnte; ſie wollte ſogar zwei Briefe, den einen von 
ihrem Sohn, den andern vom Koͤnig von Polen, 
die ihr, während ſie mit den Zuräftungen zur Reife 
beſchaͤftigt war, gebracht wurden, nicht eher erbre⸗ 
chen, als bis ſie an's Waſſer gekommen ſey. Die 
Prinzeſſin ward von ihrer Mutter, ihrer jun⸗ 
gen Baſe, Maria Eleonore *), ihrer juͤn⸗ 
gern Schweſter, Katharina, die auch nach der 
Abreiſe der uͤbrigen Angehoͤrigen noch einige Zeit 
zur Erheiterung bei ihr blieb, begleitet: auch befand 
ſich, wie die kurfuͤrſtlichen Raͤthe in ihrem Bericht 
bemerken, ein junger, unbaͤrtiger Ebenteurer aus 
Wittenberg in dem Gefolge, der zur Verrichtung der 
gottesdienſtlichen Geſchaͤfte beſtimmt war. Die Rei⸗ 
ſenden trafen am 22ſten September in Wismar ein, 
und wurden von den Herzogen von Mecklenburg mit 
großer Pracht auf der Inſel Pol bewirthet. Nach 
zwei Tagen ging die Prinzeſſin mit ihrer ganzen 
Begleitung zu Schiffe, und kam am 7ten Oktober in 
Kalmar an, wo der König ſelbſt fie empfing; meh⸗ 
—ů ͤ —— — — —— — c —yvt 
2) Der Kurfürſt Joachim Friedrich war zum zwei⸗ 
ten Mal mit der Schweſter ſeiner Schwiegertochter ver⸗ 
mählt. 
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rere Tage wurden in Freudenfeſten und Luſtbarkeiten 
zugebracht; hierauf ward der Zug nach Stockholm 
angetreten, wiewohl ſehr langſam, weil man Zeit zu 
den noͤthigen Vorbereitungen gewinnen wollte. Noch 
an dem Abend des glänzenden Einzugs (am 28fſten 
November) erfolgte das Beilager, und drei Tage 
hernach ward Maria Eleonore, die in den Be⸗ 
fehlen und Ausſchreiben ſehr zierlich „Sr, Koͤnigl. 
Majeſtaͤt Mätreffe genannt wird, geführt von dem 
Bruder des Koͤnigs, dem Herzog Karl Philipp, 
und dem daͤniſchen Votſchafter, zur Königin. von 
Schweden gekroͤnt. Zur Verherrlichung des Feſtes 
war die ganze Bluͤthe des ſchwediſchen Adels aufge⸗ 
boten, und alle Anweſende wurden frei bewirthet. 
So erſchoͤpft die Kraͤfte des Reichs auch waren, ſo 
war doch nichts geſpart, was der jungen Fuͤrſtin 
und ihren Angehoͤrigen einen vortheilhaften Begriff 
von dem Glanz beibringen konnte, der ihrer erwar⸗ 
tete: auf den Tafeln herrſchte ein verſchwenderiſcher 
Aufwand, und die Menge des Weins und andrer 
Getraͤnke, die während dieſer Tage verbraucht wur: 
den, ſcheint nach unſern verfeinerten und nuͤchternen 
Anſichten allen Glauben zu überſteigen. unter den 
mannigfaltigen Feſtlichkeiten, womit die Schweden 
ihre neue Gebieterin bewillkommten, wird auch einer 
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luſtigen Komödie von Olof, dem Schooskönig, ge: 
dacht, die ihr zu Ehren aufgefuͤhrt wurde. Zum 
Spiel- oder Nadelgelde ward ihr eine Summe von 
4000 ſchwediſchen Thalern ausgeſetzt. Die Staͤdte 
Linköping, Ekeſjö, und mehrere Güter, die einen 
jährlichen Ertrag von beinahe 27, 00 bis 28,000 Rthlr. 
gaben, waren ihr zum Witthum beſtimmt; ſie war 
berechtigt, dieſe Beſtzungen nach dem Tode ihres 
Gemahls durch eigne Beamte, doch nach ſchwediſchen 
Geſetzen, verwalten zu laſſen: nur die Hoheitsrechte 
wurden der Krone vorbehalten; die unterthanen 
mußten auch bei der erſten Entfernung des Koͤnigs 
von ihr der kuͤnftigen Gebieterin den Eid der Treue 
leiſten. Es ward jedoch im Jahr 1628 ein Tauſch 
getroffen, und ſie erhielt ſtatt dieſes erſten Leibge⸗ 
dings das Schloß Gripsholm, Mariefred, Strengnaͤs, 
Eskilstuna und mehrere über das ganze Reich 5 
ſtreute Ortſchaften. 

Das Verhaͤltniß zwiſchen dem Könige und feiner 
Gemahlin geſtaltete fih immer zarter und inniger: 
Maria Eleonore lebte nur für den großen Mann, 
den ſie den Ihrigen nennen durfte, und fuͤhlte ſich 
begluͤckt in dem Gefühl, von einer fo edeln und 
kräftigen Seele geliebt zu ſeyn; frei von dem Ehr⸗ 
geiz, an den Geſchaͤften Theil nehmen oder auf die 
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Öffentlichen Angelegenheiten einwirken zu wollen, hielt 
ſie es fuͤr eine ſchoͤne und würdige Beſtimmung, 
ganz der Neigung ihres Herzens und ſtilleren Pflich⸗ 
ten zu leben. i 

Aber der Heldenmuth Guſtafs, der ihn be⸗ 
ſtaͤndig anfeuerte, ſich an der Spitze ſeines Heeres 
jeder Gefahr, die das ungewiſſe Schickſal des Kriegs 
mit ſich führt, auszuſetzen, den Seinigen durch Kühn: 
heit und Tapferkeit voranzuleuchten, immer da zu 
erſcheinen, wo perfönliche Anſtrengungen den Aus⸗ 
ſchlag geben mußten, bereitete ihr viele truͤbe und 
ſorgenvolle Tage. Gleich im Anfang der Verbin⸗ 
dung begab ſich der Koͤnig nach der ruſſiſchen Graͤnze; 
Maria Eleonore wollte ihn durchaus begleiten; 
nur das Verſprechen konnte ſie beruhigen, daß ſie 
ihm nachkommen ſollte, wenn er nicht in drei Wo⸗ 
chen wieder bei ihr ſeyn wuͤrde: unter der Hand be⸗ 
fahl er den Reichsraͤthen, die Reiſe unter ſchicklichen 
Vorwänden zu hindern (Jul. 1622). Die Zeit ver⸗ 
ſtrich, und Guſtaf Adolf kehrte immer nicht wie⸗ 
der; nun vermehrte ſich ihre unruhe, und ihre Sehn: 
ſucht wuchs fo ſehr, daß alle Vorſtellungen und Troſt⸗ 
gründe der Königin Mutter und der Reichs raͤthe 
fruchtlos waren; man fing an, für ihre Geſundheit 
zu fuͤrchten, und es blieb nichts übrig, als Schiffe 


auszuruͤſten, die fie nach Finland hinüber bringen 
ſollten. Auf den Alandſchen Inſeln traf fie den 
König, und kehrte freudig mit ihm zuruck. Während 
des zweiten Feldzugs gegen Polen (1625) wollte fie 
mit ihrem Gemahl die Gefahren und Beſchwerden 
theilen, ſchon war ſie bis Reval gekommen, allein 
wegen einer gefaͤhrlichen Seuche, die ſich äußerte, 
mußte ſie hier verweilen; unendlich peinlich war ihr 
dieſe verzoͤgerte Erfuͤllung ihres liebſten Wunſches; 
vergebens ſuchte der König fie durch guͤnſtige Aus⸗ 
ſichten, durch die Hoffnung auf einen Stillſtand, zu 
teöften. Erſt feine Ankunft (in der Mitte des Ja⸗ 
nuars 1626) gab ihrem Gemuͤthe die verlorne Hei⸗ 
terkeit wieder; vereinigt mit ihm blieb ſie in Ehſt⸗ 
land bis zum Mai; dann trat ſie die Rückreiſe auf 
dem beſchwerlichen und langen Wege durch Finland 
langs der bothniſchen Bucht über Torned, wo ſchon 
die Sonne wochenlang uͤber dem Horizont ſteht, nach 
Schweden an: der König begleitete fie bis einige 
Meilen hinter umeaͤ, wo er fie, um deſto ſchneller 
die Hauptſtadt zu erreichen, verließ. 

Zweimal war Maria Eleonore ſchwanger 
geweſen, aber immer ward die ſuͤße Hoffnung, der 
ſie und ihr Gemahl ſich uͤberließen, getaͤuſcht; die 
erſte Tochter ſtarb gleich nach der Geburt, und das 
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zweite Mal ward ſie zu frühzeitig von einem Kna⸗ 
ben entbunden. Guſtaf Adolf wuͤnſchte mit gro⸗ 
ßer Sehnſucht einen Erben feines Throns und feines 
Ruhms in die Arme zu ſchließen; eine neue Schwan: 
gerſchaft der Königin ſchien ihm die Erfüllung zu 
verſprechen: feine und ſeiner Gemahlin, die Verſpre⸗ 
chungen der Sterndeuter gaben ihm die Buͤrgſchaft, 
daß ihn die Geburt eines Sohnes erfreuen werde. 
Die aufwartenden Frauen, ganz von dieſer Vorſtel⸗ 
lung eingenommen, hielten das Kind *) in dem er: 
ſten Augenblick fuͤr einen Knaben: ſelbſt zum Koͤnige 
erſcholl die willkommene Kunde. Als der Irrthum 
entdeckt war, wollte es anfangs Niemand wagen, 
ihn aus dem angenehmen Wahn zu reißen, bis end⸗ 
lich feine Schweſter, die Pfalzgraͤfin Katharina, 
ihm die Tochter darbrachte: er empfing ſie mit den 
Worten: „ich bin zufrieden, und bitte den Himmel 
um ihre Erhaltung: ich zweifle nicht, daß dieſe Toch⸗ 
ter mir eben fo gut ſeyn wird, wie ein Sohn; es 
wird eine geſcheute Dirne werden,“ ſetzte er hernach 
ſcherzend hinzu, „ſie hat uns alle hinter's Licht 
gefuͤhrt. / i 
VVV 


) Die nachmalige Königin Chriſtina, geboren 18. 
Dec. 1626. 
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Allein Guſtafs Thaͤtigkeit veranlaßte immer 
neue Trennungen, und die Sorgen und Ungewißhei⸗ 
ten kehrten bei jeder neuen Entfernung zurück; die 
Königin ſuchte ihn auf alle erſinuliche Weiſe zurüͤck⸗ 
zuhalten, und ſchrieb ſogar einmal (1629) einen ruͤh⸗ 
renden Brief an Axel Oxenſtjerna, mit der 
Bitte, er moͤge dem Koͤnig abrathen, ſich uͤber's 
Meer zu begeben. Der göttliche und unwiderſteh⸗ 
liche Trieb zu hohen und großen Dingen, der die 
Seele Guſtafs bewegte, veranlaßte den deutſchen 
Krieg: mit geringen aͤußern Kraͤften unternahm er 
es, die Rechte des proteſtantiſchen Glaubens und die 
Freiheit Deutſchlands gegen die ſtolzen Anſpruͤche 
Ferdinands zu vertheidigen; allein durch ihn, 
durch feinen hohen, nie gebeugten Geiſt, durch bie 
Tapferkeit, die ſein Beiſpiel ſeinen Schagren ein⸗ 
floͤßte, führte er eine Sache durch, die in den Augen 
der Bedaͤchtigen Verwegenheit und Tollkühnheit ſchien. 
Er ſchloß waͤhrend ſeiner Abweſenheit ſeine Gemahlin 
von aller Theilnahme an den Geſchaͤften aus, theils 
weil er den umfang ihres Geiſtes kannte, theils aber 
auch, weil er die Eiferſucht ſeiner Schweden nicht 
reizen wollte; ſie ſelbſt ſcheint auch keinen Anſpruch 
auf eine Ehre gemacht zu haben, die keineswegs die 
unzertrennlich damit verbundenen Beſchwerden auf⸗ 
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wog. Es findet ſich durchaus keine Spur, daß das 
ſchöne Verhaͤltniß, das ſich zwiſchen ihnen gebildet 
hatte, geſtoͤrt worden ſey; und wohl nur der Groll, 
den er gegen ſie hegte, veranlaßte den Reichskanzler 
lange nach dem Tode des Königs zu der Aeuferung, 
daß fie ihren Herrn und Gemahl oft betrübt habe, 
und daß er dieſe Vermaͤhlung fuͤr ein Hauskreuz er⸗ 
klaͤrte, das Gott ihm zuſchickte, um ihn vor zu 
großem Uebermuth bei feinen Siegen und Erfolgen 
zu bewahren; es iſt indeſſen aus vielen andern Be⸗ 
weiſen klar, daß Axel Orenftjerna, um alles, 
was er wuͤnſchte, mit der Autoritaͤt des unſterblichen 
Königs zu bekleiden, oft gelegentliche Aeußerungen 
und die Ausbrüche einer augenblicklichen Laune ganz 
anders deutete, als ſie gemeint waren. Die Ber: 
laͤumdung, die nur zu gern der Groͤße nachſchleicht, 
um ſie zu erniedrigen, hat dem Könige von Schwe⸗ 
den den Vorwurf gemacht, daß er in einem freieren 
umgang mit Perſonen des andern Geſchlechts die 
Pflicht verletzt habe, die er ſeiner Gemahlin geſchwo⸗ 
ren hatte; ja fie hat ſich nicht entbloͤdet, ihm Aus⸗ 
ſchweifungen Schuld zu geben, die eines Helden un: 
würdig find; allein, wenn er guch vor feiner Ver: 
maͤhtung durch die Reize einer ſchoͤnen Gothenbur⸗ 
gerin zu einer Vertraulichkeit hingeriſſen ward, die 


ein Sohn verrieth (der nachmalige Graf Wa ſaborg), 
ſo findet ſich doch durchaus kein Beweis, daß er nach 
dieſer Zeit auch nur einen Augenblick die Treue ver⸗ 
gaß, die er der Gefaͤhrtin ſeines Throns ſchul⸗ 
dig war. 

Schon im Jahr 1630 hatte er heimlich Befehl 
gegeben, daß die Koͤnigin ihm nachkommen ſollte: 
allein erſt im folgenden Jahre, nachdem er ſeinen 
Waffen in Deutſchland Ehrfurcht verſchafft hatte / 
und dadurch zugleich gegen alle Entwärfe Daͤne⸗ 
marks hinreichend geſichert zu ſeyn glaubte, trat ſie 
die Reiſe an. Der Koͤnig befahl, ihr hinlaͤngliche 
Begleiter zuzuordnen, und dafuͤr zu ſorgen, daß 
ihre Ausſtaffirung dem Reich und dem ſchwediſchen 
Volk zur Ehre gereichen moͤge. Hiezu mußte man⸗ 
ches aus Deutſchland verſchrieben werden: allein die 
Sachen blieben laͤnger aus, als man erwartete, und 
Maria Eleonore, der jeder Augenblick der Zoͤ⸗ 
gerung ein Verluſt zu ſeyn ſchien, entſchloß ſich, 
abzugehn, ohne die Ruͤckkunft des Leibſchneiders zu 
erwarten, der nach Hamburg geſchickt war. 

Die Koͤnigin folgte den Bewegungen des Heers: 
aber nur ſehr unterbrochen war fie fo gluͤcklich, ihren 
Gemabl zu beſitzen, der mit raſtloſer Thaͤtigkeit den 
Krieg verfolgte. Im Jahr 1632 hielt ſie ſich in den 


Monaten Junius und Julius auf dem kurfürſtlichen 
Schloſſe zu Mainz auf. ueberall hinterließ ihre 
Milde und Güte einen bleibenden Eindruck; ſtets 
war fie freundlich und freigebig gegen die Armen: 
ſo viel in ihren Kraͤften war, ſuchte ſie das Elend 
zu mildern: kein Unglücklicher, der ſich ihr nahte, 
ging ungetroͤſtet von ihr. In Mainz ſtreckte eines 
Tags das ſchoͤne Kind einer armen Buͤrgersfrau 
feine Haͤndchen nach ihr aus, was ihr fo wohl gefiel, 
daß ſie es auf ihre Arme nahm und die Mutter 
reichlich beſchenkte. Allen Einwohnern war ſie daher 
theuer, und der Tag ihrer Abreiſe war in der That ein 
Tag der Trauer. „Die Koͤnigin,“ ſagt ein alter 
frankfurtiſcher Geſchichtſchreiber aus dieſer Zeit, „iſt 
auch ein ſehr ſchoͤn Weibsbild, von Perſon zart, von 
mittelmaͤßiger Leng, ſehr freundlich und redſprechig; 
ſie traͤgt hinden auf ihrem Kopf eine kleine Kron, 
ſchoͤn verguldt, mit lautern Diamanten verſetzt und 
andern ſchoͤnen Zierrathen mehr, nach ihrem koͤnigli⸗ 
chen Stand.“ 

Mit unerbittlicher Strenge zerriß das Schickſal 
den Kreis ihrer Lebensfreuden; Guſtaf Adolf war 
aus Franken zurückgekehrt, um mit dem Herzog 
Friedland ſich in offener Feldſchlacht zu meſſen, 
der hinter den Schanzen bei Nürnberg feiner ganzen 
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Kuͤhnheit Trotz geboten hatte. In Erfurt verließ er 
ſeine Gemahlin, um ſich zu ſeinem Heer zu bege⸗ 
ben: ruͤhrend war der Abſchied, den er von ihr 
nahm; es ſchien ſeinem Geiſt zu ahnden, daß er ſie 
zum letzten Mal in ſeine Arme geſchloſſen, ihr das 
letzte Lebewohl geſagt habe. Auf dem Schlachtfelde 
bei Lützen hauchte der große, König feine Heldenſeele 
aus. Maria Eleonore verweilte in Weißenfels: 
hieher brachte man den Leichnam, von Wunden ent⸗ 
ſtellt. Erſchuͤtternd war die Nachricht für das Herz 
der Koͤnigin, und noch erſchuͤtternder dieſer Anblick: 
die Welt hatte jeden Reiz fuͤr ſie verloren: ein 
graͤnzenloſer Schmerz uͤberwaͤltigte gleichſam ihr gan⸗ 
zes Weſen. Alle ihre Gedanken vereinigten ſich bei 
den geliebten Ueberreſten, und fie wollte ſich durch⸗ 
aus nicht von denſelben trennen: die ganze CThaͤtig⸗ 
keit ihres Geiſtes war nur darauf gerichtet, wie ſie 
dem theuern Schatten auf eine wuͤrdige Weiſe die 
letzte Ehre bezeigen konnte: ſie beſtand auf das 
praͤchtigſte und feierlichſte Leichenbegaͤngniß; ſie ver⸗ 
langte ſogar, daß die Reichskleinodien aus Schweden 
nach Deutſchland geſchickt werden ſollten, eine For⸗ 
derung, die ihr von der Regierung abgeſchlagen 
ward. In Weißenfels ward der Körper unter ihren 
Augen einbalſamirt. Sie begleitete den Trauerzug 


durch ganz Deutſchland. Von Wolgaſt wurden die 
Reſte des Koͤnigs nach Schweden gebracht (Jul. 
1633), und bis zur feierlichen Beſtattung auf dem 
Schloſſe zu Nykdping niedergeſetzt; nur in der Nähe 
des Sarges, der den Gegenſtand aller ihrer Wün⸗ 
ſche einſchloß, fuͤhtte Maria Eleonore ſich eini⸗ 
germaßen beruhigt: ſie aͤußerte den Wunſch, daß die 
Leiche waͤhrend ihres Lebens gar nicht beigeſetzt wer⸗ 
den, daß es ihr erlaubt ſeyn moͤchte, ihn nie zu 
verlaſſen. Dieſer Wunſch erſchien den Reichsraͤthen, 
die das Gefühl einer wahrhaft zarten und liebenden 
Seele nicht begriffen, durchaus unnatürlich und un: 
chriſtlich, und er ward ſogleich von ihnen verworfen. 
Darf man der Erzählung der Koͤnigin Chri⸗ 
ſtina Glauben beimeſſen, fo war fie ihrer Mutter 
anfangs ziemlich gleichgültig, theils weil fie ſich ie 
ber einen Knaben gewünſcht hatte, theils weil fie 
nicht ſchoͤn genug war. Waͤhrend der Abweſenheit 
der Koͤnigin in Deutſchland war ſie der Pflege und 
Aufſicht ihrer Baſe, der Pfalzgräfin Katharina, 
anvertraut. Aber mit ganz veränderten Geſinnun⸗ 
gen kehrte Maria Eleonore nach Schweden zu— 
ruͤck; fie erblickte in ihrer Tochter ein lebendiges 
Ebenbild ihres Gemahls, und ſuchte durch verdop⸗ 
pelte Zärtlichkeit zu erfegen, was fie ihr bis dahin 
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vielleicht entzogen hatte; ſie wollte das Kind beſtaͤn⸗ 
dig um ſich haben, und zugleich tadelte fie die Er— 
ziehung, die man demſelben gegeben hatte: ſie hatte 
ihre Schwiegerin im Verdacht, daß ſie der reformir⸗ 
ten Glaubensanſicht zugethan ſey, und verlangte, 
daß ſie von Chriſtinen entfernt werde. 

Die Koͤnigin waͤhlte eine ſehr traurige Lebens⸗ 
weife, und recht abſichtlich ſuchte ſie alles hervor, 
was ihrem Schmerze Nahrung zu geben ſchien: ihr 
Zimmer war ganz ſchwarz behangen, und wurde nur 
von Fackeln erhellt; ſie vermied den Umgang aller 
Maͤnner, und nur Frauen warteten ihr auf. So 
oft der Name Guſtaf Adolfs genannt ward, brach 
fie in Thraͤnen aus, und ſagte: „mein Gluͤck iſt ge: 
ſtorben.“ Um fein Andenken zu erhalten, ſtiftete fie 
ein Denkzeichen, das ſie, wie einen Orden, an alle 
ihre Anverwandten und ihre Frauen vertheilte: es 
beſtand in einem Herzen von Gold, oben mit einer 
Krone: auf der einen Seite las man die deutſchen 
Worte: Mit meinem Tode hab' ich bezeugt 
meines Herzens Beſtaͤndigkeit. und nun 
ihr Helden all hernach verfolgt den Feind 
mit ernſter Rach. Die andre zeigte einen Sarg 
mit den Buchſtaben G. A. R. S. und der lateiniſchen 
umſchrift: Ich ſiegprange nach dem Tode. 
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Durch meinen Tod hab' ich geſiegt. Von 
vielen gering gefhägt, hab' ich Großes 
vollbracht ). Sie ſelbſt machte eine Zeichnung 
zu einem Grabmal, wofür fie folgende Inſchrift be⸗ 
ſtimmte: 

Sein Tugend und Ehr und pee aufer 

That 

Im Leben und Tod mit Triumph obſieget bar. 
Das Herz des Königs hatte ſie in einer goldnen 
Doſe bei ſich, und durch den täglichen Anblick deſſel⸗ 
ben erhielt fie. ihren Schmerz lebendig; ſie ging Sf: 
ters nach dem Grabgewoͤlbe, und ließ den Sarg oͤff⸗ 
nen, um noch an den verblichnen Zuͤgen ſich zu 
erquicken. Diefe Anhaͤnglichkeit an den Todten, die 
das tiefe Gefuͤhl der Koͤnigin beweiſt, und von der 
unheilbarkeit der Wunde zeugt, die ihr Gemüth 
erlitten hatte, ſchien dem Reichsrath bedenklich: er 
forderte von den Biſchoͤfen ein Gutachten, das dahin 
ausfiel: man koͤnne ihr wohl den Beſuch, aber nicht 
die Eröffnung. des Grabes erlauben. Die Reichs⸗ 
raͤthe verlangten daher von ihr, daß ſie ſich jener 
Eroͤffnung des Sarges enthalten, und auch das Herz 
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Morte mea vici- Mul- 
tis despectus Magnalia feci. 
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in daſſelbe legen moͤge; ſie ſtellten ihr unter andern 
Gruͤnden auch den Eindruck vor, den ihr Betragen 
auf die Stande mache, die daruͤber argwoͤhniſch und 
unzufrieden wären; aber Maria Eleonore wollte 
lange nicht auf dieſe Vorſtellungen hören: fie meinte, 
es ſey ein natuͤrliches Recht, an einem Ort ihrem 
Gram nachzuhangen, der das ganze Gluͤck ihres Le⸗ 
bens in ſich ſchloß; ſelbſt die Biſchoͤfe wurden aufge⸗ 
boten, ſie mit geiſtlichen Waffen zu beſtuͤrmen: end⸗ 
lich erklaͤrte ſie ſich bereit, auf das letzte traurige 
Vergnuͤgen, das ihr noch übrig geblieben war, Ver: 
zicht zu leiſten: nur bat ſie, daß man ihr noch ein 
einziges Mal erlauben moͤge, die irdiſchen Reſte des 
Koͤnigs zu betrachten und auf ewig von ihm Abſchied 
zu nehmen. Die Geiſtlichkeit gab ein ausführliches 
Bedenken uͤber die Frage: ob ein Chriſt mit gutem 
Gewiſſen verlangen koͤnne, die Graͤber der Todten 
zu Öffnen und ihre Leichen zu ſchauen, in der Mei⸗ 
nung, dadurch in großer Herzensangſt und Betruͤb⸗ 
niß Troſt und Erquickung zu finden? Ihre Antwort 
war ein beſtimmtes Nein: es ward ſehr forgfältig mit 
bibliſchen Spruͤchen belegt, daß es unchriſtlich und 
gefährlich ſey, ſich auf eine ſolche Weiſe mit den Todten 
einzulaſſen. Unter dieſen Umſtaͤnden ward die arme 
Koͤnigin gezwungen, ihrem letzten Wunſch zu entſa⸗ 
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gen, und felbft das Herz, woran fie mit fo unſäg⸗ 
licher Liebe hing, von ſich zu geben. N 

Die ſchwediſchen Großen, die jetzt die Herrfchaft- 
fuͤhrten, betrachteten die Koͤnigin mit mißtrauiſchem 
Auge: ſie war auch durch die letzte Verordnung des 
Koͤnigs von aller Theilnahme an den Geſchaͤften 
ausgeſchloſſen; ihre gutmuͤthige Schwaͤche war nicht 
geeignet, ihr unter einem Volke Anſehn zu ſchaffen, 
das ſelbſt von dem andern Geſchlecht Ernſt und Fe⸗ 
ſtigkeit forderte. Wie eiferſuͤchtig die Reichsraͤthe 
auf ihr Anſehn waren, beweiſt unter andern die 
Vollmacht, die ſie ihren beiden Amtsgenoſſen, die 
1633 hinausgeſchickt wurden, um die Ueberfahrt der 
koͤniglichen Leiche zu beſorgen, ertheilten: fie ſollten 
ausdrücklich verhindern, daß fremde Geſandte nicht 
von Staatsangelegenheiten mit der Koͤnigin redeten 
und unterhandelten: ja es ſollte derſelben ohne ihr 
Vorwiſſen nicht einmal irgend etwas zur Unterſchrift 
vorgelegt werden. In Stockholm ward ſie mit einer 
gewiſſen Eiferſucht bewacht; der Reichskanzler, Oren⸗ 
ſtjerna, der damals Schweden beherrſchte, hatte 
ſie in der That mit erkauften Perſonen umgeben, die 
alles, was fie that oder ſagte, belauſchten und wie⸗ 
der erzählten; man theilte ihr nicht einmal die eins 
gehenden Nachrichten über den Zuftand in Deutſch⸗ 
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land und Preußen mit; fie bat daher den daͤniſchen 
Geſchaͤftstraͤger in Stockholm, in den ſie von jeher 
ein großes Vertrauen ſetzte, ihr doch alle Neuigkei⸗ 
ten, die er erfahren wuͤrde, mitzutheilen: und ſie 
ſchickte deswegen jeden Sonnabend ihren Kammerjun⸗ 
ker, auf den fie ſich vorzüglich verlaſfen zu koͤnnen 
glaubte, zu ihm. Als der franzoͤſiſche Geſandte, 
Graf D' Avaux, der ihr öfters die Aufwartung 
machte, und mit dem ſie auch bisweilen Karten zu ſpie⸗ 
len pflegte, einmal bei ihr war, erinnerte ſie Jemand 
an die Zeit: der Graf erhob ſich ſogleich, und ſie 
ſagte: „ich glaube, man hat die Glocke geſtellt.“ Sie 
beſchenkte den Botſchafter mit ihrem und ihres Ge: 
mahls Bildniß. Selbſt der heftige Schmerz, den ſie 
über den Tod des Königs empfand, hatte keinen 
Einfluß auf ihre Schoͤnheit gehabt: ihr einziger Feh⸗ 
ler, nach der Meinung der Franzoſen, war ihre zu 
große Herablaſſung: gegen alle ſtand ſie auf und 
jeden begruͤßte ſie mit einem freundlichen Wink. 
Zwiſchen ihr und dem Reichskanzler fand eine 
große Spannung Statt, die zuletzt in eine gegenfei- 
tige heftige Feindſchaft uͤberging: es werden ihm 
bekanntlich ſehr ehrgeizige Entwürfe beigelegt: ſchon 
ſeine Zeitgenoſſen beſchuldigen ihn, daß er nichts Ge— 
ringeres beabſichtigte, als durch eine Vermaͤhlung 


feines jüngern Sohns Erich mit der Tochter Gu⸗ 
ſtaf Adolfs feinem Haufe den Thron zu erwerben. 
Es iſt gewiß, daß von einem ſolchen Entwurf die 
Rede war: in der Vorſchrift, die dem franzoͤſiſchen 
Unterhaͤndler in Deutſchland, dem Herrn von Feu⸗ 
guieres, ertheilt wird, iſt er ausdrücklich beauf⸗ 
tragt, dem Reichskanzler zu verſprechen, daß der 
König die Vermählung feines Sohns mit der Erbin 
des ſchwediſchen Throns beguͤnſtigen und denſelben 
auch mit Geld zum Kriege wider feine Widerſacher 
unterſtuͤtzen werde. Auch Maria Eleonore aͤußer⸗ 
te in einer vertraulichen Unterredung gegen den daͤni⸗ 
ſchen Botſchafter 1635, fie wiſſe wohl, daß die Ari⸗ 
ſtokraten die Abſicht Hätten, die junge Königin mit 
einem aus ihrer Mitte zu vermaͤhlen, daß man be⸗ 
reits das Auge auf den juͤngſten Sohn des Reichs⸗ 
kanzlers geworfen habe; ſie werde aber nie zugeben, 
daß ihre Tochter einen Gemahl waͤhle, der nicht aus 
fuͤrſtlichem Stamme ſey. 

Drenftjerna hatte freilich ſchon im J. 1633 
erklaͤrt, daß die Königin Mutter bei der Frage über 
die Vermaͤhlung der Beherrſcherin Schwedens gar 
keine Stimme habe; indeſſen fuͤrchtete er doch, daß 
fie einen zu großen Einfluß auf das Gemuͤth Chri⸗ 
ſtinens erlangen und feinen Abſichten entgegenwir— 


Dann 


ken möchte; er beſchloß daher, ſie ganz von der Er⸗ 
ziehung ihrer Tochter zu entfernen. Chriſtina 
ſelbſt ſcheint eben keine große Zärtlichkeit für ihre 
Mutter empfunden zu haben: „ſie wuͤrde mich,“ 
ſagt fie in den merkwuͤrdigen Betrachtungen „über 
ihr Leben, „verdorben haben, wenn man mich ihren 
Händen überlaffen Hätte.” Maria, Eleonore 
wollte das Kind veſtaändig um ſich haben, es ſollte 
bei ihr in einem Bette ſchlafen, und dieſe übertrie: 
bene Zärtlichkeit verurſachte der lebhaften Chri⸗ 
ſtina manchen Verdruß und unterwarf ſte uner⸗ 
träglichen Beſchraͤnkungen: auch die duͤſtre umge⸗ 
bung, in der die Koͤnigin lebte, die ſtete Trauer, 
der ſie ſich hingab, hatten etwas Abſchreckendes, und 
das Kind war froh, wenn die Lehrſtunden es abrie⸗ 
fen. „Ihre Mutter,” ſagt Chriſtina, „fand Ver: 
gnuͤgen an Zwergen und Hofnarren: das Zimmer 
derſelben war nach deutſcher Mode mit dieſem nieder⸗ 
trächtigen Geſindel angefüllt, vor dem ſie von jeher 
einen unüberwindlichen Abſcheu hegte.“ Natürlich 
machte die Königin große Schwierigleiten, ihre Tochter 
von ſich zu laſſen: ſogar mehrern Reichsraͤthen ſchien 
es hart, auf eine ſo grauſame Weiſe die erſten und 
heiligſten Rechte einer Mutter zu kraͤnken. Chri⸗ 
ſtina ſelbſt ſtimmt dieſem Urtheil bei. Aber Oxen⸗ 
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ſtjerna feste feine Abſicht durch: fie. ward 1636 der 
Aufſicht der Königin entnommen, und, gleichſam um 
die Kränkung noch empfindlicher zu machen, wiederum 
der Obhut der Pfalzgraͤfin anvertraut, der fie bis 
auf das Jahr 1639, wo fie ſtarb, untergeben blieb. 
Dieſe Zurückſetzung war Maria Eleonoren un 
gemein ſchmerzhaft: fie beklagte fich bei einer Unter⸗ 
handlung laut darüber gegen den Reichskanzler, der 
ihr aber ohne Zurückhaltung erklärte, daß die Reichs: 
raͤthe und die Stände nicht zugeben koͤnnten, daß 
der kuͤnftigen Beherrſcherin eine Geringſchaͤtzung des 
Volke und des Vaterlandes durch ungerechte Beſchul⸗ 
digungen und Verunglimpfungen beigebracht werde. 
Die Partei, die ſich gegen Openſtjerna bildete, 
ward bald zu mächtig: die Königin ſelbſt hegte den 
entſchiedenſten Widerwillen gegen ihn und ſein gan⸗ 
zes Haus, er mußte daher einem Entwurf entſagen, 
den er in dem friſchen Gefühl feiner Bedeutung viel⸗ 
leicht genährt haben mochte; er beſchleunigte ſelbſt, 
um jene Gerüchte zu zerſtreuen, die Vermaͤhlung ſei⸗ 
nes Sohns mit der Graͤfin Glifabeth Brahe, in 
der Hoffnung, durch dieſe Verbindung mit einem fo 
alten und angeſehnen Geſchlecht feinem. Anſehn eine 
neue Stütze zu verſchaffen. ö 

Ein charakteriſtiſcher Zug der damaligen bran⸗ 
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denburgiſchen Fürftentöchter war eine Freigebigkeit, 
die oft an Verſchwendung graͤnzte: nicht nur der Koͤ— 
nigin von Schweden, auch ihrer Schweſter, der Fuͤr— 
ſtin von Siebenbürgen, ward fie zum Vorwurf ges 
macht; Maria Eleonore gab große und bedeu⸗ 
tende Geſchenke, z. B. an die Gräfin Delagardie, 
die Gemahlin des Feldherrn Jakob Delagardie, 
in der Hoffnung, an dieſem Hauſe einen Beiſtand 
gegen den Reichskanzler zu gewinnen; ſie hatte auch 
große Neigung zum Bauen, und beſaß ſelbſt Kennt⸗ 
niſſe davon; ſo ließ ſie in der Naͤhe von Stockholm 
ein Luſthaus auffuͤhren, wohin ſie den Grafen 
D' A vaux fuͤhrte, um es ihm zu zeigen. Man be⸗ 
ſorgte, daß ſie nicht auskommen werde, wenn ihr 
die Verwaltung ihrer Einkuͤnfte allein uͤberlaſſen 
werde, und ſelbſt ihr Bruder hatte den Reichsrath 
erinnert, auf ihre Wirthſchaft ein wachſames Auge 
zu haben. Die Regierung beſchloß, einem ihrer Mit— 
glieder die Aufſicht über ihr Leibgedinge zu uͤbertra— 
gen; der Reichskanzler begab ſich 1637 ſelbſt zu ihr, 
um die noͤthigen Verabredungen deswegen zu treffen; 
ſo unzufrieden ſie auch hiemit war, und ſo laut ſie 
fi über Zurückſetzung und Geringſchätung beklagte, 
mußte fie ſich es doch endlich gefallen laſſen. Ox en⸗ 
ſtjerna unterſuchte den Zuſtand ihrer Angelegen— 
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heiten mit feinem. gewöhnlichen Scharfblick; er fand, 
daß fie noch jahrlich eine Einnahme von 50,000 Tha⸗ 
lern uͤbrig habe: ihre Schulden waren nicht groß, 
aber fie ward von ihren Pachtern und unterbedien⸗ 
ten ungemein betrogen, denn nichts war leichter, als 
ſie zu allem zu überreden. Der Reichskanzler ſtellte 
ihr vor, daß es an ihrem Hofe ſchlecht zuſtehe, daß 
aber jedem Uebelſtande durch einen tuͤchtigen Hofmar⸗ 
ſchall abgeholfen werden koͤnne: die Königin ging 
auf dieſen Vorſchlag ein, und verlangte einen Mann, 
der ſtudirt habe; der Reichskanzler aber glaubte, daß 
dies weniger nothwendig ſey, als Kenntniß des Hof⸗ 
lebens. Die Regierung wollte auch, daß ſie geborne 
Schweden in ihren Dienſten und Geſchaͤften gebrau— 
chen ſollte; es ſcheint, daß ihr Hofſtaat meift aus 
Deutſchen beſtand: unter andern hatte fie einen ge 
ſchickten Organiſten aus Leipzig, dem fie jährlich eine 
Beſoldung von 300 Reichsthalern gab. 

Alle dieſe Umftände beweiſen, wie ruͤckſichtslos die 
Koͤnigin behandelt ward; alle Forderungen, die ſie 
machte, und wobei ſie ſich oft auf die muͤndliche Zu⸗ 
ſage des Koͤnigs berief, wurden zurückgewieſen: 
ſelbſt ihre unſchuldigſten Handlungen, wie z. B. eine 
Reiſe 1638 nach Gothenburg, wurden gemißdeutet; 
ſchon vor ihrer Ruͤckkehr nach Schweden war ſie 
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miß vergnügt; und ſagte zu dem Reichsrath Axel 
Baner, ſie habe gehoͤrt, daß man ſie und ihre 
Tochter mit einem weißen Stabe und einem Hundes 
brot davon ſchicken wolle. Es gab in ihrer Umge⸗ 


bung allerdings Leute, die fie in dieſen Geſinnungen 


beſtaͤrkten; ihr unmuth ſtieg mit jedem Tage: ſie 
aͤußerte, daß ſie anderwaͤrts lieber mit Brot und 
Waſſer zufrieden ſeyn, als in Schweden koͤnigliche Koſt 


genießen wolle. Es wandelte ſie eine Art Heimweh an, 


und ſchon ſeit mehrern Jahren trug ſie ſich mit dem 
Wunſch, nach Preußen zu gehn, wo ſie geboren war, 
das ſie als ihre eigentliche Heimath betrachtete; ſie 
ſprach daruber mit dem Reichskanzler, und die 
Gründe, deren fie fi bediente, waren allerdings 
ſehr ſonderbar; ſie beklagte ſich, daß man ihr den 
letzten Troſt, das Herz ihres Gemahls geraubt und 
ihr den Befuch ſeines Grabes verweigert habe: „in 
Schweden,“ ſetzte ſie ferner hinzu, „iſt es ſo kalt und 
gibt es ſo entſetzliche Berge.“ Oxenſtjerna wies 
dieſe Anträge mit der größten Beſtimmtheit zuruck: 
auch der Reichsrath wollte nichts von einer ſolchen 
Reiſe wiſſen, und erklaͤrte, daß dazu durchaus die 
Einwilligung der Staͤnde nothwendig ſey. 

Die Koͤnigin gab endlich ihr Wort, daß ſie in 
Jahr und Lag nicht weiter an dieſe Sache denken 
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werde; allein ihre Lage ward ihr zuletzt fo unerträg⸗ 
lich, daß fie fh zu einer heimlichen Flucht entſchloß: 
diefer Entwurf, den man ihrem ſchwachen und aͤngſt⸗ 
lichen Gemuͤth kaum haͤtte zutrauen ſollen, und den 
fe mit großer Feinheit und Entſchloſſenheit aus: 
fuͤhrte, beweiſt, wie unertraͤglich der Aufenthalt in 
Schweden ihr geworden ſeyn mußte. Ihre Hoffnung 
richtete fie auf den König Chriſtian IV. von Daͤ⸗ 
nemark, dem ſie bereis lange ihre traurige Lage und 
die uͤbermuͤthige Behandlung von Seiten des Reichs⸗ 
kanzlers geklagt hatte. Der König hatte allerdings 
eine beſtimmte Urſache, weswegen ihm an dem Wohl: 
wollen Maria Eleonorens viel gelegen war; er 
wuͤnſchte durch ihre Vermittlung eine Vermählung 
ſeines Sohnes Friedrich mit der Erbin des ſchwe— 
diſchen Reichs zu Stande zu bringen: anfangs war 
wohl dieſe Ausfüht der Grund feiner Zuvorkommen— 
heit gegen ſie, wie hernach Mitleid und wirkliche 
Theilnahme. Er weigerte ſich indeſſen lange, ihr zu 
einer fo mißlichen Sache die Hand zu bieten, und 
ſuchte fowohl ſchriftlich als durch feinen Bevollmaͤch⸗ 
tigten, fie von der Ausführung ihrer Abſicht zurüd: 
zuhalten. Im Jahr 1640 machte der natürliche 
Sohn des Koͤnigs, Graf Waldemar, eine Reiſe 
nach Schweden, er beſuchte auch die Koͤnigin Witwe, 
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die ihm mit thraͤnenden Augen ihre traurige Lage 
ſchilderte, und ihn beſchwor, daß er ſich fuͤr ſie bei 
feinem Vater verwenden möge. Chriſtian IV., 
von ihren dringenden Bitten endlich gerührt, ver: 
ſprach ihr, ſobald ſie aus Schweden gekommen ſeyn 
würde, fuͤr ihre Reiſe nach Preußen zu ſorgen: aber 
die Bewerkſtelligung ihrer Flucht überließ er ganz 
ihrer eignen Erfindungskraft und ihren Huͤlfsmitteln. 
Es wurden zwei Schiffe, die Geduld und die Meer: 
katze, ausgeſchickt, um unter Gottland zu kreuzen 
und die Koͤnigin aufzunehmen. 

Maria Eleonore hatte einige Vertraute, mit 
denen fie den Plan verabredete; im Junius 1640 
reiſte ſie nach Stockholm: man bemerkte an ihr ein 
ganz veraͤndertes Betragen: fie. war ungewoͤhnlich 
froh und heiter. Zufaͤlliger Weiſe hoͤrte ſie, daß ein 
dänifches Fahrzeug ſich in den Scheren bei Nykoͤping 
habe ſehen laſſen; unter dem Vorwand wichtiger 
Geſchäfte verließ fie, ungeachtet aller Bitten und 
Ueberredungen ihrer Tochter, die Hauptſtadt, und 
kehrte nach Gripsholm zuruͤck. Schon ſeit laͤngerer 
Zeit hatte ſie die Gewohnheit, in jedem Monat drei 
Faſttage zu halten: ſie blieb waͤhrend derſelben mit 
ihrer Kammerfrau in ihrem Gemach, wohin die nd: 
thigen Lebensmittel gebracht waren. Niemand hatte 
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an dieſen Tagen Zutritt zu ihr: und der Geiſtliche 
mußte die tagliche Betſtunde vor der Thuͤre halten. 
Amerſten Julius 1640 ſagte fie: „mein Gelübde ift _ 
jetzt erfüllt: ich will die Vettage deswegen verdop⸗ 
peln, und dann mit dieſer Andachtsuͤbung aufhören.’ 
Ihren Hofmarſchall ſchickte ſie unter dem Vorwand, 
daß ſie ſich nach Stroͤmsholm begeben wolle, ab, 
um dort alles zu ihrem Empfange vorzubereiten. 
Hierauf befahl ſie, auf ſechs Tage Lebensmittel in 
ihr Gemach zu bringen: auch verlangts ſie ein Stuͤck 
grober Leinwand, worein ſie die Sachen packte, die 
ſie mitnehmen wollte; heimlich hatte ſie einige Saͤt— 
tel verfertigen laſſen: ſie behauptete, daß die Weide 
im Graſe den Pferden geſund ſey, und ließ einige 
Reitpferde und Klepper in den Park führen. Ihr 
Gemach fuͤhrte nach dem Garten, und hier hatte ſie 
einen dichten Laubgang anlegen laſſen, der ſich ziem⸗ 
lich weit bis auf die Wieſe erſtreckte. Einige ihrer 
deutſchen Hofdiener waren ihr behuͤlflich: ihr Hof— 
meiſter von Penz hatte ein kleines dänifches Fahr⸗ 
zeug gemiethet, das bei Nykoͤping einlief. In der 
Nacht wurden die Pferde aufgezaͤumt: am Ende des 
Parks war ein Nachen beſtellt, der die Koͤnigin 
über den Maͤlar führte, Sie ward begleitet von 
ihrer Kammerfrau, einer don Bülow, die aus 
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Mecklenburg zu ihr gekommen war, ihrem Stallmeiſter, 
Georg Pogrel, und einem daͤniſchen Maler, der 
ihr von dem Fahrzeug entgegengekommen war. 
Unterwegs gab ſich die Königin für. eine Buͤrgers⸗ 
tochter aus Nykoͤping, den Maler für ihren Braͤu⸗ 
tigam aus: unter der Hand erzählte fie, daß ihre 
Aeltern die Verbindung nicht zugeben wollten, und, 
daher habe ihr Geliebter fie überredet, ihm zu fol 
gen; die Flüchtlinge, ſchifften ſich zu Daggunge, 
eine Viertelmeile von Troſa, ein. Unter dem Volk 
in dieſer Gegend leben noch gegenwärtig allerlei Sa⸗ 
gen von einer fliehenden Koͤnigin, die in der Eile 
ein Paar Pantoffeln vergaß. Auf der kleinen Sche⸗ 
reninſel Nottard, zwiſchen Uto und Landsort, iſt eine 
Höhle, die man noch bis auf dieſen Tag die Koͤni⸗ 
ginſtube nennt, weil ſie Maria Eleonoren auf 
der Flucht zum Aufenthalt diente; man zeigt noch 
eine. Querſtange, auf welcher fie ihre Kleidung ge: 
trocknet haben ſoll, und an welcher eine lange Zeit 
zum Andenken und Wahrzeichen ein ſchoͤnes Stuͤck 
Flor hing. Die Königin und ihre Begleitung er⸗ 
reichten endlich ein groͤßeres Fahrzeug, das ſie nach 
den in der See kreuzenden Kriegsſchiffen brachte. 
Der Hofmarſchall fragte nach feiner Rückkehr den 
Hofprediger, Magiſter Tank, wie ſich die Koͤnigin 
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befinde. „Gott mag es wiſſen,“ ſagte der gute Mann; 
„ich hoͤre Keinen darin, ſonſt pflegte ſie mit in die 
Geſaͤnge einzuſtimmen.“ Eben fo ſehr fiel. es der Ge⸗ 
mahkin des Hofmarſchalls auf, die unter dem Sim: 
mer wohnte, daß ſie feit ‘längerer Zeit keine Fuß⸗ 
tritte mehr oben gehört hatte. Alle dieſe umſtaͤnde 
waren bedenklich: man pochte, und da keine Ant⸗ 
wort erfolgte, ward beſchloſſen, die Thuͤre einzu⸗ 
fprengen; wie groß war das Erſtaunen, als man die 
Flucht der Königin entdeckte: fie hatte eine ſchrift⸗ 
liche Darſtellung der Gründe hinterlaſſen, die ſie zur 
Abreiſe veranlaßt hatten: es findet ſich jedoch keine 
naͤhere Angabe über den Inhalt: alle Schränke und 
Kaͤſten waren ausgeleert: unter andern fol fie auch 
das Brautbette mitgenommen haben, das Guſtaf 
Adolf fuͤr 3000 Rthlr. hatte machen laſſen. Es wur⸗ 
den ſogleich Perſonen nachgeſchickt, allein es war zu 
ſpaͤt: die Bauern ſagten aus, daß die Koͤnigin bei 
der Abreiſe ſehr betruͤbt geweſen ſey. In Stockholm 
erregte dieſe Entfernung das groͤßte Aufſehn, und es 
verbreiteten ſich die ſonderbarſten Gerüchte. Die ei⸗ 
gentliche urſache, erzählte man ſich, ſey ein Liebes⸗ 
verſtändniß zwiſchen Chriſtian IV. und der Koͤni⸗ 
gin Witwe: Graf D' Avaux ſchrieb darüber einen 
recht romantiſchen Bericht an die Herzogin von 
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Savoyen. Darf man gleichzeitigen Erzählungen 
trauen, fo war grade ihre Flucht Oxenſtjerna's 
Wunſch, und feine geringfhägige Behandlung hatte 
keine andre Abſicht, als fie zu einem ſolchen äußer: 
ſten Schritt zu treiben: jetzt aber ſprach er ſehr hart 
gegen fie, und nannte ihr Betragen durchaus unvev— 
zeihlich; es wurden auch ſtrenge Beſchluͤſſe gefaßt: 
ihr Leibgedinge ward mit Beſchlag belegt, ſo lange 
ſie auswaͤrts ſeyn wuͤrde, ſollte ihr nichts von ihren 
Einkünften zukommen, und ihr Name ward aus dem 
Kirchengebet weggelaſſen. 

Schon hatte Maria Eleonore die Hälfte ih⸗ 
rer Reife zuruͤckgelegt, als ein Sturm den Schiffs— 
hauptmann nöthigte, neben der pommerſchen und 
mecklenburgiſchen Kuͤſte zu kreuzen, und endlich in 
die Trave einzulaufen; nach einem zwölftägigen Auf⸗ 
enthalt verſuchte er abermals, in See zu ſtechen; 
allein auf's neue nöthigte ihn der ungünftige Wind, 
unter der Kuͤſte von Falſter Schutz zu ſuchen. Die 
Koͤnigin ward ſehr ſeekrank und der langen Irrfahrt 
uberdruͤſſig: fie verlangte alſo bei Nykjoͤbing an's 
Land geſetzt zu werden, wo der daͤniſche Kronprinz, 
Chriſtian, ſeinen Hof hielt. So unbequem und 
unerwartet dieſer Beſuch auch war, ſo konnte die 
Königin doch nicht zuruͤckgewieſen werden, und fie 
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ward mit Zuvorkommenheit aufgenommen: dem Ko: 
nige war ihre Ankunft in ſeinen Staaten ſehr unan⸗ 
genehm, obgleich es ihm lieb war, daß ſie der Sturm 
nach Falſter und nicht nach Seeland verſchlagen 
hatte. Ihn empoͤrte die Art, wie man ſie in Schwe⸗ 
den behandelte; „ſie ſollten ſich ſchaͤmen,“ ſchrieb 
er feinem Botſchafter in Stockholm, „daß fie der 
Mutter ihrer Königin fo begegnen: ihrem Herrn war 
die ganze Welt zu enge, und nun muß ſie von 
andrer Gnade leben.““ 

Maria Eleonore ſchrieb von Nykjoͤbing an 
ihre Tochter, und bat fie, einen Schritt, den fie 
aus ſehr wichtigen Urſachen unternommen habe, nicht 
zum ſchlimmſten zu deuten, und ihr auch während 
ihrer Abweſenheit ihr Einkommen ihr nicht vorzuent⸗ 
halten: ſie uͤberredete den Prinzen, dieſen Brief mit 
einem andern von ſeiner Hand zu begleiten. Beide 
wurden mit einem eignen Boten an den daͤniſchen 
Bevollmächtigten in Schweden geſandt, ber fie über 
geben ſollte: dem Prinzen ward mit kalter Höfliche 
keit geantwortet; feines Antrages ward kaum ers 
waͤhnt: die Koͤnigin erhielt gar keine Antwort: nur 
ließ man ihr ſagen, daß in Zukunft keine Briefe 
von ihr anders als unmittelbar angenommen werden 
follten, 
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Der Aufenthalt Maria Eleonorens war zu: 
gleich ſehr Eoftbar, und der haushaͤlteriſche Chri⸗ 
ſtian IV. war gewohnt, alles zu berechnen, Sie 
hingegen wollte ſich auch jetzt nicht einſchraͤnken: fie 
verlangte eine zahlreiche Aufwartung, und machte 
allerlei andre Forderungen, die nach der Anſicht des 
Koͤnigs mit ihren jetzigen Verhaͤltniſſen nicht uͤber⸗ 
einſtimmten: Er fand daher für gut, ihr durch den 
Hofprediger in Gluͤckſtadt, den ſie ſelbſt empfohlen 
hatte, vorſtellen zu laſſen, daß fie bei ihren Anſpruͤ— 
chen bedenken moͤge, ob die ſchwediſche Regierung ihr 
auch ihre Einkuͤnfte zugeſtehen würde. Befonders 
unangenehm mußte ihm die Deutung ſeyn, die die 
Schweden ſeiner Theilnahme an dieſer Sache gaben: 
man benutzte die Flucht, um das Volk noch mehr 
gegen Dänemark aufzureizen: ſelbſt in einem hoͤchſt 
5 zufälligen umſtande, in der Benennung der Schiffe, 
die zur Abholung der Königin gewählt waren, fand 
der Argwohn die Abſicht einer Beſchimpfung. Ch ri⸗ 
ſtian hatte freilich ſogleich feine Schritte zu rechtferti⸗ 
gen geſucht, und den wahren Zuſammenhang aus einan⸗ 
der geſetzt, ohne dadurch auf den ſchwediſchen Reichs 
rath einen großen Eindruck zu machen, oder die 
ungünſtige Stimmung zu beſeitigen; er befahl auch, 
eine Gedaͤchtnißpredigt auf Guſtaf Adolf, die der 
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Nikjöbingſche Hofprediger, Geſius, vor der Köniz 
gin gehalten hatte, und in Hamburg drucken ließ, 
zu unterdrücken, entweder, weil er fuͤrchtete, daß 
das Lob der Koͤnigin in Schweden mißfallen möchte, 
oder weil er nicht wollte, daß der Ruhm Guſtaf 
Adolfs in feinem’ Lande und von feinen Unter tha⸗ 
nen verherrlicht werde. Nach einem Aufenthalte von 
4 bis 5 Monaten machte fie einen Beſuch bei dem 
Herzog Friedrich von Holſtein-Gottorp, wohin 
der Prinz und ſeine Gemahlin, froh, ihrer endlich 
los zu werden, ſie begleiteten. Ihre Feinde in 
Schweden waren unterdeſſen immer geſchaͤftiger, ihr 
zu ſchaden: auf dem Reichstage 1641 ward von den 
Ständen die Einziehung ihres Leibgedinges unter die 
Krone beſchloſſen, und es blieb der Regierung Über: 
laſſen, ſich fo mit ihr abzufinden, wie den Umſtaͤn— 
den und ihrem weitern Vetragen angemeſſen ſeyn 
würde. Vergebens ſchrieb auch der Herzog von Hol: 
ſtein⸗Gottorp an ihre Tochter und die Regierung: 
es kam die troſtloſe Antwort, daß ſie aus Schweden 
kein Geld zu einer ſolchen, zum Hohn des Reichs 
übernommenen Reife erwarten dürfe: die Einkuͤnfte 
wären ihren Glaͤubigern angewieſen zur Abbezahlung 
der großen von ihr zufammengehäuften Schuld, die 
ſich auf 200,000 Rthlr. belaufen ſollte. Wenn dieſe 
IIr Jahrg. 20 
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Verſicherung wahr iſt, muß ſie dem Reichskanzler 
den eigentlichen Zuſtand ihrer Angelegenheiten vor 
3 Jahren entweder verheimlicht haben, oder ſie hatte 
auch auf den Fall der Flucht große Summen zuſammen⸗ 
geſpart oder aufgeliehen: es laͤßt ſich dann aber nicht 
begreifen, wie ſie ohne großes Aufſehn ſo viel Geld 
aufbringen oder fortſchaffen konnte. 

Die Schweden ſahn es jedoch lieber, daß ſich der 
Herzog von Holſtein ibrer annahm, als der Koͤnig 
von Daͤnemark; es ward ein foͤrmliches Dankſchrei⸗ 
ben an ihn erlaſſen, wegen der Guͤte, die er der 
Koͤnigin Mutter zu einer Zeit erwieſen habe, da ſie 
von allen verlaſſen geweſen ſey. Offenbar lag hierin 
ein kraͤnkender Vorwurf fuͤr den Koͤnig von Daͤne⸗ 
mark, den dieſer ſogleich empfand, und ruͤgte. Er 
befahl feinem Geſandten in Stockholm, zu erklären, 
daß er nicht zu denjenigen gehöre, die die Königin 
verlaſſen haͤtten, daß er ihr ein Schloß einraͤumen 
und ſie mit dem Nothwendigen verſorgen wolle, bis 
die Welt erfahren wuͤrde, von wem ſie aufgegeben 
ſey. Es würde ſchon fruͤher geſchehn ſeyn, wenn 
man nicht ſeine bisherige Theilnahme an den Schick⸗ 
ſalen der Königin fo übel aufgenommen und es ihm 
zum bitterſten Vorwurf gemacht haͤtte, daß er ſie 
mit ſeinen Schiffen nicht aus Schweden, ſondern aus 


zn. IM "ZZ 


feinem eignen Lande geführt habe. Chriſtian IV. 
forderte die Königin jetzt auf, nach Dänemark zu 
kommen, und wies ihr das alte Schloß Wordingborg 
auf Seeland an: allein diefen Aufenthaltsort verließ 
fie eigenmaͤchtig, und machte ſich auf den Weg nach 
Kopenhagen: jedoch der König, der überhaupt jede 
perſoͤnliche Zuſammenkunft mit ihr vermieden hatte, 
ſchickte ihr entgegen, um ihre Ankunft zu verhin⸗ 
dern: fie ward nach Ibbeſtrup (dem jetzigen Jaͤgers⸗ 
börg) geführt, wo reichlich für ihren Unterhalt ge⸗ 
ſorgt ward. 5 
Chriſtina war zu groß und zu edel, um nicht 
das Unwuͤrdige in dem Betragen gegen ihre Mutter 
zu fuͤhlen: Maria Eleonore war die Witwe ei⸗ 
nes Koͤnigs, die Gemahlin Guſtaf Adolfs; mit 
Recht konnte fie daher wohl auf eine größere Nach⸗ 
giebigkeit, ſelbſt in Hinſicht auf ihre Launen, rech⸗ 
nen; allein die junge Koͤnigin ſelbſt hatte keine 
Stimme, ſondern war von ihren Vormuͤndern abhaͤn⸗ 
gig. Chriſtian ließ es nicht an Unterhandlungen 
fehlen, um einiges für die verlaßne Maria Eleo⸗ 
nore in Schweden auszuwirken; er erſuchte ihre 
Tochter, ſich bei dem Reichsrath zu verwenden: an 
die letztere hatte fie ſelbſt geſchrieben: aber der daͤni⸗ 
ſche Botſchafter wagte es nicht, das Schreiben bei 
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der Audienz in Gegenwart der Reichsraͤthe zu überge⸗ 
ben. Nach zwei Monaten antwortete Chriſtina end⸗ 
lich dem Könige, daß ihre Mutter ſelbſt an ihrer übeln 
Lage Schuld und die Zurückgabe ihres Leibgedinges 
mit der Ehre des Reichs unvertraͤglich ſey: ſie habe 
indeſſen auf einen Ausweg gedacht, ihr zu helfen, 
und ſchlage vor, daß fie mit ihrem Neffen, dem Kurt 
fürften Friedrich Wilhelm, über ihren einftweilt: 
gen Aufenthalt in ſeinen Staaten unterhandeln moͤge, 
bis fie ſelbſt die Regierung antreten würde: fie wolle 
in dieſem Fall wegen ihres Unterhalts ſich ſo mit dem 
Kurfürſten vergleichen, daß ihre kindliche Liebe er⸗ 
kannt werde. Zugleich dankte fie dem König für die 
Aufnahme, die Maria Elednore in feinem Lande 
gefunden habe, und verſicherte ihn, daß ſie darin ein 
Zeichen nachbarlicher Freundſchaft erkenne. a 

Chriſtian IV. knuͤpfte gleich im Anfang ihrer 
Flucht Unterhandlungen mit ihrem Bruder an: Georg 
Wilhelm hatte ſich burch Schwarzenberg's ver: 
derbliche und verkehrte Rathſchlaͤge zu einem höchſt un: 
zeitigen und fuͤr Brandenburg ſehr verderblichen Krieg 
mit Schweden hinreißen laſſen; er gab durch ſeine fal⸗ 
ſchen und ganz unbegrelflichen Schritte dieſer Macht 
ſelbſt die Veranlaffung, in Pommern nach Willkuͤhr 
zu verfahren, und alle Rechte der Stande, die wirk⸗ 
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lich brandenburgiſch geſinnt waren, zu unterdrücken; 
dieſes feindliche Verhaͤltniß zwiſchen Schweden und 
Brandenburg war die Haupturſache, weswegen, der 
Reichsrath die Reiſe der Königin Witwe ſo ſehr miß⸗ 
billigte. Chriſtian IV. hatte dem Kurfkuͤrſten ſo⸗ 
gleich alles berichtet, was ſeine Schweſter betraf, und 
es ſeiner Beurtheilung anheimgeſtellt, was nun wei⸗ 
ter zu thun ſey: er erklärte ſich bereit, alles zu ihrer 
Unterſtuͤßung und zur Beförderung ihrer Reiſe beizu⸗ 
tragen, er moͤge nun wünfchen, daß ſie nach Preußen 
komme oder nach Schweden zuruͤckkehre: allein der 
Brief fand den Kurfuͤrſten nicht mehr am Leben, der 
am 2ıften November geſtorben war. Die Koͤnigin 
Witwe machte auch Anſprüche auf das Amt Anger⸗ 
„burg in Preußen, und Chriſtian verwandte ſich 
deswegen bei dem Könige Wladislav in Polen, 
der ihren Neffen aufforderte, ſie wegen ihrer For⸗ 
derungen zufrieden zu, ſtellen, damit ſie nicht nach 
Preußen komme; Friedrich Wilhelm antwortete, 
daß ihre Anſprüche gründlich unterſucht werden ſoll⸗ 
ten, erſuchte ihn aber zugleich, er moge es nicht übel 
deuten, wenn ſeine Baſe dennoch ihren Aufenthalt 
in Preußen nehmen ſollte. Die ſchwediſche Regierung 
ſchrieb an die verwitwete Kurfürſtin, beklagte die 
Abreiſe der Koͤnigin, und bat ſie, ſich mit ihrem 
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Sohn über die Sache zu berathen, die aber ohne 
Weiteres erklärte, daß ihre Rückkehr nach Schweden 
das Beſte ſeyn wurde. 

Chriſtian IV. forderte nun den jungen Kurfuͤr⸗ 
ſten auf, ſich ſeiner Vaterſchweſter anzunehmen, denn 
die Koſten ihres Unterhalts wurden ihm immer laͤſti⸗ 
ger: alle feine Verſuche, in Schweden etwas für fie 
auszuwirken, wurden offenbar durch Orenſtjer nas 
Eigenſinn vereitelt: ſelbſt der Antrag ward verwor⸗ 
fen, daß fie, wenn man ſie unterſtuͤtzen wollte, Daͤne⸗ 
mark verlaſſen und ſich nach Deutſchland zu einer 
ihrer Schweſtern begeben ſolle. Mit Recht war Chri⸗ 
ſtian über die Geringſchätzung, die ihm die ſchwebi⸗ 
ſche Regierung bewies, ſehr unzufrieden: fein Gewif⸗ 
fen’ ſagte es ihm, daß er als ein würdiger und edler 
Fuͤrſt gehandelt hatte: er befahl daher, ſehr ſtark 
und nachdruͤcklich zu antworten, und ſelbſt fein Be⸗ 
vollmaͤchtigter trug Bedenken, der ſchwediſchen Re: 
gierung den erhaltenen Auftrag mitzutheilen; unter 
andern ſollte er erklären, die Mißhandlung der Koͤni⸗ 
gin ſey weit großer, als ihr Verſehn: ſie ſey nirgends 
anders, als bei ihren Verwandten und Schwedens gu⸗ 
ten Freunden geweſen, er werde ihr nie rathen, ſich 
dem Kurfuͤrſten von Brandenburg auf gutes Gluͤck in 
die Arme zu werfen: er wolle lieber ſo lange fuͤr 


— 311 — 


ihren Unterhalt forgen, bis es dem Himmel gefallen 
werde, ſie in eine beſſere Lage zu ſetzen. 

Friedrich Wilhelm ſah ſogleich die Nothwen⸗ 
digkeit ein, ſich mit Schweden zu vergleichen: und 
er wollte die Sache der Koͤnigin Witwe als eine Ver⸗ 
anlaſſung benutzen, um die unterhandlungen unmit⸗ 
telbar anzuknuͤpfen; er ſchickte daher 1642 ſeinen 
Kanzler Siegmund Goͤtze und den Herrn von 
Leuchtmar nach Stockholm: es ließ ſich voraus⸗ 
ſehn, daß dieſe Geſandtſchaft der ſchwediſchen Ne: 
gierung deſto willkommner ſeyn werde, je unangeneh⸗ 
mer ihr der Aufenthalt der Koͤnigin in Daͤnemark 
war; die Geſandten ſollten vorzuͤglich ihre Ruͤckkehr 
nach Schweden und die Zuruͤckgabe ihres Leibgedin⸗ 
ges zu bewirken ſuchen; fie hatten den Auftrag, mit 
Schonung und Nachgiebigkeit allen eigentlichen Eroͤr⸗ 

terungen uͤber die Sache ſelbſt auszuweichen; würde 
der erſte Entwurf nicht gelingen, ſo ſollten ſie ihr 
einen Aufenthalt in den kurfuͤrſtlichen Staaten anbie⸗ 
ten, wenn Schweden fuͤr ihren Unterhalt ſorgen 
wollte. Der Kurfuͤrſt fuͤrchtete, daß der König von 
Polen über ihren Aufenthalt in Preußen Schwierig: 
keiten machen wurde, und ſelbſt die preußiſchen Ober⸗ 
väthe fanden es für noͤthig, daß mit demſelben als hoͤch⸗ 
ſtem und unmittelbarem Oberherrn über dieſe Sache 
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unterhandelt werde. Die Botſchafter wurden ferner 
beauftragt, die Koͤnigin Mutter durch einen Edel⸗ 
mann ihres Gefolgs von dem Erfolg ihrer Verhand— 
lung zu unterrichten und fie zur Annahme der Bedin⸗ 
gungen zu uͤberreden. Sie wurden ſehr gut aufge— 
nommen, und die Regierung dankte dem Kurfuͤrſten 
fuͤr ſeine Verwendung. Die Ruͤckkehr nach Schweden 
ward als unpaſſend abgelehnt; allein, wenn ſie ſich 
nach den Staaten ihres Neffen begeben wollte, ſoll⸗ 
ten ihr jaͤhrlich 305000 Rthlr. gezahlt werden; ſie 
ſelbſt ſollte 6000 Rthlr. zum Taſchengelde erhalten, 
für das Uebrige aber ihr Hofſtaat eingerichtet wer⸗ 
den; ihre Schulden in Schweden waren faͤmmtlich 
bezahlt: auf die in Daͤnemark gemachten wollte die 
Regierung ſich aber gar nicht einlaſſen. Es ward der 
Wahl der Koͤnigin uͤberlaſſen, ob ſie ſich in Preußen 
oder in der Mark aufhalten wollte; es ſollte zugleich 
ihr Silbergeſchirr und ihr Geraͤth ihr von Gripsholm 
nachgeſchickt werden: endlich wurden noch zu den Rei: 
ſekoſten 8000 Rthlr. bewilligt. Ueber alle dieſe Be: 
dingungen ward ein förmlicher Beſchluß der Stände 
ausgefertigt, damit die Erfüllung auch im Fall, daß 
die Königin ſterben wuͤrde, geſichert ſey. Hierauf 
ward der Herr von Löben an die Königin Witwe 
abgeſchickt, um ihre Einwilligung einzuholen. Die 
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kurfuͤrſtlichen Geſandten hatten ſich alle Mühe gege⸗ 
ben, den Schweden den Verdacht zu benehmen, als 
wenn der Koͤnig von Daͤnemark ſie gleichſam ihnen 
zum Hohn bei ſich zu behalten ſuche. Die Regierung 
ſchrieb jetzt einen ſehr nachdruͤcklichen Brief an ihn, 
mit der Erklaͤrung, daß, wenn Maria Eleonore 
die Annahme dieſer Bedingungen verweigern wuͤrde, 
werde man ſie ihrem Schickſal uͤberlaſſen, und gab 
ihm zu verſtehn, daß man ihn fuͤr denjenigen halte, 
der fie berede, nicht auf dieſe Vorſchlaͤge einzugehn. 
Die Koͤnigin wuͤnſchte am liebſten in Preußen zu 
leben, weil in der Mark noch viele Oerter von den 
Schweden beſetzt waren; ihr ward daher Inſterburg 
vorgeſchlagen. Sie verlangte ferner, ihre Diener ſelbſt 
wählen zu dürfen, was der Kurfuͤrſt nur unter der 
Bedingung zugeſtand, daß ſie keine den Schweden 
verhaßte oder ihnen verdächtige Männer wählen moͤch⸗ 
te: aber die größte Schwierigkeit machte die Verfuͤ⸗ 
gung uͤber das Geld: die Koͤnigin beſtand durchaus 
darauf, daß ſie ihr allein uͤberlaſſen werde; ſie er⸗ 
klaͤrte, daß ſie keinen Vormund beduͤrfe, und eben, 
um frei zu ſeyn, Schweden verlaſſen habe. Allein in 
dieſer Hinſicht mußte der Kurfuͤrſt ſehr vorſichtig ſeyn, 
denn wenn ihre Einkünfte verthan waren, wuͤrde er 
die Sorge für ihren unterhalt gehabt haben; endlich 
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ward unter Vermittlung des Königs von Dänemark, 
der die ganze Unterhandlung allein führte, und nicht, 
einmal vor Beendigung derſelben dem brandenburgi⸗ 
ſchen Bevollmaͤchtigten eine Unterredung mit ihr ver⸗ 
ſtatten wollte, die Uebereinkunft getroffen, daß der 
Amtshauptmann von Inſterburg die Gelder aus 
Schweden in Empfang nehmen, und ſich eidlich gegen 
die Königin verpflichten ſolle, dieſelben nur für ihre 
Beduͤrfniſſe nach einer von ihr beſtimmten Angabe zu 
verwenden, und ihr monatlich genaue Rechnung abzu⸗ 
legen: der Ueberſchuß ſollte ihr am Ende des Jahrs 
eingehaͤndigt werden, um daruͤber, wie uͤber die ihr 
ausgeſetzten 6000 Rthlr., beliebig zu verfuͤgen. 
Unterdeſſen war Maria Eleonore fortdauernd 
zu Ibbeſtrup geblieben; im Fruͤhling wohnte ſie der 
Hochzeitsfeier bei, als Chriſtians IV, natürliche 
Tochter mit Hannibal Seheſtedt und Ebbe 
ulfeld vermaͤhlt wurden. Ihre Theilnahme an die⸗ 
ſen Feſten ward von ihren Feinden in Schweden, be⸗ 
ſonders von dem Reichskanzler, ſehr bitter getadelt. 
Der König, der eigentlich die Urfache dieſer in ihrer 
Lage gewiß ſehr erlaubten Herablaſſung geweſen war, 
veranlaßte ſie, ſich deswegen in einem Briefe an ihre 
Tochter zu entſchuldigen: er ſchloß mit den ſtarken 
und anzüglihen Worten: „daß fie ſich gewiß nicht 
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auf einer Hochzeit in Dänemark befunden haben wür⸗ 
de, wenn man fie nicht in Schweden ſchlechter behan- 
delt hätte, als die geringſte Edelfrau; fie ſtelle es 
der Beurtheilung ihrer Tochter anheim, welches von 
beiden ihrem hochſeligen Gemahl ruhmwuͤrdigſten 
Andenken am meiſten zur Unehre gereiche.“ 

Im Junius 1643 ſegelte ſie endlich mit einem 
daͤniſchen Schiff nach Preußen hinuͤber: denn einem 
ſchwediſchen Fahrzeuge wollte ſie ſich nicht anver⸗ 
trauen: ihre glückliche Ankunft zeigte fie dem Könige 
von Danemark, der ſich in der That als ein redlicher 
Freund gegen ſie bewieſen und ſich um ihretwillen 
unangenehmen Verdrießlichkeiten ausgeſetzt hatte, und 
ſeiner Gemahlin, an. Der Haß der ſchwediſchen Re⸗ 
gierung gegen ihn dauerte fort, und in dem Kriegs⸗ 
manifeſt zur Beſchoͤnigung des Angriffs, der im J. 
1643, theils um Daͤnemark von den Friedensunter⸗ 
handlungen in Deutſchland auszuſchließen, theils auch 
wohl in weitausſehenden Abſichten unternommen ward, 
wird die von Chriſtian IV. veranlaßte und unter⸗ 
ſtuͤtzte Flucht als eine der Haupturſachen des Bruchs 
angefuͤhrt: dieſer Grund iſt allerdings ſehr ungerecht 
und nichtig, denn die Königin Chriſtina hatte ſelbſt 
ihm einmal fuͤr ſeine thaͤtige Theilnahme an dem 
Schickſal ihrer Mutter gedankt, und Maria Eleo⸗ 
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nore in einer ausdruͤcklichen Erklarung verſichert, daß 
der Koͤnig und ſein Botſchafter gar keinen Theil an 
ihrer Flucht gehabt, ſie ihr im Gegentheil abgerathen 
haͤtten, und daß der Entwurf ganz allein von ihr 
angelegt und ausgefuͤhrt ſey. 0 
Die Königin lebte jetzt bald zu Inſterburg, bald 
zu Tapiau, und bisweilen in Koͤnigsberg, wo ſie im 
J. 1645 bei einer Komödie anweſend war, die der 
berühmte preußiſche Dichter, Simon Dach, veran⸗ 
ſtaltet hatte. Uebrigens ſcheint ſie ſehr ſtill und ein⸗ 
gezogen gelebt, und ſich hauptſächlich mit Andachts⸗ 
uͤbungen beſchaͤftigt zu haben; ihr Hofprediger war 
ihr aus Schweden nachgekommen. Allein, auch des 
Aufenthalts in Preußen ward fie uͤber drüſſig: es fehlte 
ihr ſelbſt an manchen Bequemlichkeiten, und die gaͤnz⸗ 
liche Abgeſchiedenheit, in der ſie lebte, mochte ihr zu⸗ 
letzt doch unbehaglich werden: ſie wagte aber, ſo lange 
die Vormundſchaft das Heft der ſchwediſchen Regierung 
in Händen hatte, nicht einmal eine Reife zu machen, 
weil die Leute, die ſie umgaben, ſie uͤberredeten, man 
werde ſie aufheben und nach Schweden bringen laſſen. 
Kaum aber hatte ihre Tochter ſelbſt die Herrſchaft 
angetreten, als der lebhafte Wunſch in ihr erwachte, 
nach Schweden zurückzukehren, ſie rechnete vermuth⸗ 
lich darauf, jetzt den Einfluß zu erhalten, worauf 


nd ee hassen 


fie Anſpruch machen zu koͤnnen glaubte. Schon im 
Jahr 1647 hatte ſie ihren Hofprediger nach Stockholm 
geſchickt, und Chriſtina fand kein Bedenken, ihr 
Verlangen zu bewilligen; wer ihr Verhaͤltniß zu 
Orxenſtjerna erwaͤgt, wird die Vermuthung nicht 
unwahrſcheinlich finden, daß fie, um Orenſtjer na 
zu kranken, fo gern ihre Hand zu der Reiſe ihrer 
Mutter bot. Maria Eleonore erhielt von ihrem 
Neffen bei ihrem Abzuge ein Geſpann Pferde; einige 
Kriegsſchiffe wurden ihr bis Stettin entgegengeſchickt; 
zwei Reichsraͤthe, denen ein eigner Hofſtaat zugeord⸗ 
net war, hatten den Auftrag, ſie heruͤber zu fuͤhren. 
Chriſtina ging ihr bis Dalard entgegen: ihre Un: 
geduld veranlaßte fie, ein kleines Fahrzeug zu beſtei⸗ 
gen, das aber von einem Sturm uͤberfallen ward, 
und in Gefahr gerieth, zu ſcheitern. Der Einzug in 
Stockholm war außerordentlich praͤchtig und feierlich; 
eine halbe Meile von der Stadt ward die Koͤnigin 
Mutter von dem Reichskanzler und den übrigen Reichs⸗ 
raͤthen bewilkommnet; allgemein war die Neugierde 
auf die Art geſpannt, wie fie fi) gegen ihren erklaͤr⸗ 
teſten Widerſacher benehmen werde; allein aͤußerlich 
ließ ſie es nicht an Zeichen der Hochachtung fehlen, 
und der Reichskanzler betrug ſich mit Wuͤrde und 
anſcheinender Ehrerbietung. So hatte alſo die Köniz 
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gin den Triumph, ihrem Gegner zum Trotz, zuruͤck⸗ 
zukehren; auf ihr Leibgedinge leiſtete ſie gegen ein 
jaͤhrliches Einkommen von 40,00 Rthlr. und einige 
Laͤndereien Verzicht, die ihr zur beſſern Einrichtung 
ihrer Tafel beſtimmt wurden. 

Weder die Lebensart, die Chriſtina fuͤhrte, 
noch die Vergnuͤgungen und Zerſtreuungen, denen ſie 
ſich uͤberließ, konnten dem ſtillen, frommen Gemuͤth 
ihrer Mutter gefallen: ſie verließ daher bald den Hof 
und zog ſich nach Nykoͤping zuruͤck (1683), wo ihre 
Tochter fie bisweilen beſuchte. Die religidfe. Gleich: 
guͤl tigkeit derſelben, und das Gerücht, daß fie ſich zum 
Katholizismus neige, verurſachten ihrem mütterlichen 
Herzen eine ſchwere Sorge; kurz vor ihrer Abreiſe 
beſchloß ſie, ihr deswegen Vorſtellungen zu machen; 
allein ihre gutgemeinten Warnungen wurden nicht ſo 
aufgenommen, als ſie erwarten durfte. Chriſtina 
unterbrach ihre Rede ſehr kurz, und verließ ſie mit den 
Worten: „ſie kenne diejenigen, die ſie aufgehetzt haͤtten, 
ſehr gut, und fie werde ihnen zeigen, wer fie ſey.““ 
Unzufrieden verließ ſie ihre Mutter, die in Thraͤnen 
zerfloß: alle Verſuche ihrer Frauen, ſie zu troͤſten, 
waren umſonſt: erſt nach einigen Stunden ließ ſich 
Chriſtina bewegen, zu ihr zu gehn und ſie durch 
ein freundlicheres Betragen zu beruhigen. 
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Bald hernach machte ihre Tochter ihr in ihrer Abge⸗ 
ſchiedenheit den letzten Beſuch: ſie hatte auch den Pfalz⸗ 
grafen, Karl Guſtaf, nach Nykoͤping entboten; 
Chriſtina ſagte ihrer Mutter Lebewohl, und bat ſie 
um Entſchuldigung, wenn ſie ihr nicht alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die ſie verlangen konnte, bewieſen haben ſoll⸗ 
te; fie möge es nicht ihrem Willen, ſondern den Um: 
ſtaͤnden beimeſſen. Zugleich erklärte fie ihren Ent⸗ 
ſchluß, der Herrſchaft zu entſagen: „Sie koͤnnen ſich 
troͤſten,“ ſetzte fie hinzu, „denn ein Sohn, der bald 
Koͤnig ſeyn wird, ſoll Ihnen die Tochter erſetzen.“ 
Bei dieſen Worten rief ſie den Prinzen, und ſtellte ihn 
ihrer Mutter vor, indem ſie die fruͤhern Aeußerungen 
über ihn wiederholte: Karl Guftaf beftätigte dieſe 
Verſicherung auf eine ſehr ehrerbietige und unter— 
wuͤrfige Weiſe. Chriſtina nahm mit vieler Ruhe, 
ohne Thraͤnen, Abſchied. Maria Eleonore hin⸗ 
gegen war außer ſich: es mußte ihr innerſtes Gefühl 
verwunden, daß die Krone, die Guſt af Adolf ver⸗ 
herrlicht hatte, an ein andres Geſchlecht uͤbergehn 
ſollte, daß ſeine Tochter den Lohn ſeiner Anſtrengun⸗ 
gen gleichſam von ſich ſtieß: die ganze Nacht hoͤrte 
ihr Jammern nicht auf, ſo daß Chriſtina ſogar 
einmal aufſtand und fie zu tröften verſuchte. Sie 
reiſte um 5 Uhr Morgens nach Stockholm zuruͤck. In 
der Öffentlichen Rede, womit fie die Regierung nieder— 
legte, empfahl ſie ihrem Nachfolger das Wohl ihrer 
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Mutter! ſie forderte ihn auf, ihre Einkünfte nicht zu 
vermindern, ſondern wo moͤglich zu vermehren. Der 
neue König beſuchte die Koͤnigin Witwe, und begeg⸗ 
nete ihr mit allen Zeichen der Hochachtung und Ver⸗ 
ehrung. 

Die Nachricht, daß Chriſtina feierlich dem 
Glauben entſagt habe, fuͤr welchen ihr Vater ſeinen 
Geiſt ſo heldenmuͤthig aufgegeben hatte, verbitterte 
ihre letzten Tage: aber nicht lange uͤberlebte fie dies 
fen Schmerz. Am 20ſten Auguſt 1654 befiel ſie ein 
viertaͤgiges Fieber, das 9 Wochen anhaltend ihre 
Kraͤfte ungemein ſchwaͤchte; ſie ſchien hergeſtellt, 
allein die Anfälle erneuerten ſich, andre Uebel geſell— 
ten ſich hinzu: ihre Krankheit nahm bald einen ſehr 
gefährlihen Charakter an. Sie ſtarb, nachdem fie 
ſich im Geiſt des echten Chriſtenthums in frommer 
und freudiger Hoffnung auf ihre letzte Stunde vor⸗ 
bereitet hatte, am 18ten März 1655, zwiſchen der 
Irten und teten Stunde. Ihre irdiſchen Reſte wur: 
den im folgenden Jahre neben denen ihres geliebten 
Gemahls in der Ritterhauskirche beigeſetzt. 


IX. 


Der Titanenſturm. 


Morgengeſang himmliſcher Stimmen im Olymp. 


Von 


C. A. H. Clodius. 


IIr Jahrg. 21 
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Chor. 


8 Gewalten thronen 
Ueberm Aetherzelt, 
Deren Thron nicht faͤllt. 
Wo in heiterm Glanz ſie wohnen, 
Fuͤllt ein ſeliger Himmel die Zonen, 
Froͤhliches Leben die Welt. 
Ordnende Gewalten thronen 
Ueberm Aetherzelt, 
Deren Thron nicht faͤllt. 


8 Horen. Parzen. 

Du des Morgens juͤngſte Hore, 

Oeffne leiſe des Olympus Wolkenthor. 
Purpurroſen ſtreuend ſchwebt Aurore 
Aus verdaͤmmernder Nacht hervor. 

Apollon! führe den Tanz der Zeiten! 

Licht und Finſterniß vergleiten: 

Ewig lebt der Götter Chor, 

Welche dem Leben ſein Maaß bereiten. 
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Apollon ſchwingt den Mantel des ewig entquel⸗ 
lenden Lichts, 
Von Jugend und Wonnen umfloſſen, 
Getragen von Himmel erfliegenden Roſſen. 
Er färbt das Chaos, belebt mit Keimen das 
Nichts. 
Und Erden e der Fluth, von Gruͤn ſanft 
uͤbergoſſen, 
Voll von Demeters Kunſt, froh ihres Unter: 
richts, 
und Fruͤhlingsgaͤrten, Bluͤthenwaͤlder, Ernten 


ſproſſen! 
Chor. 


Die neu umſtrahlte Welt ſteigt aus dem Nebel empor. 

Licht und Finſterniß vergleiten: 

Ewig lebt der Götter Chor, 

Welche dem Leben fein Maaß bereiten, 

Ze vs. 

In des Lebens ewig gemeſſener Mitte 

Herrſchet des Lebens Herz, die geheiligte Macht, 

Die den Schwachen beſchuͤtzt, die das Recht bewacht. 
Welten lenket fie, geſellig, am Bande der Sitte. 

Ihr nahet, glaubensvoll, Erhoͤrung hoffende Bitte. 

Es erblaßt die Schuld und bebt, wo ihr raͤchender 

Donner kracht! 
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Chor. 


Den Vater preiſet, der, Koͤnig und Held, 
Zu dem Leben die Macht geſellt. 


Hara. Heſtia. 
Unter dem gewoͤlbten Himmelsthor 
Herrſch' in Donnergewoͤlk, o Zevs, mit dem Richter: 
ſtabe! 
Fuͤhre dein Heroenheer in's Feld hervor. 
Des Hauſes ſittlich ſtille Macht ward Hära’s 
Gabe. 
Durch Hara ward dem Leben 
Hymens fanftes Joch gegeben. 
Sie ſammelt den Kreis um der Veſta Heerd, 
Von haͤuslich erwaͤrmender Flamme verklaͤrt, 
Der ewiges Geſetz verehrt. 


Chor. 


Rein in Silberſtroͤmen fließet 

Der Geſchlechter Reih' Jahrtauſende hinab. 
Wenn ſein Auge fuͤr das Grab 

Welk und muͤd' ein Leben ſchließet, 

Bluͤhen ſchon, durch Hära’s Gabe, 

Neue Roſen auf dem Grabe! 
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Afrodite. Gefolg. 
Laͤcheln ſchwebet ſtill um Afrodite's Wangen! 
„Was iſt Hymens Feſſel,“ ſpricht fie, „ohne 
mich? 
Afrodite gibt unſterbliches Verlangen! 
Schönheit nur gibt Wonnen ewiglich. 

Wie ſilberweiß und ſtill ihr Taubenpaͤrchen ſich 
Umkoſet, Scherz nur murrend, liebend inniglich, 
So laͤßt in Eintracht Herz an Herz ſich hangen! 

* % * 

Der Schoͤnheit ſanftem Schritt entſprießen 
Roſen auf der wuͤſten Weltenbahn. 

Schmeichelnd muͤſſen Ihr die Rieſenkraͤfte nahn, 
Sehnſuchtsvoll zu lieben, zu genießen, 
Loͤw' und Tyger ſpannt ſie ihrem Wagen ei — 
Unter Ihr wird glatt der Ozean! 
Rolle deine Donnerwolke, Zevs, nur himmelan, 
Vor Afrodite muß die Wolke ſich erſchließen, 
um fruchtbar mild in Fruͤhlingsſchauern hinzu: 
fließen. 

Chor. 
Naht Euch, Muſen, mit Geſange. 

Afrodite gab zuerſt der Welt Geſang! 
Ihre Sehnſucht ward zum Klange 

Und zur Liebe ward der Klang. 


== 89% 
Muſen. 


Lyra ſchwebet hoch in unermeßnen Fernen. 

Ihr horcht der ſtille Himmelsraum. 

Seht, wie um ſie her die Rieſenkraͤft' in 
Sternen 

Den fanften Gang der Harmonien lernen, 

Aus des ungeſtuͤmen Wogenkampfes Schaum 

Stieg Dion' empor. So ſteigt, empfunden 
kaum, 


Empor in des Weltkampfs Nacht der Kuͤnſte 
goldner Traum! 


Gefolg der Pallas. Wechſelchoͤre. 


Daß im Genuß und goldenem Traum, 

Wie Blaſ' und Schaum, 

Des Lebens Geiſt zerrinnend nicht verfliege, 

So warnt die Weisheit. Sie, gerüftet wie zum 
Siege, 

Sprang mit klarem Aug' und ewig heller Stirn 

Des Zevs Gedank', aus Zevs Gehirn! 

Das Wahre nur iſt ſchoͤn! 

Laßt an ernſte Kunſt Euch mahnen! 

Klimmt zu der Wahrheit Hohen! 

Fliegt der Entdeckung Bahnen! 
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Pallas. Poſeidon. Hefaͤſtos. Hermes. 
Wechſelſtimmen. 

Seht, wie Poſeidon die Erd' erregt, 

Des Lebens Schiff in neue Welten traͤgt! 

Wie aͤmſig des Hefäftos Flamme lodert, 

Weltverzehrend neue Schoͤpfung fodert, 

Daß von der Kunſt verlaſſen, nicht das Seyn ver⸗ 
modert! 

Laßt heben ſich der Städte heil'ge Zinnen, 

Die Biene bau'n, Arachnen Wunder ſpinnen. 

Beſchuͤtzt, auf der Pallas Ruf und des himmliſchen 
Koͤnigs Geheiß, 

Der ſtillern Kuͤnſte regen Fleiß. 

Ihn, der in anſpruchsloſem Kreiſe 

Des Bürgers und der Haͤuslichkeit, 

Zu edler Zier der Lebensweiſe, 

Zu feſter Lebensfrucht gedeiht. 

Zur Frucht, die Hermes weit auf kuͤhnem Rei⸗ 
ſezuge 

Mit gold'ner Schwingen Fluge 

Aus buntem Fuͤllhorn durch die Zonen ſtreut. 


Ares. Herakles. Enyo. Eris. 
Willkommen im Feld, in geordneter Schlacht! 
Zum Gott iſt verklaͤrt, wer das Schwere vollbracht: 
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Es waͤchſt nur der Geiſt in Gefahren. 
Nicht arbeitslos erringt ſich die Macht. 
Laßt Helden zu Helden ſich ſchaaren. 


Chor der Heroen. 
Wie Wog' in Sturmes Drang! 
Ein Schritt, Ein Gang, 
Ein Leben in Sieg und Untergang! 
Herakles lebt im Heldengeſang! 


Ares. Herakles. Enyo. Eris, 
Willkommen im Feld, wo ſich ruͤſtet die Kraft, 
Sich zu meſſen mit Kraft in Gefahren. 

Wo die Welt ihr Leben zuſammenrafft, 

Es wegwirft, ſich das neue ſchafft! 

Hoͤrt Ihr des Ares Schlachtgeſang? 

Zehntausenden gleich erſcholl der Klang. 
Chor der Heroen. 

Wie die Lanzen wogen das Feld entlang! 

Ein Schlag des Herzens rings, Ein Gang! 

Ein Leben in Sieg und Untergang! 

Ein Freiheits- und Triumfsgeſang. 

Stimmen unter den Himmliſchen. 
O graͤßlich wilde Luſt, 
Zu tauchen den Stahl in verwandte Bruſt! 
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Darfſt noch du im Olympus wohnen? 
Willſt du im Bruderangeſicht 
Den väterlichen Mienenzug nicht ſchonen? 
Mit Weisheit kaͤmpfe Weisheit nicht! 
Mit Finſterniß nur ringt das Licht! 
Sucht rein're Siegeskronen! 
Artemis, Jagd- und Bergnymfen. 
O Jagdgetoͤn! 
Wie weckſt du ſchoͤn! 
Hinaus, hinaus in den Morgenhain! 
Verbeut dem Ungeheuer, zu ſeyn. 
Ueber den Strom den gemeſſenen Schwung, 
Ueber die Klippe den kuͤhnen Sprung! 
Der Gemſe nach! 
Am Mittag Ruh' und Bad im Silberbach. 


Gegenchor. 
Hinaus, hinaus! Es glaͤnzt im Schimmer der Fruͤhe 
der Hain, 

Verbeut dem Tyger, dem Eber, zu ſeyn! 
Die Hoͤrner erklingen, die Rehe beben! 
Nur ſchonet der Zarteren Leben. 

Bacchantinnen. 
Evoe, Evoe! 
Du Hoher an der felſigen Hoͤh'! 
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Jacchos, gekraͤnzet mit ſchwellender Traube! 

Den Thyrſus ſchwingend mit dem uͤppigen Laube! 

Evoe, Evoe! 

Ihr Nymfen! Geſang und Geklingel! 

Daß ſich kruͤmme die Rebe in tanzende Ringel! 

Evoe, Evoe! . 
Wie er herabrinnt, an dem Felſen herab, 

Der Nektar, den Vater Lyaͤus, der Sorgenerloͤſende, 

gab! 

Wie ſie keimen, die Blumen! Sie trinken! 

Wie ſie ſaugen die Waͤlder, und blinken 

Im Nektarthau. 

Glanz, Milch und Honig umſtroͤmet die Au! 


Bacchus. 
Ich zaͤhme den Panther, das Ungeheuer, 
Begeiſtre den Stier mit himmliſchem Feuer! 
Beim Siegesmahl 
Klinget an, o ihr Becher, in dem olympiſchen Saal! 


Satyre. 
Evoe, Evoe! 


Bruͤder, herbei! 

Zu Kampf der Luſt und Wonnegeſchrei! 
Jacchos, Eleleu! 

Evoe, Eooe! 
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Hoch in der Hoͤh'! 
Satyre geleiten des Jacchos Macht! 
Wie der Momus ſpottet, wie der Komos lacht! 


Chor der Olympier, 
Wie drehet ſich im Tanze der olympiſche Saal! 
Es taumelt, es ſchwindelt die Welt! 
Hoch flattert, zu trinken den Sonnenſtrahl, 
Hoch flattert des Aetbers Gezelt, 
Der Becher wandle herum, 
Rund um! 
Im gold'nen Himmelsſaal, 
In der Hohen, Unſterblichen Kreis! 
Ewig iſt evs! 


Dem Zevs, 
Ihm weihet den groͤßten Pokal! 
* 4 * 
Kronos. 


Aus tiefem Kerker, mit verhalt'nem Grimme, 

Hebt ſich des alten Kronos Stimme. 

In Feſſeln hat ſein Kind, das Leben, ihn gelegt! 
Soll in des Tartarus von Euch vergeßnen Kluͤften 
Er nie die Bruſt zu einer Klage luͤften, 

Der Atlas, der Euch Zeitgeſchlechter alle trägt? 
Weh Euch, wenn freier einft mein Rieſenſittich fchlägt ! 
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Ihr trunknen Thoren! Kurz brennt des Olympus 
Licht! 

Vergeßt der alten erſten Göͤtterweſen nicht. 
Lebensgoͤtter, ſtolze, nichtige Gehirne, 

Zaͤbltet Ihr fie je, die Runzeln meiner Stirne? 

Weh Euch, wenn dereinſt, in Mitternacht gehuͤllt, 

Sich mein Antlitz mit der letzten Falte füllt, 

Sich mein letztes Sehnen ſtillt, 

Wenn mit Euch und meiner Habe 

Ich mich in den bodenloſen Schlund begrabe! 

Hoͤrt des alten Uranus, 

Hoͤrt des ew'gen Schickſals Schluß! 


Choral aus der Ferne. 
Des Lebens Geſtalten wechſeln, vergehen, 
Sein Uebermuth kann nicht beſtehen! 
Was Endlich iſt, muß untergehen! 

Kronos. 

Als ich gegen der Ewigkeit 
Ueberwallende Seligkeit 
Meine Sichel ſchwang, 
Und den Lauf gemeßner Zeit 
Vom Vater empoͤrend erzwang: 
Da ward das Leben dem Tode geweiht 
Zu wechſelndem Untergang! 
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Da ward dem Leben ein Wiegengeſang, 
Der als Fluch erklang. 

Choral. 
Des Lebens Geſtalten wechſeln, vergehen, 
Sein Uebermuth kann nicht beſtehen! 
Was Endlich iſt, muß untergehen! 


Themis. 
Bleich ſchweigt der Fuͤrſten Kreis, der jubelnd noch 
; gezecht! 
Der alte Spruch weiſſagt das Recht! 
Der Lebensgoͤtter Reich, 
In anderm Maaße der Zeit, iſt gleich 
Der Sterblichen Geſchlecht! 
Prometheus. 


Mutter! ſag' ihm, der mich an den Fels geſchmiedet, 
Daß unten Graͤßliches in des Chaos Keſſeln ſiedet! 


Chor der Titanen (dumpf beginnend aus der 
Ferne). 


Den Olymp hinan, den Olymp hinan! 
Schafft eine Bahn! 

Brenn' auf, o Tyfon, den Vulkan! 
Erdbeben, komm', auf Felſen 

Gebirge zu waͤlzen! 


— 

Demeter, 
Wehe! 
Jammerſchauſpiel, das ich ſeh'! 
Mehr denn dein Raub! Tochter Perſefone! 
Meiner gruͤnwogenden Aehrengefilden Wehe! 
Streut' ich den Saamen nur aus, daß ewig er ver⸗ 

gehe? 

Titanen. 
In der Sturmnacht ſchwur es der Erdmacht Brut. 
In der Freiheit iſt des Daſeyns Gut. 
Zertruͤmmert die Burg der Weltgeſetze. 
Zerſchlagt das eiſerne Firmament: 
Daß jedes Element 
In Aufruhr ſich, in jubelnder Willkuͤhr letze! 
Die ehernen Tafeln, brecht ſie entzwei! 


Ganzer Chor. 

Der Kraͤfte Schwarm, ſey ewig frei! 
Charitinnen. 

Wehe! 

Daß Afrodite die Welt in Feuer 

Nicht ſehe! 

Haltet ihr vor des Meeres gruͤnen Schleier! 


Verſchlungen um ſie, Ihr Schweſtern, Hand in Hand! 
Ihr vor ein ambroſiſch Gewand! 
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Titanen. 
Hervor, 
Tyrannen, aus der letzten Pforte, 
Tyrannen, aus dem Zufluchtsorte! 
Hervor! x 
Zur Schlacht heraus, zur Schlacht in den verfengten 
= Feldern! 
Bald bricht des Schloſſes letztes Thor, 
Geſtuͤrmt von entwurzelten Wäldern} 


Wechſelchoͤre der Olympier. 


Im Zorn erhebt ſich Zevs! Hoch, einſam ſteht 

Weit blickend, feſt er auf dem Throne der Majeftätt. 
Es zittern alle Goͤtterſitze. 

In ſtummen Ernſt wirft Zevs die Blitze! 

Die Wolkennaͤchte herunter in praſſelndem Fall 

Stuͤrzt der donnernde Wiederhall! 
Soll ſich vernichten das All? 

Titanen ftürzen hinab zu tauſend! 

Neue Titanen zu tauſend, 

Giftſchaͤumend, ſturmbrauſend, 

In Schwaͤrmen, 

Felſenſtück in hundert Aermen, 

Erſteigen den Wall! 
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Ares. Herakles. 
Goͤtter, auf, zum letzten Werke! 
Goͤtter, auf, mit aller Staͤrke! 


Stimmen im Dlymp ſich durchkreu⸗ 
zend. 
Apollon ſpannt den Bogen, der nicht fehlt! 
Allſehender, wie ſchnell vergiften deine Pfeile! 
Herakles, deine Keule 
Trifft, wo ſie Opfer waͤhlt! 
Pallas du, in ſpiegelhellem Stahl, 
Lenk' Aegis, FRR und Schlacht mit der Weisheit 
Wahl! 

Bacchus! ſchrecklicher Thyrſus- Schwinger, 
Weltbeſieger, Herzdurchdringer! 
Baͤndige du der Rieſen — ach ſtolz ſchon jubelnd Chor! 
Seht, den letzten Wall, ſie ſteigen ihn empor! 


Titanen. 
Triumf! die Feſſel der Welt zerreißt! 
Die Himmelspforte ſpringt! In der Freiheit wohnet 
der Geiſt. 


Olympiſche Stimmen. 
Ares raͤdert Rieſen unter ſeinen Roſſen! 
Hefäftos und feine Genoſſen 
Arbeiten gegen die Falangen unverdroſſen! 
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Cyclopen vor! 
Stemmet gegen das wankende Thor. 


Göttinnen. Halbchoͤre. 

Wehe! Wehe! die Goͤtter ermatten! 

Das Leben ſchwindet, zerrinnt in Schatten, 

Das ſich in ſuͤßer Seligkeit vergaß. 

Wie welke Blüͤthe ſinkt des Lebens ſchoͤnes Maaß. 

Wenn dereinſt erſtarrt zu todten Goͤtzenbildern, 

Die halbzertruͤmmert, matt, wie Traum, das Leben 
ſchildern, 

Dieſe Goͤtter hier in ihren Himmeln ſchweigen: 

Wird dem All ſich noch ein Retter zeigen? 


Chor himmliſcher Kinder, Eros Gefolg 
aus der Ferne. 
Freude! Freude! Ew'ge Wonne! 
Goͤtter. 
Sammelt Euch zum letzten Werke! 
Titanen. 
Mutter Nacht, loͤſch' aus die Sonne! 
Laß das Chaos wiederkehren! 


Goͤttinnen. 


Kaͤmpf', o ganzer Olymp, den Raſenden zu wehren! 
Laß nicht ſchwinden die letzte Staͤrke! 


— a — 
Chor himmliſcher Kinder (nahend). 

Frieden, Freude! Sel'ge Freude 
Aller Welt, 
Ueber'm, unter'm Sternenzelt. 
Wir verkünden große Freude, 
Wiederfahren aller Welt! 

Auch der Tartarus, 
Das Geſtad am Hoͤllenfluß 
Liegt vom Blick der Gnad' erhellt! 
Wir verkuͤnden ſel'ge Freude, 
Wiederfahren aller Welt! 


8 J. Halbchor. 
Fuͤr die Ewigkeit geboren, 
Nahet des Olympus Thoren, 
Benedeiht der Ewigkeiten Held! 
Freude! Frieden! aller Welt! 


II. Halbchor. 
Schlacht und Hader iſt geſchlichtet! 
uebermuth, wie Frechheit, iſt vernichtet, 
Das All von dem, der es verfoͤhnt, gerich⸗ 
tet. 
Ganzer Chor. 
Das All von dem, der es verſoͤhnt, gerichtet. 
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Boͤſer Kampf, du Traum voll Angſt, biſt mild ent⸗ 
ſchieden! 
Liebe, Freiheit, allen Wonn' und ewigen 
Frieden! 
Wechſelſtimmen aus Eros Gefolg. 
Voll citeln Hochmuths, wonnetrunken, 
Durch dich ſelbſt warſt du, Olymp, geſunken! 
Es lag die niedere Welt in feſſelſchwerem Licht, 
Und die Tyrannei von oben, 
Im Schleier, fein aus Heuchelei gewoben, 
Erkannte Recht und eig'ne Pflichten nicht. 
Klugheit diente nur dem Uebermuthe, 
Der Kuͤnſte bunter Schwarm dem üppigheißen Blute. 
Da machte ſich des Aufruhrs Hydra ziſchend auf, 
Und Tyfon nahm, ein ſtrafend Feuerbild am Himmel; 
Im raſenden Getuͤmmel 
Empor den niegeahnten Lauf! 
Des Schickſals Sturm trug ihn bis zu den Thoren 
Der letzten Goͤtterburg empor. 
Der unvergaͤnglich oft getraͤumte Goͤtterchor 
War ohne Reinigung und Suͤhnungen verloren! 
Ganzer Chor. 
Alſo ſtand uraltes Wort von Ewigkeit, 
Im Buche deſſen profezeiht, 
Fuͤr den das Geſtern iſt, das Morgen iſt, wie heut! 
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Wechſelſtimmen aus Eros Gefolg. 
Aber Hülfe war der Welt bereit, 
Der Retter fuͤr das All geboren, 
Seit zu vernichten des Himmels Seligkeit 
Sich Kronos mit der Brut der Endlichkeit verſchworen! 
Die Welt war den Erinnyen geweiht! 
Da hat er ſich ein himmliſch Opfer ſelbſt erkoren! 
Und er verließ ſein ſelig Vaterland! 
Der Gott der Liebe ward in enger Zeit 


geboren. 
Chor. 
Der Gott der Liebe ward in enger Zeit 
geboren. 


Wechſelſtimmen aus Eros Gefolg. 
Und hat in Kindesgeſtalt an Euch ſich ſelber geſandt, 
Und hielt ſich an der Schoͤnheit aͤußeres Gewand! 
Bis er zum Juͤngling reif, einſt nah am Erdenſtaube 
Sein Ebenbild die ſchwergepruͤfte Pſyche fand, 
Die Himmliſche in irdiſchem Gewand. 


Empor zum hoͤchſten Gott trug ſie ihr reiner 


Glaube! 

und Pſyche ſchwebt vermaͤhlt mit Eros Hand in 
Hand. 

Auch Tyfon, ſeht, der Zeit verfuͤhreriſche 
Schlange 


Hat der Frechheit nun genug. 
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Erwartet in Verzuckung, ſtumm und bange 
Am Rande vor dem bodenloſen Schlunde 
Hingeſtreckt, aus ew'ger Liebe Munde 
Seinen Richterſpruch. 


Ero s. 
Ew’ge Liebe kennt nicht ew'gen Fluch! 
Der Gottheit neuer Bund, Ihr Goͤtter, ladet Euch 
In Demuth zu der Kin der Himmelreich! 
Chor himmliſcher Kinder. 
Der Gottheit neuer Bund, Ihr Goͤtter, ladet Euch 
In Demuth zu der Kinder Himmelreich! 3 


Schlußchor. 
Uebermuth kann nicht beſtehen, 
Leben und Geſtalt vergehen! 
Endliches muß untergehen! 
Das Meer zerrinnt, der Sonnen Ozean zerſtaͤubt. 
Sie allein in heil'ger Stille, 
Der Zeiten und der Ewigkeiten Gülle, 
Die Liebe bleibt! — 
Choral (Nachhall. 
Die Lieb allein, ſie bleibt! 
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8 
Die ſchwarze Spinne. 


Volksmaͤhrch en 


von 


A. F. E. Langbein. 


—— 


In einem Walde, deſſen Graͤnzbaͤume ſo nahe vor 
dem Thore eines Staͤdtchens ſtanden, als ob fie hin- 
ein ſchreiten wollten, hoͤrte man vor alten Zeiten 
einmal drei Naͤchte hinter einander ein furchtbares 
Geheul. Martha, die betagte Haushaͤlterin des 
Foͤrſters Rudolph, der im Walde wohnte, trat 
ihrem Herrn, der waͤhrend der Zeit auf einer fernen 
Jagd geweſen war, mit Wehklagen uͤber die ausge⸗ 
ſtandene Angſt entgegen, als er in der Daͤmmerung 
des vierten Tages zuruͤck kam. „Was wird's ſeyn!“ 
ſagte der veherzte Juͤngling. „Soͤchſtens ein Wolf 
oder ein anderes Raubthier, das ſich in unſern Wald 
verirrt hat. Ich werd's morgen aufſuchen und, ſo 
Gott will, erlegen.“ 

Als er fein Gewehr aufgehangen und Mar: 
tha's umſtaͤndlichen Bericht über einige Vorfälle in 
ſeiner kleinen Wirthſchaft angehoͤrt hatte, griff er 
wieder nach dem Hute, um einen Gang in die Stadt 
zu thun. Die Alte, die nicht gern allein bleiben 
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wollte, murrte darüber. „Sey ruhig, Muͤtterlein!“ 
ſagte Rudolph. „Ich ſah Lenoren vier Tage 
nicht, und ſie erwartet mich heute; aber ich komme 
bald wieder. Laß indeſſen heulen, was heulen will. 
Das Haus iſt wohl verwahrt, und du biſt von 
treuen Hunden beſchuͤtzt.“ 

Lenore, die Tochter des Gewuͤrzkraͤmers pe⸗ 
ter Griffling, der nahe bei dem Thore fein Lädt 
chen hatte, flog freudig vom Spinnrade dem Gelieb— 
ten entgegen. Indem ſie ſich herzlich begruͤßten, und 
in dieſem Augenblicke fuͤr nichts Anderes Augen und 
Ohren hatten, trat die kleine, runde Geſtalt des 
Vaters unbemerkt in die Stube, ſchlich leiſe heran, 
und betaſtete Rudolphs Jagdtaſche, um ihren 
Inhalt zu erforſchen. Da ſie reichlich gefuͤllt war, 
bekam er Luſt zum Scherzen, winkte der Tochter, die 
feiner jetzt anſichtig ward, ihn nicht zu verrathen, 
ſtreckte feine kurzen Arme ſo hoch als möglich, und 
bedeckte Rudolphs Augen mit beiden Händen, 
Der Gefangene rang ſich behende los, und that dem 
alten Männlein den Gefallen, über das Spaͤßchen 
weidlich zu lachen. 

„Nun, legt Eure Taſche ab, und nehmt Platz!“ 
ſagte Herr Peter, um die Auslieferung der Kuͤchen⸗ 
geſchenke zu beſchleunigen. Rudolph, den Wink 
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verſtehend, langte einen Haſen, nebſt einigen Reb⸗ 
huͤhnern und Schnepfen hervor. „Ach! ſo ſeh' ich 
doch, daß Ihr an mich gedacht habt!“ jubelte der 
Kraͤmer. „Gott vergelt's Euch!“ Dabei wog er 
immer die Gaben nach einander in der Hand. 
Lenore wollte fie in die Speiſekammer tragen. 
Aber freundlich, wie er immer war, wenn er ein 
Geſchenk erhalten hatte, ſprach er: „Laß nur, laß! 
ich will's ſelbſt thun. Ihr junges Volk trennt Euch 
doch nicht gern von einander.“ 

Als er zuruͤck kam, begann er von dem Geheul 
im Walde zu ſprechen, und fuͤhrte weitlaͤuftig alle 
Weiber und Kinder, die ihm, bei Gelegenheit eines 
Einkaufs in feinem Laden, davon erzählt. hatten, 
als Zeugen an. Rudolph antwortete ihm, wie ſei⸗ 
ner Haushaͤlterin: der Ruheſtoͤrer ſey vermuthlich 
ein Wolf, den er morgen aufſuchen und ſchießen. 
werde. „Hoͤrt,“ ſagte Petermaͤnnchen, „wenn 
Iſegrimm einen ſchoͤnen Pelz hat, ſo bitt' ich mir 
ihn aus; ich kann ihn zum Winter brauchen.“ 
Lenore war im Stillen unzufrieden mit ihrem Va⸗ 
ter, daß er nur ſeinen Vortheil im Auge hatte, und 
nicht die Gefahr einer Wolfsjagd bedachte. Sie 
äußerte ihre Beſorgniß laut, und bat den jungen 
Mann, ſein Vorhaben aufzugeben. Der Wolf, 
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meinte fie, werde den Forſt von ſelbſt wieder verlaſ⸗ 
fen. „Pos Wiſchwaſch!“ fiel der Vater haſtig ein. 
„Rudolph muß ihn ſchießen; das iſt ſeine Dienſt⸗ 
pflicht! Und ſoll ich mich denn vergebens auf den 
Balg gefreut haben?“ 

Auf dem Heimwege hoͤrte Rudolph mit eige⸗ 
nen Ohren das Geheul im Walde; es daͤuchte ihm 
aber weder die Stimme eines Wolfes noch andern 
Raubthiers. Er wußte ſich die graͤßlichen Toͤne, die 
ſich nur tauſend Schritte hinter ſeinem Wohnhauſe 
vernehmen ließen, nicht zu erklaͤren. Verwegen, weil 
er waffenlos war, ging er ihnen in der naͤchtlichen 
Finſterniß nach. Sie führten ihn zur hoͤchſten Tanne 
des Waldes, die Koͤnigstanne genannt, und ſie ſelbſt 
ſchien der Aufenthalt des heulenden Ungethuͤms zu 
ſeyn. Da ſich in der ſtockdunkeln Nacht keine nähere 
Unterfuchung anſtellen ließ, begab er ſich nach Haufe, 
und lud fuͤr den folgenden Tag ſein beſtes Gewehr, 
ob ihm gleich ahnen wollte, daß ein ſchußfeſtes We⸗ 
fen im Walde tobe, und daher fur den kuͤnftigen 
Herrn Schwiegervater kein Winterpelz zu erbeuten 
ſeyn werde. 


349 — 

Mit Anbruch des Tages war er wieder bei der 
Koͤnigstanne, beſah ſie von unten bis oben, umging 
ſie mehrmals, und entdeckte nichts. Indem er aber 
ſeinen Weg nach einer andern Waldgegend nehmen 
wollte, ſeufzt' es hinter ihm, und ſtoͤhnte ſeinen 
Namen. Raſch ſich umſehend, fragt’ er, wer ihn 
rufe. „Ein ungluͤcklicher, in den Stamm dieſes 
Baumes eingebannter Geiſt;“ antwortete die Stim⸗ 
me, und bat klaͤglich um Erloͤſung. „Dazu weiß ich 
keinen Rath;“ ſagte Rudolph. „O, du kannſt 
mir ſehr leicht helfen!“ ſprach der Geiſt. „Siehſt 
du nicht an der Nordſeite des Stammes ein kleines, 
mit drei Kreuzen bezeichnetes Zaͤpflein? — Das zieh 
hevaus, dann iſt die Pforte meines Kerkers geoͤffnet, 
und ich bin dafuͤr ewig dein Schuldner.“ 

Rudolph fand das Zaͤpflein; aber die Sache 
war ihm bedenklich, und er nahm kein Blatt vor den 
Mund. „Ich hab' immer gehoͤrt,“ ſprach er, „daß 
man nur boͤſe Geiſter bannt; alſo wirſt du wohl 
kein Engel ſeyn, und ſo iſt es denn recht gut, daß 
du dich in enger Gewahrſam beſindeſt.“ 

„O, wie hart beurtheilſt du mich!“ aͤchzte der 
Geiſt. „Wird nicht die Unſchuld auch unter euch 
Menſchen oft grauſam verfolgt? und waͤr' es nicht 
ein falſcher Schluß, wenn man Jeden, den ein maͤch⸗ 


N 


350 


tiger Zwingherr in den Staub tritt, deshalb fuͤr 
einen Taugenichts halten wollte? — Ich, der kein 
Waſſer truͤbt, fiel juͤngſt — ich weiß nicht warum — 
bei einem feindſeligen Zauberer in ungnade, und wie 
Argliſt immer uͤber Argloſigkeit ſiegt, ſo gelang es 
auch dem Boͤſewicht, mich in dieſe Falle zu locken. — 
Darum ſaͤume nicht, edler Weidmann, einen Unter⸗ 
druͤckten zu retten.“ 

Rudolph ließ ſich bewegen, zog das Zaͤpflein 
heraus, und trat einige Schritte zuruͤck, um zu 
ſehen, was fuͤr ein Weſen erſcheinen werde. Da 
haſpelte ſich eine ungewoͤhnlich große pechſchwarze 
Spinne, mit acht blitzenden Augen, aus der Hoͤhle her— 
vor, kroch am Stamme des Baumes herab, wandelte 
ein Paar Spannen weit unten im Mooſe fort, und 
plötzlich verſchwand ſie. Aber, wie man eine Hand 
umkehrt, that ſich an derſelben Stelle die Erde auf, 
ein langer, duͤrrer Mann, mit ſpitzem Kinn, krum⸗ 
mer Naſe und kleinen, ſchielenden Augen, ſtieg her— 
vor, grinſ'te den Jager freundlich an, luͤftete feinen 
mit Gold verbraͤmten Federhut ein wenig, und ſagte 
vornehm: „Ich danke.“ — Er trug einen feuerro— 
then Mantel, mit dem er ſich gleich bei feiner Anz 
kunft viel zu ſchaffen machte, um ihn in Ordnung 
zu bringen, und einen gewiſſen Uebelſtand damit zu 
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verbergenz boch die Hülle war ein wenig zu kurz, 
und je mehr er fie über einander ſchlug, deſto ſicht⸗ 
licher ward es, daß er Bockfuͤße hatte. 

Rudolph entſetzte ſich nicht; er hatte Muth, 
es mit dem argen Wichte aufzunehmen; aber es ver: 
droß ihn, daß ſich der Lügner ſo weiß gebrannt 
hatte. Darum ſprach er muͤrriſch: „Seyd Ihr die 
ſchwarze Spinne, die dort im Baume ſteckte?“ 
„Ja!“, ſagte der Bockfuͤßler mit frechem Lachen. 
„Es war eine ſpaßhafte Verwandlung!“ 

„Haͤtt' ich das gewußt,“ verſetzte Rudolph, 
„ſo waͤr' ich kein Thor geweſen, Euch heraus zu 
laſſen.“ 

„Daß doch in Eurer elenden Welt immer das 
Kleid den Mann macht!“ rief Jener. „Du wuͤrdeſt 
mir hoͤflicher begegnen, hätte! mir nicht mein ver⸗ 
dammter Schneider den Mantel: fo kurz geſchnitten, 
und ein Paar Ellen Tuch in ſeine Hoͤlle geworfen, 
Aber ich werd' ihn dafuͤr in die meinige holen. — 
Uebrigens war die Muͤhe, die du meinetwegen hat— 
teſt, ſehr unbedeutend, und ich verlange ſie nicht 
umſonſt. Womit kann ich dienen? Beliebt dir ein 
Scheffelſack voll Dukaten? — Soll ich dein Gewehr 
zurſten, daß es nie einen Fehlſchuß thut? — Oder 
willſt du wiſſen, wie man Holzdiebe feſt macht, daß 
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fie, indem fie einen Baum umhauen wollen, mit der 
Axt in der Luft, erſtarren und verſteinern, bis du 
kommſt, und ſie wieder lebendig pruͤgelſt? — Das 
Alles ſind brauchbare Dinge für dich. Sprich nur, 
was begehrſt du?“ 

„Nichts, gar nichts! Ich bin mit dem, was 
ich habe, zufrieden.“ 

„Du biſt der erſte Menſch, den ich ſo ſprechen 
höre. Der Gluͤcklichſte will immer noch gluͤcklicher 
werden. Koͤnige beginnen Krieg, um mehr Land zu 
erobern; der Reiche wuchert, damit ſein Goldberg 
taͤglich wachſe; und wer zehn Orden hat, moͤchte 
gern den geſtirnten Himmel ſeines Kleides mit zwan— 
zig Sternen erleuchtet ſehn. — Nur du, der doch 
gar nicht im Schooße des Gluͤcks zu ſitzen ſcheint, 
nur du biſt zufrieden! — Haſt du vielleicht heimliche 
Schaͤtze? Oder macht dich die Liebe ſo genuͤgſam? — 
Ha! du wirſt roth; ich hab's getroffen!“ — 

Indem Meiſter Valant ſo ſprach, ſchimmerte 
von fern eine weiße Geſtalt durch die Bäume, Es 
war Lenore, die ſich, von Angſt gedraͤngt, aus 
dem Hauſe geſchlichen hatte, um zu ſehen, ob dem 
geliebten Wolfsjäger ein Unglüd begegnet ſey. Er 
ging ihr raſch entgegen, damit fie nicht, näher kom⸗ 
mend, den Rothmantel und fein garſtiges Fußwerk 
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erblicken ſollte. Dies entging zwar gluͤcklich ihren 
Augen; doch ihn ſelbſt hatte ſie bemerkt, und fragte, 
wer er ſey. Rudolph gab ihn fuͤr einen reichen 
Holzhaͤndler aus, der mit ihm habe Geſchaͤfte machen 
wollen. „Und wie lief die Wolfsjagd ab?“ fragte 
ſie weiter. „Sehr ſchlecht!“ antwortete Rudolph. 
„Iſegrimm mag erfahren haben, daß fein Pelz dei— 
nem Vater in's Auge ſticht; drum hat er ſich aus 
dem Staube gemacht.“ . 

Mit dieſen Nothluͤgen gab er dem Mädchen das 
Geleit nach der Stadt. Der Rothmantel ſchlich 
ihnen von weitem nach, und zog ſich erſt am Thore 
wieder zurück, äls er ihren Eingang in's vaͤterliche 
Haus beobachtet hatte. 


Acht Tage darauf kam ein fremder, junger Herr, 
der, ſchlank eingeknoͤpft in einen Reitrock von grü— 
nem Sammt, auf einem praͤchtigen Pferde ſaß, ſich 
aber aͤngſtlich an den Sattelknopf hielt, zum Thore 
herein, flieg vor Herrn Peters Haufe ab, übergab 
ſeinen Schimmel einem ſtark vergoldeten Reitknechte, 
und fprang mit gleichen Füßen in den Wuͤrzladen. 
Herr Peter, der eben eine hoch geſtellte Schachtel 
herab holte, erſchrak über den Glanz der * 
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Erſcheinung, glitt auf der Leiter aus, berſchüttete 
das Gewürz, zerriß ſich den Schlafrock, und kam 
noch zum Gluͤck auf den Ladentiſch zu figen,. wo er 
freilich ein da liegendes Hundert thönerne Tabake⸗ 
pfeifen zermalmte. Er machte ſich aber ſchnell wie⸗ 
der auf die Fuͤße, warf die Nachtmuͤtze vom Kopfe, 
und fragte mit Ehrfurcht, was zu Befehl ſtehe. 
Der ſammtene Herr, deſſen lange, knoͤcherne Finger 
mit Ringen von allen Farben bedeckt waren, ſetzte 
eine ungeheuer große goldene Schnupfdoſe auf den 
Tiſch, und bat in einem etwas gemeinen Sprach⸗ 
tone, ſie mit dem beſten vorhandenen Tabak zu fuͤl⸗ 
len. „Ehe wir aber Eins in's Andere reden,“ fuhr 
er fort, „berechnet mir, guter Freund, den Scha⸗ 
den, den ich vorhin anrichtete, da ich, nach meiner 
lebhaften Art, holter polter in den Laden herein 
ſprang.“ 

„O, wie billig denkend und gnaͤdig!“ rief der 
vergnuͤgte Kraͤmer. „Doch, wenn ich unterthaͤnig 
bitten darf, keine Rechnung! NE zahlen E. 
Belieben.“ 

„Alter Fuchs!“ ſagte der Gruͤne. „ Ihr wißt 
ſchon, daß Ihr dabei nicht zu kurz kommt!“ Mit 
diefem feinen Scherze zog er einen ſchweren Beutel 
hervor, und warf ein Dutzend Dukaten auf den 


— 2 · 


Tiſch, als ob es Rechenpfennige wären. Herr Per 
ter, bis zu Thraͤnen gerührt, ergriff die wohlthaͤtige 
Hand, und kuͤßte fie mit Inbrunſt. 

Indeſſen kam Lenore, erſchrak über die Pfei— 
fentrümmer, und überfah darüber ganz den vorneh⸗ 
men Kundmann. „Ah! welche Sonne geht auf!“ 
rief dieſer. „Iſt das Euer Toͤchterlein, alter 
Herr?“ 

„Zu hohem Befehl, Ew. Durchlaucht!“ 

„Das ſchöͤne Kind ſteht mir alſo zu Befehl?“ 
verſetzte lachend der Prinz! „Guten Morgen, mein 
Liebchen!“ 

Er fuhr ihr mit der Hand nach dem Geſichte, 
um ſie in die Backen zu kneipen. Aber ſie entzog 
ſich der plumpen Liebkoſung; und ſchamroth über des 
Vaters zweideutige Hoͤflichkeit, die dazu Veranlaſ— 
ſung gab, floh ſie aus dem Laden. Grimmig ſah 
ihr der Alte nach, und bat den verſchmaͤhten Buhler 
de⸗ und wehmuͤthig, ihre kleinſtaͤdtiſche Bloͤdigkeit 
nicht in ungnaden aufzunehmen. Der großmuͤthige 
Herr lächelte verzeihend, bezahlte die Füllung feiner 
Doſe mit drei Dukaten, und nahm Abſchied. Peter⸗ 
männchen ſprang mit Lebensgefahr über den Tiſch, 
um ihn zu begleiten, hielt ihm den Steigbügel, und 
erwartete nur einen Wink, ihm beim Aufſitzen den 
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Vock zu ſtehen. Doch, ohne Begehren des lebendi— 
gen Fußſchaͤmels, half ſich der Prinz, wiewohl ſehr 
ungelenk, auf ſein hohes Roß, und ritt nach dem 
Gaſthofe. Der Kraͤmer ſah an den Thuͤren und 
Fenſtern ſeiner Nachbarn forſchend umher, ob man 
den ſtattlichen Kunden bemerkt habe; und da er 
überall große Augen wahrnahm, ging er mit ſtolzen 
Schritten in fein Gewölbe zuruͤck. 

Hier fand er Lenoren, mit Wegraͤumung des 
Pfeifenſchuttes beſchaͤftigt. „O du Gans!“ fuhr er 
ſie an: „wie dumm führteſt du dich vorhin auf! 
Haͤtt'ſt dir's für eine Ehre ſchätzen ſollen, daß ein 
großer Herr, der mir umſonſt und um nichts eine 
Mandel Dukaten ſchenkte, mit dir taͤndeln und Liebe 
äugeln wollte. Ja, wärs nur ein anderer Gruͤn⸗ 
rock geweſen! Dem groben Tuche läufſt du nach, 
und vor dem Sammt, dem feinſten Sammt, nimmſt 
du Neißaus. O du Gans, du Hauptgans! Wer 
weiß denn, was ſich angeſponnen haͤtte? Gibt's 
nicht Beiſpiele, daß ſich Fuͤrſten mit Buͤrgerstoͤch— 


tern vermaͤhlten? — Gott! zu was für einem 
Manne konnt' ich noch in meinen alten Tagen 
aufwachſen! und was werd' ich nun? — Von 


Gottes Gnaden Schwiegervater eines armen Schluk— 
kers!“ — 
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Indem er ſo ſchalt, ſammelte das gute Maͤd⸗ 

chen, ſtill duldend, die zerbrochenen Pfeifen, und 
entfernte ſich mit naſſen Augen. 


Um ſich von feiner Aergerniß auf eine ange- 
nehme Weiſe zu erholen, beſah der Harpax die ſchö— 
nen Dukaten, legte ſie auf die Goldwage, fand ſie 
alle mehr als vollwichtig, und Lüfte dafür einen 
nach dem andern. Er prüfte eben den letzten, als 
fein hoher Wohlthaͤter plötzlich wieder in den Laden 
herein ſchoß, und ihm, da die Dukaten und die 
Wage nicht ſchnell genug verſteckt werden konnten, 
ſcheltend zurief: „Was macht Ihr da? Einem ge: 
ſchenkten Gaule muß man nicht in's Maul ſehen.“ — 
Aber ſogleich wieder gut gelaunt, beklagte er ſich in 
einem vertraulichen Tone, daß im Gaſthofe kein an⸗ 
ſtaͤndiger Biſſen für einen Mann feines Standes zu 
haben ſey. „Bedenkt,“ ſprach er, „man wollte 
mich, den kaum der beſte franzoͤſiſche Koch befriedi— 
gen kann, mit einem Häring abſpeiſen.“ — 

„Ha, ha, ha! mit einem Schneiderkarpfen!“ — 
rief Herr Peter. 

Der Gruͤne ward roth, und mitten im Laden, 
wo die beiden Sprechenden allein waren, erſcholl ein 
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wildes Gelächter. „Wer lachte da?“ fagte der Krä: 
mer beftürzt, „Gelacht hätte jemand?“ verſetzte 
der Sammtrock. „Es muß wohl auf der Gaſſe ge: 
weſen ſeyn.“ 

Herr Peter ſchüuͤttelte bedenklich den Kopf, 
ſchlug ſich aber die Sache ſchnell aus dem Sinne, 
weil ſein Dichten und Trachten jetzt darauf gerichtet 
war, dem Fremden noch mehr Dukaten abzulocken. 
In dieſer Abſicht erbot er ſich, ihm binnen zwei 
Stunden mit einer leidlichen Mahlzeit aufzuwarten. 
Der Sammtrock, der die Armſeligkeit des Gaſthofes 
vorſaͤtzlich uͤbertrieben hatte, um mit Lenoren zu 
ſpeiſen, nahm die erwuͤnſchte Einladung huldvoll an. 

Als er mit dem Verſprechen, zu rechter Zeit 
wieder zu kommen, in den Gaſthof zuruͤckgegangen 
war, lief Petermaͤnnchen zu ſeiner Hausehre, 
verkuͤndigte ihr den hohen Gaſt, und bat ſie um 
Gottes Willen, ſich zu tummeln. Sie erſchrak uͤber 
die Anmeldung, weil ſie dem Foͤrſter gewogen war, 
und ſchon die Schwindelgedanken ihres Eheherrn, 
der Schwiegervater eines Fuͤrſten zu werden, von 
Lenoren erfahren hatte. Doch, den Hausfrieden 
liebend, ſetzte ſie ſich ohne Widerſpruch in Bewe— 
gung, das Beſte aufzutiſchen, was Kuͤche und Kel: 
ler vermochte. Indeſſen fegte Herr Peter eigen: 
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haͤndig mit Beſemen das Haus, wuſch das Silber⸗ 
werk, putzte die Meſſer, deckte den Tiſch, und zuͤn⸗ 
dete Raͤucherkerzchen an. Lenore wollte ihn dieſer 
unmaͤnnlichen Geſchaͤfte uͤberheben; er jagte ſie aber 
in ihr Kaͤmmerlein, mit dem Befehl, ihre beſten Klei⸗ 
der anzulegen. 

Zur Tiſchnachbarſchaft des Sammtrocks gezwun⸗ 
gen, mußte ſie, von des Vaters drohenden Blicken 
bewacht, die widerlichen Schmeicheleien und Liebes 
leien des albernen Menſchen geduldig ertragen. Er 
betheuerte: er habe alle Hoͤfe von Europa beſucht, 
aber nirgends eine Prinzeſſin gefunden, die mit ihr 
an Schoͤnheit zu vergleichen ſey. „Horch, horch!“ 
rief der Vater ſchmunzelnd: „Aber Ew. Koͤnigliche 
Hoheit Tagen damit wohl zu viel!“ — „Nein, 
nein!“ entgegnete der Gaſt: „Doch Ihr, mein 
Freund, betitelt mich zu hoch. Ich bin nicht Fuͤrſt, 
bin nur Graf — der Erbgraf von Hahnenfeld — 
und ich preiſe mich gluͤcklich, daß ich kein Kronprinz 
bin: denn als ſolcher koͤnnt' ich mich nicht nach mei⸗ 
ner Neigung vermahlen. Aber mein gnädiger Vater, 
der regierende Graf, laßt mir darin freie Hand. 
Er iſt Überhaupt ein lieber, herrlicher Mann. Ihr 
ſollt ihn kennen lernen. Seine Grafſchaft liegt zwar 
über hundert Meilen von hier; er befindet ſich aber 
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jetzt auf einer Reiſe, die ihn durch dieſes Staͤdtchen 
fuͤhrt, und ich bin eben im Begriff, ihm entgegen 
zu reiten. Heute uͤber acht Tage treffen wir mit 
einander hier ein, und ſpeiſen Mittags bei Euch, 
wenn ſich Muͤtterchen der Muͤhe unterziehen will, die 
Kuͤche fuͤr uns zu beſtellen.“ 

„Mit tauſend Freuden!“ rief 5 br 
chen haſtig, in ihrem Namen. Sie mußte ſich denn 
auch bereitwillig ſtellen; doch äußerte ſie Beſorgniß, 
daß der regierende Herr Graf mit ihrer geringen 
Bewirthung nicht zufrieden ſeyn wuͤrde. „Macht 
Euch kein Bedenken, liebes Frauchen!“ verſetzte der 
Erbgraf. „Ihr bewieſet mir ſchon heute, wie mei— 
ſterlich Ihr die Kochkunſt verſteht. Es ſchmeckte mir 
in meinem Leben nicht ſo gut, als an Eurem Tiſche, 
ungeachtet mein Vater dem Könige von Frankreich 
zwei feiner trefflichſten Koche abſpaͤnſtig gemacht hat, 
und eine Tafel führt, wie kein Fürſt in der Welt. 
Dennoch wird er ſich gewiß auch recht dick hier eſſen, 
der alte Herr. Er licbt zur Abwechſelung tuͤchtige 
Hausmannskoſt, und ſie wird ihm doppelt behagen, 
wenn Ihr ihm Geſellſchaft dazu bittet. Ladet auf 
ſeine Koſten die Vornehmſten der Stadt zum Mit⸗ 
tagsmahl ein, damit ſie mit eigenen Augen ſehen, wie 
Grafen Euch ſchaͤtzen. Auch kann's wohl geſchehen, 
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daß Euch mein Vater etwa nach der Tafel einen 
gewiſſen ehrenvollen Antrag thut, den die mundauf⸗ 
ſperrenden Zeugen, wie ein Lauffeuer, durch die 
Stadt verbreiten werden, wodurch Euch denn 
die Mühe. der. öffentlichen em erſpart 
wird.“ — 

Er ſchielte Lenoren zaͤrtlich an; ſie ſchlug, 
betruͤbt uͤber den ihr bevorſtehenden Kampf, die 
Augen nieder; der Vater aber wußte ſich vor Freu⸗ 
de und Stolz nicht zu laſſen. Als ihm vollends der 
Erbgraf beim Abſchiede die genoſſene Mahlzeit mit 
funfzig Dukaten bezahlte, fuhr ihm ein ſolcher Na⸗ 
gel in den Kopf, daß kein Auskommen mehr mit 
ihm war. Er hatte noch Tages zuvor, bei der 
damaligen wohlfeilen Zeit, ſehr gern fuͤr einen Pfen⸗ 
nig Gewuͤrz verkauft, und dabei, mit einem Griff 
an die Muͤtze, um fernern Zuſpruch gebeten: nun 
aber trieb er alle Pfennigkunden mit Spott aus 
dem Laden, und gab auf der Stelle ein Geſetz, daß 
ſich kuͤnftig niemand mehr unterfangen ſolle, ihn we⸗ 
gen ſolcher Kleinigkeiten in feiner Ruhe zu ſtören. 

Noch patziger war er gegen den Foͤrſter, der 
Abends zum Beſuch kam. „Hort,“ ſprach er, 
„Ihr habt ein Auge auf meine Tochter; aber hoͤhere 
Blicke wenden ſich nach ihr, und fie iſt nicht geboren, 
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in Eurer Waldhuͤtte zu verſauern. Betretet daher, 
als Liebhaber und Freier, meine Schwelle nicht mehr! 
Uebrigens bin ich Euer Freund, und bleib' Euch ge⸗ 
wogen.“ Rudolph erſtarrte; indem aber der alte 
Uebermuͤthler den Ruͤcken wandte, druckte Lenore 
dem beſtuͤrzten Juͤngling die Hand, und ſagte ihm 
in's Ohr: „Dein bis in den Tod!“ — Da ging 
er getroͤſtet von dannen. 


Die eingeladenen Großen der Stadt waren be— 
reits in ihren Feierkleidern zum Schmauſe verſam⸗ 
melt, als ein ſechsſpaͤnniger Wagen vorſuhr. Die 
Grafen von Hahnenfeld ſaßen darin. Herr Per 
ter, der Thon lange auf der Lauer geſtanden hatte, 
riß den Wagenſchlag auf, und wollte den regierenden 
Herrn heraus langen. „Das geht mit Seiner Hoch— 
gräflichen Gnaden nicht fo ſchnell!“ ſagte ein Be- 
dienter, indem er ein zierliches Fußbaͤnkchen unter 
den Tritt ſetzte. Jetzt bewegte der Graf feine wun— 
derlich bekleideten Füße heraus. Er trug rothe Halb: 
ſtiefeln, vorn mit einer ellenlangen ſilbernen, auf: 
warts gekruͤmmten Spitze, auf welcher ein goldener 
Hahn, in der Stellung eines kraͤhenden, mit aus⸗ 
gebreitetem Flügel und offenem Schnabel, ſtand. 
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Dieſe Fußruͤſtung, die allenfalls bei einem Fauft: 
kampfe, wie ein Koſakenſpieß, brauchbar geweſen 
wäre, ſchien zum Gehen nicht bequem. Der Graf 
humpelte, von zwei Bedienten unterſtützt, gar muͤh⸗ 
ſam aus dem Wagen in's Haus. 

Die demuͤthigen Kleinſtaͤdter buͤckten ſich unmaͤßig 
tief und lange vor dem anwackelnden regierenden 
Herrn, den jetzt, wie manchen andern Regenten, 
ſeine Diener regierten. Als ſich die gebeugten Kriech— 
linge nach und nach, wie vernuͤnftige Menſchen, 
wieder aufgerichtet hatten, ſahen ſie ſtarr auf die 
gewappneten Fuͤße. Der Graf, das bemerkend, 
ſagte laͤchelnd: „Wundern ſich die Herren, daß ich 
auf einem ſo großen Fuße lebe? — Es iſt die neueſte 
franzoͤſiſche Mode, oder vielmehr die Auferſtehung 
einer alten, die ſchon ſeit Jahrhunderten begraben 
und vergeſſen war. Als ich mich vor zwei Monaten 
am franzoͤſiſchen Hofe befand, hatte ſie der Koͤnig 
eben wieder vom Tod' erweckt: er erſchien mit Schna⸗ 
belſchuhen, die volle zwei Ellen lang waren. Ich 
ſcherzte mit Seiner Majeftät darüber. Iſt es nicht 
genug, ſagt' ich, daß Koͤnige lange Haͤnde haben? 
Wollen ſie auch mit den Fuͤßen herrſchen und ero⸗ 
bern? — Nein, lieber Graf! antwortete Seine Maje⸗ 
ſtaͤt, und klopfte mich auf die Achſel: Wir brauchen 
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nur dazu einen großen Fuß, damit die Länder, die 
wir darunter bringen, fein Platz haben. — Aber, 
wie man den Königen immer nachäfft, fo thaten's 
auch die Pariſer Hofſchranzen, obwohl dergleichen 
Männlein keine Länder unter den Fuß bringen koͤn⸗ 
nen, ſondern ſich mit Eroberung eines guͤnſtigen 
Monarchen- oder Frauenblicks begnuͤgen muͤſſen. Sie 
ſtorchten nach wenigen Tagen insgeſammt mit Rie⸗ 
ſenſchuhen herum, und die meiſten trugen vorn an 
der Spitze klingende Schellen, die ſich beſſer an ihre 
Kappen geſchickt hätten. — Der König neckte mich 
ſo lange, bis ich mir endlich ſelbſt den Narrentand 
anſchaffte. Ich ließ, ſtatt der gar zu geckenhaften 
Schellen, mein Wappenbild, den Hahn, darauf ſet⸗ 
zen, und er iſt auch nicht ſtumm; das ſollen die Her: 
ren gleich hoͤren.“ — Die hohe Perſon beugte ſich 
jetzt zu den Hähnen hinab, beruͤhrte fie mit dem Zei: 
geſinger, und ſie kraͤhten, wie lebendig, und ſchlu⸗ 
gen dazu mit den Fluͤgeln. Den Anweſenden grie— 
ſelte die Haut. „Seht, meine Herren,“ ſagten 
Hochdieſelben, „das iſt ein franzoͤſiſches Kunſtwerk! 
Das macht mir einmal in Deutſchland nach!“ 

Eben trat der Stadtpfarrer, der ſich etwas ver⸗ 
fpätet hatte, in feiner Amtskleidung herein. Der 
Graf ſchnitt ihm, zum Dank für feine ehrerbietige 
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Verbeugung, ein zorniges Affengeſicht, und bediente 
ſich, wie von einer Uebelkeit angewandelt, ſeines 
Riechflaſchchens. Der Anfall ging indeſſen vorüber, 
Als jedoch, nachdem die Suppe aufgetragen war, 
der Pfarrer das Tiſchgebet zu ſprechen begann, ſchien 
dem Grafen von neuem unwohl zu werden: er ver- 
zerrte das Geſicht noch haͤßlicher, als zuvor, hinkte 
an's Fenſter, riß es auf, ſteckte den Kopf hinaus, 
und zog ihn nicht eher wieder zuruck, bis der Pfar⸗ 
rer das Gebet vollendet hatte. Der Wirth noͤthigte 
nun den erhabenen Gaſt, der wieder mit ruhiger 
Miene vom Fenſter zurück kam, an die Oberſtelle der 
Tafel, und wollte ihm den Geiſtlichen, als den vor: 
nehmſten der einheimiſchen Gäfte, an die Seite ſet⸗ 
zen; allein der regierende Herr, dem dieſe Anord- 
nung nicht beliebte, ſpielte ohne umſtaͤnde, wiewohl 
er ſich auf einem fremden Gebiete befand, den Re— 
genten: er faßte mit der einen Hand ſeinen Sohn, 
mit der andern Lenoren, und zog ſie links und 
rechts auf die Stühle neben ſich nieder. 

Es war ſonderbar, daß der Erbgraf, der acht 
Tage zuvor eine ſehr geläufige Zunge beſaß, und das 
gute Vernehmen mit ſeinem Vater ruͤhmte, jetzt in 
Gegenwart deſſelben ſtumm, ſcheu und blöde war, 
als ob er nicht drei zählen konnte. Deſto beſſeres 
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Mundwerk hatte der regierende Herr. Nur ließ er 
ſich meiſtens mit ſo ſeltſamen Meinungen heraus, 
daß ihm die ganze Tiſchgeſellſchaft hitzig widerſpro— 
chen haben würde, wenn nicht fein Rang den zag⸗ 
haften Spießbürgern ein Schloß vor den Mund ge⸗ 
legt haͤtte. 


Als unter andern die Rede davon war, daß 
man einen nahen Krieg befürchte, rief der erlauchte 
Herr: „Ei, was befuͤrchten! Der Krieg iſt eine 
froͤhliche Menſchenjagd, eine wahre Fuͤrſtenluſt! — 
Und ſeht Ihr nicht ſeine Nothwendigkeit ein? Die 
Menſchen wachſen wie Unkraut, und würden bald 
keinen Raum mehr auf der Erde haben, wenn nicht 
des wohlthaͤtigen Kriegsgottes eiſerne Fauſt von Zeit 
zu Zeit den lebendigen Ueberfluß unter die Erde 
ſchaffte.“ N 


Eben fo wunderſam waren feine Ausſpruͤche, als 
man nachher über die damalige Theuerung klagte, 
und die Kornwucherer verwünfhte, „Scheltet mir 
die wackern Leute nicht!“ fiel er dem Sprecher in's 
Wort. „Es ſind unentbehrliche Frohnvoͤgte, die das 
traͤge Menſchengeſchlecht mit der Geißel des Hungers 
zur Thaͤtigkeit treiben. Beſonders ſind wir Großen 
ihnen Dank ſchuldig. Sie ſorgen dafür, daß wir 
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uns nicht ſelbſt die Schuhe putzen muͤſſen: denn wer 
wuͤrde fuͤr Andere knechten und arbeiten, wenn er 
ſich taͤglich für ein Paar Heller fatt effen könnte? — 
Darum ſollte man um jene verdienſtvollen Maͤnner 
eine allgemeine Landtrauer anlegen, wenn ſie, bei 
plöglihem Fallen der Getreidepreiſe, zum Strick 
greifen, und aus dem haͤnfenen Fenſter heraus der 
Welt, der ſie nicht mehr nuͤtzen koͤnnen, Valet 
ſagen.“ 


Als ber Nachtiſch aufgeſetzt wurde, lehnte ſich 
der edle Herr gemaͤchlich im Stuhle zuruͤck, legte die 
Haͤnde gefaltet auf die Bruſt, ließ die Daumen um 
einander herum ſpielen, und ſagte: „Ich bin heute 
uͤberaus heiter! Warum haben wir nicht Muſik?“ 

„Ew. Hochgraͤfliche Gnaden verzeihen,“ antwor⸗ 
tete der Wirth, damit iſt's in unſerm Neſte gar 
ſchlecht beſtellt. Wir haben nur drei Fiedler, deren 
wir uͤberdies heute nicht habhaft werden koͤnnten, 
ſintemal ſie bei einer großen Bauernhochzeit, die acht 
Tage dauert, mit ihren Cremoneſer Geigen aufwar⸗ 
ten. Wollten aber Ew. Gnaden geruhen, ſich mit 
Zitherſpiel und Geſang zu begnuͤgen, ſo wuͤrde mein 
gegenwaͤrtiger Herr Gevatter, der Kantor Ga: 
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briel, nicht ermangeln, ſich unterthänig hoͤren zu 
laſſen.“ 


Herr Gabriel, der dem bekannten Sprich⸗ 
worte: Cantores amant humores, nachgelebt und 
weidlich gezecht hatte, ward noch roͤther, als er ſchon 
war, und winkte dem Herrn Gevatter mit der Hand, 
ihn in Ruhe trinken zu laſſen. Doch der Graf ſagte 
„Alſo ſitzt ein Namensvetter des berühmten Engels 
Gabriel mit uns zu Tiſche? — Nun, die Engel 
ſind vortreffliche Saͤnger und Harfner; daher bin ich 
luͤſtern, den Herrn Kantor ſingen und ſpielen zu 
hoͤren, weil er ohne Zweifel ſeinem Engelnamen keine 
Schande machen wird.“ 


Der Kantor erhob ſich vom Stuhle, und lallte 
mit ſchwerer Zunge: „Der erlauchte Herr denken zu 
guͤnſtig von meiner Wenigkeit. Ich bin leider ein 
Stuͤmper, und bitte geziemend, mir den Beweis 
davon gnaͤdig zu erlaſſen.“ 

Da ſprang Herr Peter haſtig auf, trippelte 
hin zum Kantor, und ſagt' ihm in's Ohr: „Gevat⸗ 
ter, ſperrt Euch doch nicht! Es kann Euch eine 
Hand voll Dukaten einbringen, und am Trunk ſollt 
Ihr nichts einbuͤßen; Ihr koͤnnt morgen zwei Fla⸗ 
ſchen Wertheimer gratis bei mir abholen laſſen.“ 
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Das waren Bewegungsgründe, denen Herr Ga⸗ 
briel nicht widerſtehen konnte. Er ging mit ſchwan⸗ 
kenden Schritten nach Hauſe, holte ſeine Zither, und 
fragte bei der Ruͤckkunft den Grafen: ob er ein ern⸗ 
ſtes oder ſcherzhaftes Lied befehle. 

„Gebt uns ein luſtiges Stuck!“ fagte der Graf. 

„Das vom zerbrochenen Satan, Herr Gevatter!“ 
ſchrie der fröhliche Wirth. i 

„Vom zerbrochenen Satan?“ — rief der Graf, 
hell auflachend. „Das will ich hoͤren!“ 

Der Zitherſchlaͤger fang, nach einem kurzen Bor: 
ſpiele, folgende wilde Poſſe: a 


Als der Teufel herunter vom Himmel ſiel, 
Da ging er morſch entzwei. 
Seine Glieder wurden der Winde Spiel, 
Und flogen umher, wie Spreu. 


Auf den Boden des Landes Hiſpania 
Ward das Haupt vom Sturm geſaͤ't. 5 
Drum wuchs der Kürbis des Hochmuths allda, 
Der ohne Verdienſt ſich bläht. : 


Die Bruſt und das ſchwarze Herz darin, 
Die kamen in Welſchland an Port: 
Drum herrſchet dort viel haͤmiſcher Sinn, 
Und Rachgier und Meuchelmord. 
IIr Jahrg. 24 
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Der Magen und Bauch, zuſammen geſellt, 
Erreichten in Deutſchland ihr Ziel: 
Drum ſchmauſet man hier ſo gern, und haͤlt 
Auf volle Becher viel. 


Die Beine drehten ſich lang' im Ring’, 
Und endlich nach Frankreich hinein: 
Drum iſt der Franzos ein ſo regſames Ding, 
Und kann nie ruhig ſeyn. 


Nach Algier reiſ'te die eine Hand, 
Die andre nach Tunis hin: { 
Drum ftiht man dort, von Habſucht entbrannt, 
In's Meer nach Raubgewinn. 


Die Zunge, vom Teufel zerbiſſen vor Wuth, 
Flog ſtuͤckweis in alle Welt: 
Drum ſchwaͤrmt überall der Luͤgen Brut, 
Und Wahrheit raͤumet das Feld. 


Der regierende Herr wollte, waͤhrend des Geſan— 
ges, immer vor Lachen berſten. „Das iſt ein erz 
ſchnurriges Ding!“ rief er am Ende. „Der Teufel 
ſelbſt, wenn er hier wäre, würde ſich darüber freuen; 
denn ungeachtet ihn das Lied unbarmherzig zerbrök— 
kelt, befindet er ſich doch, nach den neueſten Nachrich— 
ten, im beſten Wohlſeyn.“ 
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Hierauf zog er einen ſchweren, mit Gold gefüll- 
ten Beutel aus der Taſche, legte ihn auf einen Tel⸗ 
ler, und fagte zu dem hinter feinem Stuhle ſtehen⸗ 
den Bedienten: „ Bring' das dem wackern Saͤnger, 
zur Erkenntlichkeit für das mir gemachte Vergnuͤ⸗ 
gen.“ — Mit der feurigſten Dankbarkeit kuͤßte 
der Beſchenkte des hohen Gebers Hand und Kleid. 
„Nehmt fürlieb, mein Freund!“ ſagte der Graf. 
„„Und ſollt' es Euch über kurz oder lang hier nicht 
mehr gefallen, ſo kommt an meinen Hof, und ſeyd 
der Beſtallung zum Tonmeiſter, mit gutem Gehalte, 
gewaͤrtig.“ 


Gleich nachher gab er durch Erhebung vom Stuhle 
das Zeichen zum allgemeinen Aufſtande. 

Nachdem man ihm die Mahlzeit mit den unter— 
würfigften Buͤcklingen geſegnet hatte, führte er Ke- 
noren und ihre Aeltern an ein Fenſter, winkte ſei⸗ 
nem Sohne, und ſagte: „Nun, Erbgraͤfchen, faͤdle 
deine Sache huͤbſch ein! Du verſtehſt ja das Ein⸗ 
faͤdeln!“ — 

Aber der junge Herr ſchlug erroͤthend die Augen 
nieder, und geberdete ſich eine Weile wie ein Dümm⸗ 
ling, der nicht weiß, was er ſagen ſoll. Endlich hob 
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er ſchwerfaͤllig an: „Jungfer Lenore, die hellen 
Strahlen Eurer unvergleichlichen Schönheit, verein⸗ 
bart mit Tugendzier, haben — machen — “ Da 
blieb er ſtecken, und rieb und wand die Hände fo. 
aͤngſtlich, daß feine vielen Ringe hätten Feuer geben 
mögen, 

„Du biſt ja heute ganz verblüfft!‘ ſagte der 
regierende Herr. 5 „Faͤngſt da eine Salbaderei an, 
als hätte fie dir ein alter Schulmeiſter eingetrichtert, 
und auf Einmal ſtockt dir das Wort im Munde. 
So muß ich wohl ſelbſt fuͤr dich ſprechen.“ — Er 
that nun Lenoren, im Namen des Stummen, eine 
foͤrmliche Liebeserklaͤrung, verſicherte feiner Seits, 
daß er, als zärtlicher Vater, die etwas ſtarke Miß⸗ 
verbindung genehmigen wolle, und forderte zuletzt des 
Maͤdchens Aeltern auf, gleichfalls ihre Einwilligung 
zu ertheilen. 

„O, wir Armen, wir unwuͤrdigen!“ ſagte Herr 
Peter mit Freudenthraͤnen: „wie koͤnnten wir uns 
einen Augenblick bedenken, das hohe Gluͤck, das unfer 
rer Tochter ſo herablaſſend geboten wird, mit unter— 
thänigfter Danknehmigkeit zu empfangen?“ 

Aber die Mutter ſprach muthig: „Gleich und 
Gleich geſellt ſich gern, gnaͤdiger Herr, urd nur Gleich 
und Gleich iſt mit einander zufrieden und glücklich. 


ee 
Unſere Tochter liebt den jungen Förſter, der draußen 
im Walde wohnt, und ich kenne ihr Gemuͤth, daß ſie 
ihn um keinen Prinzen vertauſchen würde. Was hat 
auch eine arme bürgerliche Dirne von einem vorneh⸗ 
men Gemahl zu erwarten? — Verachtung und Ver⸗ 
ſtoßung, fo bald die Roͤslein auf den Wangen ver⸗ 
blüht find; und fie verbluͤhen fo ſchnell, als die im 
Garten. Das iſt denn kurze Freud', und langes Leid. 
Alſo verzeihen Hochdieſelben, daß ich mich im Namen 
meiner Tochter, die zu furchtſam iſt, frei von der 
Leber weg zu ſprechen, fuͤr die ihr zugedachte Gnade 
hoͤflich bedanke.“ 

„Thoͤrichte Frau!“ ſchalt der Krämer, mit dem 
Fuße ſtampfend: „Du redeſt ſo einfältig, daß ich mich 
vor Seiner Hochgraͤflichen Gnaden deiner ſchaͤme.“ — 
Er wandte ſich dann zu Lenoren: „Ich hoffe, du 
biſt kluͤger, als dein Advokat. Sprich alſo ſelbſt, ob 
du die Hand des jungen Reichsgrafen, der einſt Land 
und Leute regiert, ausſchlagen willſt?“ 

„Ja, Vater!“ ſagte fie ſanft, doch feſt. „Ich 
gelobte Rudolphen ewige Liebe und Treue.“ 


„Liebe hin, Treue her!“ rief er wild. „Bei 
Lieb' und Treue kann man verhungern.“ 


Der regierende Herr nickte Beifall. 
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„Ich befehle dir,“ tobte Jener fort, „als Vater» 
und Hausherr befehl' ich dir, dem Jaͤger den Korb 
und dem Herrn Grafen das Jawort zu geben.“ 

„Nein, eher ende mein Leben auf der Stelle!“ 
ſeufzte Lenore, mit einem Blick gen Himmel. 

„Nun, ſo ruf' ich denn alle Haͤupter der Stadt, 
die mit Erſtaunen um mich her ſtehen, zu Zeugen 
an, daß ich eine erzungehorſame Tochter habe!“ 
ſchrie Herr Peter, und ſchlug die Haͤnde uͤber dem 
Kopfe zuſammen. „Aber ich will meine vaͤterliche 
Gewalt brauchen — ich will zuͤchtigen, einſperren, 
hungern laſſen — ““ 

„Ruhig, Maͤnnlein, ruhig!“ ſagte der regierende 
Herr, und richtete ſehr gelaſſen und bedaͤchtig an 
Lenoren die Frage: ob ſie in dem Falle, daß ſie 
von Rudolph ihres Gelübdes freiwillig entlaſſen 
wuͤrde, den Erbgrafen heirathen wolle. 

Sie ſchwieg einige Augenblicke, weil ſie die Frage 
keiner Antwort werth hielt. Doch da fie nicht be: 
fürchten durfte, von dem treuen Jüngling leichtſin⸗ 
nig aufgegeben zu werden, und ſie ſich wenigſtens fuͤr 
jetzt Luft ſchaffen wollte, fo ſprachen ihre Lippen nach— 
her ein leiſes Nothja, indem ihr Herz Nein ſagte. 

„Vorfahren!“ rief der Graf einem Bedienten 
zu. Seine Prachtkutſche, die in einiger Entfernung 
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noch beſpannt hielt, raſſelte vor die Thür. Er beur— 
laubte ſich von der Geſellſchaft, mit der Verſicherung 
baldiger Nuͤckkünft, ließ den Erbgrafen gleichſam zum 
Pfande da, ſetzte ſich in den Wagen, und befahl, nach 
dem Forſthauſe zu fahren. 


Martha ſah neugierig aus dem kleinen, in ei⸗ 
nen grünen Rahmen gefaßten Fenſter, als die hohe 
Herrſchaft angerollt kam. Rudolph war eben tie⸗ 
fer in den Wald gegangen, um der Abendkuͤhle eines 
heißen Tages zu genießen, und in duͤſterer Einſam⸗ 
keit ſeinem Kummer nachzuhaͤngen: denn er wußte, 
daß die große Gaſterei in Peter Griffling's Hauſe 
den Zweck hatte, ihm fein Maͤdchen abwendig zu 
machen. Ein graͤflicher Bedienter fragte nach ihm. 
Martha, die ſteif und feſt glaubte, der koͤnigliche 
Landesherr ſitze draußen in der Kutſche, warf mit 
Angſt und Zittern ihren Sonntagsmantel um, und 
machte ſich ſchnell auf die Füße, um ihren Herrn auf: 
zuſuchen. Des Grafen ſechs Rappenhengſte trabten 
und ſchnoben hinter ihr her. Zum Gluͤck hatte das 
alte Weiblein, das mit fliegendem Mantel voran 
keuchte, nicht lange nöthig, die angreifende Rolle ei⸗ 
nes herrſchaftlichen Laͤufers zu fpielen, weil Rudolph 
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ſchon in der Gegend der Koͤnigstanne, die unweit des 
Fahrweges ſtand, der im Walde fo ſeltenen Erſchei⸗ 
nung eines Sechsſpaͤnners mit Verwunderung entge⸗ 
gen kam. 

„Seyd Ihr der Foͤrſter Rudolph?“ rief der 
Graf, und ließ ſich, nach erfolgter Bejahung, aus 
dem Wagen heben. Er ging mit dem jungen Manne, 
den er vertraulich unter den Arm faßte, eine Strecke 
waldein, um die vorhabende Unterhandlung nicht von 
ſeinen Leuten behorchen zu laſſen. Es war ein be— 
ſchwerlicher Gang fuͤr ihn, weil ſich ſeine langen 
Schuhſchnaͤbel beinahe von Schritt zu Schritt in dem 
Geſtruͤppe verfingen. Da er jedoch die Muͤhe, ſich 
immer wieder loszuwickeln, nicht ſcheute, ſo ward die 
nöthige Entfernung endlich erreicht, und er begann: 
„Ich bin der regierende Graf von Hahnenfeld. 
Mein einziger Sohn ſah vor acht Tagen des Kauf⸗ 
manns Griffling artige Tochter, verliebte ſich in 
ſie, und beſtand darauf, das Dirnlein zu heirathen. 
Ein toller Einfall; doch ich gab nach. Wir thaten 
heute die Anwerbung. Da erhielten wir von Leno— 
ren den Beſcheid: ſie ſey ſchon mit dir verplaͤmpert, 
und muͤſſe dir Wort halten; wenn du aber, um ihrem 
Gluͤcke nicht im Wege zu ſtehen, freiwillig zuruͤck traͤ— 
teſt, fo wolle fie den Erbgrafen heirathen.“ 
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„Das hätte Lenore geſagt?“ fiel ihm Ru⸗ 
dolph finfter in's Wort. a 

„Sie hat's geſagt!“ erwiederte der Graf. 
„Vielleicht mit zwei oder drei andern Wörtlein, die 
aber denſelben Sinn hatten. Nun kommt's darauf an, 
ob du das Mägdlein zur Gräfin und dich — zum Ober⸗ 
landjaͤgermeiſter erheben willſt. Dieſen Poften, mit 
Adelswurde, verſpreche ich dir, und kann es mit Si⸗ 
cherheit, weil ich am Hofe deines Koͤnigs, wie an 
allen Hoͤfen, viel gelte, und alles durchſetze, was mir 
beliebt. Die geheimen Räthe und die Hofnarren, die 
Beichtvaͤter und die ſchoͤnen Hoffraͤulein — kurz, alle 
ſolche Leute, von welchen ſich die Herrſcher beherrſchen 
laſſen, lenk' ich wie Gliederpuppen, und ſie tanzen, 
wie ich pfeife. Darum kannſt du dich auf die ver⸗ 
ſprochene Befoͤrderung feſt verlaſſen.“ 

Rudolph ſah ihm ſcharf auf die Fuͤße, und 
ſagte: „Mich daͤucht, Ihr ſeyd Derfelbe, den ich 
ſchon vor vierzehn Tagen hier, wo wir ſtehen, mit 
verſchiedenen Anerbietungen zurück wies.“ 

„Das moͤchte wohl ein Irrthum in der Perſon 
ſeyn;“ entgegnete der Graf. 

„Mit nichten!“ ſprach Rudolph. „Ihr ſeyd, 
trotz Eurer etwas veränderten Geſtalt, der gefährliche 
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Geiſt, der in dieſe Tanne gebannt war, und den ich 
aus gutmuͤthiger Einfalt befreite.“ N 

„Du Vogel, kennſt mich noch gut!“ rief Jener 
lachend. „Alſo thu auch, was ich verlange; denn ich 
habe Macht, dir zu ſchaden.“ 

„Ja, waͤre nicht Einer uͤber uns, der maͤchtiger 
iſt, denn du!“ verſetzte Rudolph. „Du kannſt mir 
eben ſo wenig ein Haar krummen, als dem Doktor 
Luther, der dir vor einigen Jahren ſein Tintefaß 
an den Kopf warf.“ 

„Was rührſt du die alte Geſchichte auf?“ gries⸗ 
grammte der Geiſt. „Wir haben nichts weiter mit 
einander zu ſprechen. Bleib, was du biſt! Lenore 
heirathet dennoch den Erbgrafen. Ich verlaſſe mich 
auf die feile Seele, den Vater! Der wird, wenn ich 
ihm Geld genug biete, dein Liebchen ſo lange peini⸗ 
gen, bis es gehorſamt.“ 

Mit dieſer Drohung ging er fort; aber ſo lang⸗ 
ſam wie eine geizige Frau, die mit einem Kaufmann 
nicht Handels eins werden konnte, und von Schritt 
zu Schritt erwartet, daß er ſie zuruͤck rufen, und 
ihr die gefeilſchte Waare um das darauf gebotene 
Spottgeld uͤberlaſſen werde. 
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Indeſſen uͤberlegte Rudolph die Sache. Ueber⸗ 
zeugt, daß Herr Griffling, mit Hoͤllengold beſto⸗ 
chen, das treue Maͤdchen grauſam mißhandeln werde, 
ſann er aͤngſtlich auf ein Mittel, dem Beſtecher die 
Haͤnde zu binden. Er hatte bald einen klugen Ein⸗ 
fall. „Ihr ſeyd verdammt kurz angebunden!“ rief 
er dem forthinkenden Fliegenfuͤrſten nach. „Worauf 
trotzt denn fo ein ohnmaͤchtiger Geiſt, den ein Gei⸗ 
ſterbanner zu einer Spinne zuſammendruͤcken und in 
ein Baumhoͤhlchen einſpuͤnden konnte? — Ich wette 
darauf, Ihr vermoͤgt es nicht, Euch von ſelbſt in ſo 
ein kleines Weſen zu verwandeln, und in das enge 
Behaͤltniß zu preſſen.“ 

„Ho! ho! das waͤr' mir ein Spaß!“ rief Mei⸗ 
ſter Valant, mit Hohnlachen. 

„Ich glaub's nicht eher, bis ich das Kunſtſtuͤck 
ſehe;“ verſetzte der Weidmann. „Und die Neugier 
plagt mich dergeſtalt, daß ich mich allenfalls, wenn 
Ihr mir den Hokus Pokus auf der Stelle macht, aus 
Erkenntlichkeit entſchließe, etwas nachgiebiger zu wer⸗ 
den.“ 

Plötzlich verſchwand die Grafengeſtalt; eine ſchwar⸗ 
ze Spinne lief an der Koͤnigstanne hinauf, und kroch 
in den alten Kerker. Blitzſchnell verſchloß ihn der 
Jäger mit dem dreimal bekreuzten Zaͤpflein, das er 
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noch immer, ohns daran zu denken, mit ſich herum 
getragen hatte. Es meldete ſich aber ſelbſt, als der 
Fliegenfuͤrſt die unterhandlung trotzig abbrach. Da 
bewegt’ es ſich, feine Dienſte gleichſam anbietend, leb⸗ 
haft in der Taſche, und leitete damit den jungen Mann 
auf den Gedanken, den er jetzt gluͤcklich ausführte. 

„Holla, mach' auf!“ rief inwendig der Kanker. 
„Was ſoll das bedeuten?“ 

Des Jaͤgers Antwort waren ein Paar Schläge mit 
der Flintenkolbe, womit er das Zaͤpflein feſter eins 
klopfte. 

Und indem er ſich hierauf nach der Straße kehrte, 
verwandelte ſich vor ſeinen Augen die graͤfliche Kutſche 
in einen Strohwiſch, den ſechs geflügelte, mit Zwirn— 
faden angeſtraͤngte Heuſchrecken in die Luft fuͤhrten. 

„O, ich dummer Teufel!“ ſchrie der Gefangene. 
„Da ließ ich mich abermal von einem Menſchen uͤberli⸗ 
ſten! — Was hilft's 2 Ich habe verſpielt, und mache 
dir förder dein Liebchen nicht ſtreitig. Zieh alſo getroſt 
das Zäpflein wieder heraus! Ich will dir dann auch 
erzählen, wie es ſich mit dem vorgeblichen Erbgrafen 
verhält, damit du ihm ohne Umftände die Thuͤr wei: 
fen kannſt.“ . 

„Erzaͤhle nur, erzaͤhle!“ ſagte Rudolph. 
„Mit dem Zaͤpflein hat es noch Zeit.“ 
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„Mein Erbgraf,“ begann der Unhold, „iſt ein 
Schneider, und zwar derſelbe, der mir, um Tuch zu 
ſtehlen, meinen Mantel zu kurz ſchnitt. Ich wollt' 
ihm daruͤber zu Leibe. Da ſtellte Meiſter Knopf — 
ſo heißt der Schuft — demuͤthig vor: die begangene 
Deube ſey ſo geringfügig und uͤberdies ſo gewoͤhnlich, 
daß feine wenige Perſon unmoͤglich die Hölle damit ver: 
dient haben könne. Er wolle ſich jedoch mir verſchrei⸗ 
ben und ergeben, wenn ich ſeine Neigung zu huͤbſchen 
Weiblein befriedigte, und ihm die ſchoͤnſte Dirne, die 
ich aufgabeln koͤnne, verſchaffte. — Nun weiß ich ſelbſt 
nicht, warum ich auf das elende Schneiderlein fo ver: 
ſeſſen war, da doch tauſend fettere Hoͤllenbraten täglich 
fuͤr mich gar werden. Kurz, ich ließ mich in den Han⸗ 
del ein, erniedrigte mich zu feinem Kuppler, und ver⸗ 
ſprach ihm Lenoren, die ich ein Paar Tage zuvor, 
als ſie mit dir aus dem Walde nach der Stadt ging, 
geſehen hatte. Meiſter Knopf, mit Gelde reichlich 
von mir verſorgt, ritt hierher, gab ſich fuͤr den 
Sohn eines regierenden Grafen aus, und ich — als 
hätt ich ſonſt nichts zu thun! — beſchaͤftigte mich 
beute damit, die Rolle feines Vaters zu ſpielen. 
Ich ſage mich aber, da ich ſeinetwegen hier in der 
Tinte ſitze, ganz von ihm los. Geh hin, und wirf 
ihn aus dem Hauſe! — Nun hab' ich das Meinige 
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gethan. Thu jetzt auch das Deinige, und laß mich 
frei!“ — 

„Nein, du undankbarer Geiſt!“ ſagte der Zäger. 
„Du haft mir deine erſte Befreiung zu übel vergol⸗ 
ten? “ 0 

„Wie? — Du willſt nicht Wort halten?“ ſchrie 
der Unhold. N 

„Ich verſprach nichts!“ antwortete Rudolph, 
und eilte davon. 

Der Satan bruͤllte ihm die graͤßlichſten Verwuͤn⸗ 
ſchungen nach, und ſchuͤttelte die Tanne ſo gewaltig, 
daß der Boden unter ibr bebte, und ein herab ſtuͤrzen⸗ 
der Zapfenregen den Umkreis des Stammes bedeckte. 


„Halt, Meiſter Knopf!“ rief Rudolph, als 
er, in's Geſellſchaftszimmer haſtig eintretend, den 
Windbeutel, der nach Satans Fahrt in den Wald recht 
luſtig geworden war, mit Lenoren um einen Kuß 
ringen ſah. Herr Peter ſprang dem Foͤrſter, mit der 
Frage: „Was willſt du hier? du ungebetener Gaſt!“ 
wuͤthend entgegen. Aber in demſelben Augenblicke be: 
gab ſich, zu Rudolphs Rechtfertigung, das wunder: 
bare Ereigniß, daß dem Meiſter Knopf, der beim 
Rufe feines Namens erſtarrte, die graͤflichen Pracht: 


kleider, wie Zunder, vom Leibe fielen. Da ſtand er, 
ein bleicher, bebender Duͤrrling, in einem verwitterten 
grauen Roͤckchen, aus deſſen Taſchen lange Papierſtrei⸗ 
fen zu Kleidermaßen hervor hingen. 

„Greift wieder zur Scher' und Nadel, Herr Erb: 
graf!“ ſagte Rudolph. „Der regierende Herr hat 
ausregiert! Er kann Euch den Beutel nicht mehr fpik- 
ken, um ehrlichen Leuten damit einen blauen Dunſt 
vorzumachen.“ 

Stumm und geduckt, wie ein feiger Schelm, der 
Schlage befürchtet, huſchte der Schneider zur Thuͤr 
hinaus. Rudolph erzählte hierauf den Vorgang im 
Walde. Maͤnniglich erſtaunte daruͤber. Der Geiſt⸗ 
liche weniger, als die übrigen Zuhörer. „Ich ahnte,“ 
ſprach er, „den Wolf im Schafskleide, weil ich, der 
Diener des göttlichen Wortes, ihm ein Dorn im Auge 
war.“ 

„Aber, zum Henker! wer bezahlt mir die Koſten 
des heutigen Gaſtmahls?“ rief Herr Peter. „und 
ich will doch nicht hoffen — Er ftürzte, plotzlich 
abbrechend, aus dem Zimmer, kam nach einigen Mi⸗ 
nuten mit einem ganz entſtellten Jammergeſichte zu⸗ 
ruͤck, und ſchrie: „Ach, ich unglücklicher, betrogener 
Mann! Alle meine Teufelsdukaten, die ich von dem 
vorſtuchten Erbgrafen erhielt, haben ſich in Kohlen 
verwandelt.“ . 

Erſchrocken fuhr der Kantor in die Taſche, und 
zog, ſtatt der ihm bei der Tafel verehrten ſeidenen 
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Goldboͤrſe, einen Beutel von grauer Sackleinwand herz 
vor. Er oͤffnete ihn mit zitternden Haͤnden, und fand, 
als haͤmiſche Anſpielung auf ſeine Trinkluſt, ein Paar 
Dutzend Korkſtoͤpſel darin. Die Geſellſchaft brach in 
ein unbändiges Gelächter aus. Selbſt Herr Peter, 
der geſchlagene Mann, grinſ'te einen Augenblick, wie 
ein vergnuͤgter Affe. Aber ſeine boͤſe Laune kehrte 
ſogleich wieder zuruck, und alle Gaͤſte machten ſich 
fort, da nun doch von dem graͤmlichen Knauſer kein 
Trunk Waſſer mehr zu erwarten war. 

Die ſataniſche Prellerei hatte übrigens den gie 
ten Erfolg, daß er nicht weiter mit dem Gedanken 
umging, ſeine Tochter an einen großen Herrn zu 
vermaͤhlen. Er nahm den wackern Foͤrſter wieder 
zu Gnaden an, und richtete bald hernach ihm und 
Lenoren die Hochzeit aus. 

Der Fliegenfuͤrſt, mit ſeinem engen Hoflager in 
der Koͤnigstanne hoͤchſt unzufrieden, durchtobte die 
Nähte, bis ihm, da der Lärm unerträglich war, ein 
zu Huͤlfe gerufener Geiſterbanner einen andern Wohn⸗ 
ſitz anwies. Seine Unklugheit, vor feindlichen Augen 
in's alte Gefaͤngniß zu kriechen, ward weltbekannt, 
und erzeugte die Redensart des gemeinen Lebens, 
daß man einen Tropf, der ſich auf eine laͤcherliche 
Weiſe uͤberliſten läßt, einen dummen Teufel zu nen⸗ 
nen pflegt. 
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XI. 
Die Lieder vom Koͤnig Sebaſtian. 


Idyllen, 


von 


2. M. Fou qu e. 


IIr Jahrg. 25 


I. 


Hs Enrique, 


* 

Fr das nicht Lope, der am Duero dort 
Feldein die woll'ge Heerde treibt? — Fuͤrwahr, 
Sie graſt am ſelben Ort, 
Wo Geſtern noch er frech und offenbar 
Getrotzt hat mir und allem Rechte, 
Fortdraͤuend von der Traͤnke meine Knechte! — 
He, Lope! — Auf ein Wort! 
5 Lope. 
Geduld, Geduld! Ich lauf' Dir ja nicht fort. 

Enrique. 
Und kommt mit kecken Schritten 
Ganz langſam an, wie ein großmacht'ger Prinz! 
Schon gut! — Wo um ein Kleinod wird geſtritten, 
Seh'n wohl von Haus 
Die Herr'n Wettkaͤmpfer all' recht trotzig aus, 
Doch nicht mehr in des Ningens Mitten, 
Und nur der beſte Stoß und Schlag gewinnt's. 
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Schon gut! Es mag ihm bald begegnen, 
Daß Schleuderſchwung und Schaufelhieb 
Fuͤr jedes Trotzwort hageldicht ihm regnen. 
Lope. 

Was murmelſt Du? — Waͤr' irgend was Dir lieb, 
Wozu Geld oder Gut kann dienen? ; 
Ich helfe gern. Das ift des Reichern Pflicht. 

Enrique. 
Herr Reicher, Seine Huͤlfe mag ich nicht, 
Noch minder Seine klugen Mienen; 
Doch weil Er denn ſo hoͤchſt großmüthig ſpricht, 
Will meinen Wunſch ich dreiſt vom Herzen ſprechen: 
Ich moͤchte gern den Hals Ihm brechen. 

Lo pe. 

Das geht nicht alſo raſch, mein guter Wicht. 
Im Schleuderwurf hoͤrt' ich ſchon oft mich loben, 
Zum Schwung iſt raſch mein Stab erhoben; — 
Ich glaub', daß man nicht leicht den Hals mir bricht. 

Enrique. 
Gut, maͤcht'ger Held! Wir woll'n's 'mal proben, 

Der Einſied ler (berzutretend). 

Was? Seyd Ihr Portugieſen? 
und ruͤſtet auf der Heimath blüh’nden Wieſen 
So feindlich Eure Waffen, 
Landsmann den Landsmann in den Tod zu raffen? 


Ich will den Zank Euch ſchlichten; 
Ihr hoͤrtet oft mich ſchon zum Frieden richten. 
Enrique, Du beginne. 
Enrique. 

Des heitern Duero Eühles Fluthgerinne 
Soll Dem und ſeinen Heerden — 
So bildet er ſich's ein — ganz eigen werden, 
Als ſey's ein ihm geweihtes, 
Ein ihm allein gefreites 
Vermaͤchtniß aller Holden Waſſergöͤtter! 

Lope. 
Die Zunge zuͤgl', o Spoͤtter! 

Enrique. 

Noch Geſtern trieb ſein frevelndes Beginnen 
Die Knechte mir von hinnen, 5 
Die ſtundenlang ſchon auf die Traͤnke harrten. 

Lope. 
Was lernten ſie nicht ſtundenlang noch warten? 
Und krankt fie das Verziehen, N 
Warum nicht anderwaͤrts ſich hinbemuͤhen? 
Zahlreich iſt meine Heerde. 
Mit ihr zugleich zu tranken, ſchafft Beſchwerde. 


a Enrique. 
O hört den Prahler! 


Lope. 
Nein, o ſeht, wie bitter 
Mein Neider lacht! 
Enrique. 
Still! — Seine ſchoͤne Zither 
Hat ja der gute Siedler mitgebracht. 
Er ſtimmt, — 
Lope. 
Er will gewiß ein Lied uns ſingen. 
Still jetzt. Nachher mag Wort und Schleuder klingen. 


Einſiedler 
(rührt die Zither und ſingt). 

Portugals erhabner Koͤnig, 
Held Sebaſtian, Zier des Thron's, 
Wohin rief Dich heil'ge Ehre? 
Wohin rief Dich edler Zorn? 
Liegt ja Deine goldne Krone 
In den Kammern herrenlos! 
Starrt fo trüb’ ja Deine Hauptſtadt, 
Wie ein caͤſarnleeres Rom! 
Fuͤrſten neuer Art regieren 
Dein verwaiſtes Heldenvolk; 
Alles anders, Alles ſchlimmer, 
Heldenruhm und Freude todt. 
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Ach, wo biſt Du hingeſchwunden, 
Held Sebaſtian, Zier des Thron's? 
Lope. 
Wie brichſt Du alte Wunden 
Uns ſchmerzlich auf! — O weh, o weh! Verſchwun⸗ 
den 
In Afrika's ſchnoͤdgluͤhenden Gefilden, — 
Von unbekannten Wilden 
Liegt er erſchlagen namenlos 
Der Held, vor unſern Koͤnigshelden allen 
So lieb und groß! — 
Enrique. 
Du riſſeſt unſ're Thraͤnen 
Von Aug' und Herzen los, 
Nun laß, im Lied beſchwichtigend das Sehnen, 
Auch fuͤrder Deine Todtenklage ſchallen, 
Und drein der Zither goldnes Fluͤſtern wallen. 
Einſiedler (ſingt zur Zither). 
Wund nach unheilvollem Treffen, 
Traͤnkend heißen Sand mit Blut, 
Mit dem eig'nen Blut, das zuͤrnend 
Ihm entquoll aus tapf'rer Bruſt, — 
Umſchau'nd weit mit ſterbensmatten 
Blicken nach dem Scheidegruß 
Aus zu ſehr geliebten Augen, 
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Aus zu ſehr geliebtem Mund, — 
Alles ſchweigend, Alles öde, 
Starre Leichen nur ringsum, — 
Kennt noch wer den Helden wieder, 
Der ſo herrlich Krone trug? — 
Furchtbarlich heran die Wuͤſte 
Kreucht Gewuͤrme, ſcheußlich bunt, 
Segeln hochgebeinte Strauße, 
Recken Haͤlſe lang und klug, 
Schleichen liſt'ge Tiegerkatzen, 
Kauern ſich zum bald’gen Sprung, 
Alles grau'nvoll ſich geſtaltend, 
Wie zum tollen Tanzesrund; — 
Da in des Wundkranken Seele 
Sinkt der eh'mals heit're Muth, 
Werden aͤngſt'ge Zweifel maͤchtig, 
Seufzet bang' der blaſſe Mund: 
„Ach, ſo war's nur eitle Ehrſucht? 
Ueberſtolze Minnegluth? 
War nur eitler Thorheit Stachel, 
Der mich trieb zu dieſem Zug? 
Hohe Worte, praͤcht'ge Reden, 
Hab' ich ſonſten viel gewußt, 
um zur Gottesfahrt zu adeln, 
Was begann der eitle Sturm 


393, 
Dieſes liebentflammten Herzens, 
Dieſer ehrbegier'gen Bruſt! - 
Doch — gleich allen andern Quellen! — 
Hier verſiegt der Taͤuſchung Fluth. 
Hier erkenn' ich meinen Irrthum! 
Hier bereu' ich meine Schuld!“ — 
Und da zog ein lindes Saͤuſeln, 
Die verbrannte Wuͤſt' hindurch, 
Und die ſchlimmen Beſtien loͤſten 
Langſam weichend ihren Rund, 
Und ein Schlummer, ſuͤß und heilend, 
Schloß des Koͤnigs Augen zu. 
Enrique. 
Iſt das wahrhafte Kunde, 
Von Held Sebaſtians letzter, ſchwerſter Stunde? 
Einſiedler. 
Die ſchwerſte? — Ach, auf Erden 
Lebt' er der ſchweren Stunden 
Gar viel! Doch konnt' an heißen Seelenwunden 
Wohl kein' ihm ſchwerer je zu tragen werden. — 
Die letzte? — Iſt im trüben Zeitenrollen 
Ja ſonder Spur Sebaſtian ganz verſchollen! — 
Wer weiß um des Verſunk'nen letzte Stunde? 
Lope. 
Sie klang aus Liedes ahnungreichem Munde. 
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Nur ſo viel iſt geblieben 
Für unſ're Trauer und für unſer Lieben! 


Einſiedler. 
Und Euer Streit? 


Enrique. 
O, mußt uns nicht beſchaͤmen! 
Wenn unſern Hirtenkrieg um Tränk' und Wieſen 
Wir noch zu Herzen naͤhmen, 
Seit hier aus Liedeszungen 
Ein koͤniglicher Scheidegruß erklungen, — 
Verdienten wir den Namen Portugieſen? 


Einſiedler. 


Ihr ſeyd und bleibt die alten, 

Ehrbaren luſitan'ſchen Heldenſoͤhne, 

Ob auch in baͤuerlichen Kleider Falten, 

In zorn'ger Sitt' und Rede herben Ecken, 
Sich Euer edles Weſen mag verſtecken. — 
Folgt mir zu meiner Huͤtte, 

Daß in der ſchattigen Korkeichen Mitte 

Ein heller Trunk und heitern Sang's Getoͤne 
Euch kuͤhne Zwei recht Herz in Herz verſoͤhne. 
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II. 


Donna Iſabella 
(die Laute im Arm, auf dem Balkon ihres Schloſſes). 


Wie dort ſo ſilberklar der Duero gleitet 
Durch's blühende Gefilde, 

Das ſich mit immer heller 'm Schmuck bereitet, 
Mit immer ſuͤß'rer Milde, 

um unter Abendgoldes wall'nden Schleiern 
Der Sonn' ein holdes Abſchiedfeſt zu feiern! 
Selten, daß Erdenkoͤn'ge niederſteigen 

Von ihren Thronenſitzen, 

In alſo ſtiller Pracht und edlem Neigen! 
Ach, oftmals unter Blitzen 

Des Krieges ſchmettern blutig ſie zu Boden, 
Im Schlachtgewuͤhl verhauchend wild den Odem! 
Sebaſtian, Held der Helden, 

So ſielſt auch Du im fernen Mohrenlande, 
und Niemand weiß zu melden, 

Wie Dein hochedler Geiſt die Erdenbande 
Abwarf, um auf den vollentblühten Schwingen 
Aus blut'ger Welt ſieghaft ſich loszuringen. 
Sebaſtian, Koͤnigsritter, 

Noch tönen in mein Ohr die Klagelaute, 

Die dem Geſchwirr der Zither 

um Dich der Mutter füger Mund vertraute, 


Ja, die ich noch im letzten Todesbeben 
Holdſeufzend hoͤrt' auf ihren Lippen ſchweben. 
(Singt zur Zither.) 
O Sebaſtian, edler Koͤnig, 
Hoch und lieblich, kuͤhn und mild, 
Fern biſt Du hinausgezogen 
In das gluͤhende Gefild! 
Gluͤhteſt allzuraſch im Zorne 
Unverſoͤhnlich auf und wild, 
Fremd der einſt ſo theuern Herrin, 
Dem ach einſt ſo lieben Bild! 
Wenn ſie ſtill ſich von Dir wandte, 
War die Liebe drum geſtillt, 
Die aus Deinem Herzen wallte, 
Wie ein reines Baͤchlein quillt? 
Mußteſt gleich nach Waffen greifen? 
Gleich erhoͤh'n den Heeresſchild, 
Fort nach gift'gen Wuͤſten ſtreifen, 
Wo es Tod um Tod nur gilt? 
Nimmer kehrſt Du mehr in Waffen 
Siegesherrlich durch's Gefild! 
Klage, klage, ſuͤße Laute, 
um den Zorn'gen klage mild: 
O Sebaſtian, edler Koͤnig, 
O warum ſo ſchroff und wild? 
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Zu ſtreng' aus dieſen Hallen 

Hör ich das fanfte Lied mir wiederſchallen; 

Die Mutter ſang's auch immer 

In Gärten nur, an ſtiller Baͤchlein Schimmer. 

So kommt hinaus mit mir, ihr Zitherſaiten, 
Durch's blühende Thal mit Klang mich zu geleiten. 


III. 
Alma und Eſtrella. 
(Vor des Einſiedlers Hütte.) 


8 Alma. 

Noch dieſe jungen Roſen pflanze 
Den Blumenkruͤglein ſorglich ein, 
Die ſich im reichen Farbenglanze 

Um der Madonna Bildniß reih'n, 
Daß, wenn dem heimgekehrten Alten 
Entgegenglüht die holde Pracht, 

Er ſieht, wir haben Wort gehalten, 
Und fein am Blumenfeſt gedacht. 


Eſtrella. 
Ach, traute Alma! 


* 
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Alma. 

Welches Dunkel 
umwoͤlkt Dir heut, Du holder Stern, 
Das ſonſt ſo froͤhliche Gefunkel? 

Eſtrella. 

Alma, Du weißt, ich lache gern, 

Ich ſpiele gern mit Lilj' und Roſen; 
Doch: iſt es dazu an der Zeit? 

Jetzt, da vielleicht des Kampfes Toſen 
Schon furchtbar uns die Freund' entzweit? 
Enrique — ach, und Lope! hadern — 
Du weißt ja! — um des Duero Fluth; 
und wohl ſchon heut' entfloß den Adern 
Ein unſerm Herzen liebes Blut. — 

und Du ſiehſt heiter wie der Morgen 

An ſolchem ernſten Abend aus! 


g Alma. 
Den frommen Siedler laſſ' ich ſorgen, 
und flecht' ihm dankend Strauß an Strauß; 
Der weiß den Frieden zu behuͤten 
In unſerm ganzen Thalgewind. 
Er kommt! — Bluͤht ſchoͤner noch, ihr Bluͤthen, 
Weil zwei Verſoͤhnte bei ihm find! 


(Der Einſiedler mit Enrique und Lope.) 


Einſiedler. 
Da bring' ich Euch zwei alte Feinde, 
Jedoch als Feinde kalt und todt, 
Friſch athmend als zwei junge Freunde 
In Lieb' und Friedens Morgenroth. 
Ich — tief in Lebens Abendrothe — 
Bin Euch der rechte, ſtille Wirth: 
Setzt Euch bei mir zum Abendbrote, 
Zu ſeiner Hirtin jeder Hirt; 
Und feiert ſo im Abendſchimmer 
Die Morgenbahn, die vor Euch lacht, 
Denkt fuͤrder auch des Siedlers immer, 
Und wuͤnſcht ihm eine ſchoͤne Nacht. 
Enrique. 
Seht, wie er ſchnell zum Gaͤrtchen eilet, 
Der fromme Wirth, in heit'rer Luſt! 
N Alma. 
Enrique, iſt auch ganz geheilet 
Von Streit und Ingrimm Deine Bruſt? 
Eſtrella. 
Sprich, Lope, iſt gewiß dem Alten 
Sein holdes Werk nun ganz geglückt? 
Enrique und Lope. 
Als treue Portugieſen halten 
Wir Freundeshand in Hand gedruͤckt. 
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Alma, 
Da kommt er ſchon beflügelt wieder, 
Bringt edeln Wein zum Friedenstrank, — 
Doch ploͤtzlich ſtarren ihm die Glieder, — 
Er horcht empor — 
Einſiedler. 
Ha, welch ein Klang! 
Donna Iſabella ' 
(auf einem nahen Hügel erſcheinend, ſingt und en 
die Zither). : 
O Sebaſtian, edler König, 
Hoch und lieblich, kuͤhn und mild, 
Fern biſt Du hinausgezogen 
In das gluͤhende Geſild! 
Gluͤhteſt allzuraſch im Zorne, — 
(ie geht fingend vorüber.) 
Einſiedler. 
Im Zorne? — Allzuraſch? — O ja, Erſcheinung, 
Du Eündeft lieblich ſtreng' die echte Meinung, 
Die aus viel ſchweren Wunden — 
Am Leib' und tief' im Herzen — 
Drang durch des Koͤnigs Geiſt mit heißen Schmerzen, 
Doch ihn zum innern Leben hieß geſunden. 
Wo biſt Du hingeſchwunden? 
Ach, Holde, laß noch Einmal Dich erkunden! 
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Enrique 
Wen rufſt Du? — Deine Blicke, 
Wen ſuchen ſie verlangend ? 


Alma. 


Was ſtreckſt Du Deine Arme ſüßerbangend 
Zum Himmel auf? 


Eftrella, 
8 Er winket 

Zu ſchweigen uns, — 
Alma. 


. Enrique, ſchnell, — er ſinket! 
Halt ihn! - N 

A Einſiedler. 

O, bleibt zuruͤcke. — 

Schon ruh' ich ja auf meiner Steinbank. — Wendet 
Euch etwas ab. — Vielleicht, daß dann auf's neue — 
Jetzt fern in zarter Scheue — 
Das holde Bild mir ſeine Strahlen ſendet, 
Und feines Liedes fügen Hauch mir ſpendet. — 
Saht Ihr's nicht ſelbſt fernher den Hain erhellen?“ 


Eſtrella. 


Wir ſah'n — wir ſahen Donna Jſa bellen. 
IIr Jahrg. 26 
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Einfiedler. 

Seltfames Echo, Du, von den Gedanken, 

Die mir ſeit ſo viel Jahren 

Im bluͤh'nden Schweigen meinen Geiſt durchwan⸗ 

3 ken, — 

Wie haft von Sfabellen Du erfahren? 

Von meiner Liebe — wie vernahmſt Du Kunde? — 
Starb Iſabella? — Wie? — Zu welcher Stunde? 


f Eſtrella. 
Sie lebt, o Herr. — Sie kam vor wenig Tagen, 
Als Erbkind, ihren Sitz hier aufzuſchlagen — 8 
— Wohl nur einmal zum Spiel! — bei Hirt' und 
g 7 Schafen. 
Die Aeltern find vor Jahren ſchon entſchlafen. 


Sfabellens Geſang. 
(von weitem.) 
Wenn ſie fremd ſich von Dir wandte, 
War die Liebe d'rum geſtillt, 
Die aus Deinem Herzen wallte, 
Wie ein reines Baͤchlein quillt? — 


Einſiedler. 


Geſtillt? O. Iſa belle, 
Rein immer quoll und ſtark die holde Welle! 
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Sfabellens Geſang. 
Mußteſt gleich nach Waffen greifen? 
Gleich erhoͤh'n den Heeresſchild? 
Fort nach gift'gen Wuͤſten ſtreifen, 
Wo es Tod um Tod nur gilt? 


Einſiedler. 
Das war mein arg Verſuͤnden! 
Der Stolz in meines Herzens tiefſten Gruͤnden 
Dachte, ſo hoch zu heben 
Sebaſtians Namen, daß voll Neu” erbeben 
Muͤßt' Iſabell', und ſich im bittern Zagen 
Streng' bei ſich ſelbſt verklagen, 
Weil ſie verſtieß den herrlichſten der Helden, 
Von welchen Lieder und Geſchichten melden. 
Deshalb dies kuͤhne Treiben 
Nach Afrika! Deshalb dies trotz'ge Bleiben 
Auf eigenem Sinn, bis in den ſand'gen Schlingen 
Heer, Gluͤck und Ruhm und Koͤnig untergingen! 
O nur die gotterhellte, 
Die frommbeſcheid'ne, ſanfte Liebe gelte 
Als Herrſcherin! — Prangt ſie in eig'nen Flammen, 
Im eitelſtolzen Gaukeln, 
So bricht vor ihrem wildvermeſſ'nen Schaukeln 
Das Schiff in Graus zuſammen, 
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Und Volk und Steuermann und Flagge ſchwinden, 
Und ſchlafen ruhmlos tief in Meeresgründen. 
Enrique. 

Was wird dem Greiſe? — Seine Augen funkeln — 
Er ſchaut umher ja — ganz verwandelt — 
Stolz, feierlich, wie's wohl ein König thut, — 

8 Alma. 
und wieder jetzt — wie Mond durch Wolken wandelt, 
Nur kaum erſt Gold und Blut — 
Loͤſcht ihm der kuͤhne Muth 
Vor einer Thraͤnenwolke feuchtem Dunkeln. 


(ſabelrla tritt auf und bleibt lauſchend fen.) 


Einſiedler 

(die Zither ergreifend und ſingend). 
Und mit ſeinen letzten Kraͤften 
Ließ durch's abendhelle Thal 
Der todtmatte, alte Koͤnig 
Tönen dieſen ernſten Sang: 
Als ich auf den ſand'gen Eb'nen 
Des verbrannten Afrika 8 
Mich aus langer Wundenohnmacht 
Wieder heim in's Leben wand, 
Nur zur Buße noch erhalten, 


a 
Zum Bereu'n mißbrauchter Kraft, — 
Da erſchien, o Iſabella, 

Mir Dein Abbild ſonnenklar, 

Deine Worte kamen leiſe 

Mir zu Ohr, wie in der Nacht, 

Wo ich als ein Zitherſchlaͤger 

unter Deinem Fenſter ſtand: 
„Koͤnigsritter, Koͤnigsſanger, 
Hemme Deiner Lieder Klang! 

Nicht vom Thron zu Ritterburgen 
Reicht der Minne zartes Band; 
Staͤt're Bande, feſt're Bande, 
Welche Freundſchaft wunderſam 

Weiß zu weben, ſah man reißen, 
Ach, wie oft! auf ſolcher Bahn. 

Was denn nun mit Lieb'sgewinden, 
Eines einz'gen Frühlings Pracht? 
Chriſtin bin ich, bin die Blume 

Eines alten, edeln Stamm's, 

Und verlobt ſchon ward ich geſtern 
Einer ebenbuͤrt'gen Hand. 
Koͤnigsritter, Koͤnigsſänger, f 
Zeuch von hinnen fromm bedacht!“ — 
Was ihn damals grimm entflammte, 
Ward ihm jetzt ein milder Strahl, 
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Der zu Gottes Preis ihn weckte 

Aus der blut'gen Zornesnacht. 

„Koͤnig will ich nicht mehr bleiben; 

Koͤnig ſoll in Fried' und Schlacht 

Himmelan die Augen lenken, 

Nicht in Herzens wilden Schacht. 

Leg' die Krone fort, Sebaſtian! 

Lege pon Dir Deine Macht!“ — 

und in ärmlichen Gewanden 

Schifft er heim gen Portugal. — 

Heut', als unerkannter Siedler, 

Sang er ſeinen letzten Schall. 

Alma. 
Die frommen Augen winken 
Wie Scheidegruß, — 
Enrique. 
Die edeln Glieder ſinken, — 
Iſabella (Herbeieilend). 
um Gott, hat Dieſer von ſich ſelbſt geſungen? 
Alma. . 
Sacht, Herrin, ſacht! Sein Kampf iſt ausgerungen. 
Iſabella. 

Du ſchoͤnes Greiſenbild! Du Koͤnigsleiche! — 
Wie eine Heldeneiche, 
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Von der weithin erklangen Wunderſagen, 

Und die ein Pilger (lang' mit füßem Grauen 
Wuͤnſchend, ſie zu erſchauen!) — i 

Nun vor ſich ſieht erſchlagen 

Vom Blitz aus heit'rer Höhe, — 

So liegſt Du vor mir, und ich ſeufze: wehe! 
Weh', daß Du, edles Leben, fruͤh verhallteſt, 
Du, edler Geiſt, umhuͤllt von hinnen wallteſt! 
Ach, mit ernſtheitern Kunden, 

Wie liebevoll in ſo verſchwieg'nen Stunden, 
Daß nur ihr Kind es hoͤrte, 

Nur dieſe Iſabelle! — 

Dein Angedenken meine Mutter ehrte 

Mit Trauerſang, mit heil'ger Thraͤnen Quelle, — 
Mit ſolchen Kunden hold Dich zu erquicken, — 
O greiſer Koͤnig, waͤr' es mir beſchieden! 

Doch wie ich nur mich nahte Deinen Blicken, 
Nur ahnend, wer im frommen Sangesfrieden 
Hier ſeinen letzten Hauch den Luͤften ſende, 

Da warſt Du ſchon geſchieden 

Von Luſt und Weh', und gabſt im ſel'gen Ende 
Den holdbereu'nden Geiſt in Gottes Haͤnde. — 
Juͤnglinge, eilt, zu rufen 

Die Hirten meiner Heerden! 

Wir woll'n an dieſes Berges Felſenſtufen 
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Der Erden geben was gehört der Erden, 
Und einen Stein errichten, 3 NI 


Eingrabend ihm des Heldenmann's Geſchichten, 
Daß — ob die eitle Welt im Lauf der Jahre 
Des Todten kaum noch denke! — . 
Dies ſtille Thal bewahte 7 
Sein Lieben und ſein Leiden, 
Und Hirten, von den Weiden 
Hintreibend nach des Duero Silbertraͤnke, 
Des Helden ſtillen Tod im Sang berichten. — 


* 


(Cope und Enrique eien fort.) 
Sfabella. 

uns Jungfrau'n laßt derweil als Wädterinnen + 
Die Heldenleiche huͤten; 8 ae 
Laßt uns Gewind' aus Blumen und aus Blu ö 
Einfach nach Hirtenrechten a ER 
Zu Todtenkronen ihm zuſammenflechten, 

Und fromm dazu ein Br Lied beginnen. 


> 
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N Eſtrella. 
Toͤne ſanft, du Grabesreigen, 
Töne ſanft durch's Wieſenthal! 
Blumen, Gräſer, müßt euch neigen, 


Fra 
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Denn ihr ſeht zum erſtenmal, 
Glaͤnzend wie der Abendſtrahl, 
Einen König niederſteigen 
Unter's letzte Friedensmal. 
Toͤne ſanft, du Grabesreigen, 
Toͤne ſanft durch's Wieſenthal! 


: Alma, 
Schwing’ dich hoch, du Grabesreigen, 
Hoͤher, als der Sterne Zahl! 

Seht ihr himmelan ihn ſteigen, 
Der gepruͤft in Sehnſuchtsqual, 


und in Kampfes blut'gem Strahl — 


Stark ward, ſich vor Gott zu neigen, 
Zu entſagen eig'ner Wahl? 
Schwing’ dich hoch, du Grabesreigen, 
Hoͤher, als der 5 Zahl! 
EP 

Sſabella. i 
Und die fromme Liebe ſtreue * 
Duft'ge Blüthen auf ſein Grab! — 
Bluͤthen ſüßer Huld und Treue 
Wehten von der Hoffnung Stab, 


Unentknospet noch, ihm ab, . 


. 
7 
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Und er trug in frommer Scheue 
Duldend ſie und mild zu Grab. 
Du, o fromme Liebe, ſtreue 

Duft'ge Blüthen auf fein Grab! 


Alle drei. 


Hauch, o fromme Lieb’, und freue 
Bluͤthenkronen auf ſein Grab! 


SE: 
Der Roßtrapp. 


Eine norddeutſche Sage, 
nacher zahlt 
von 


Wilhelm Blumenhagen. 


12 * 


a A 


Ver dem gewaltigen Thore der in Felſen und Klip⸗ 
pen ausgehauenen und eingebaueten Veſte des alten 
Harzkoͤnigs draͤngte ſich das Volk. Schmuzige Hoͤhlen⸗ 
ſiedler waren gemiſcht mit rußigen Koͤhlern; die wil⸗ 
den Thiergeſichter rieſenhafter Holzfaͤller und ſchwar⸗ 
zer Huͤttenleute mengten ſich mit den weißen Schafe: 
pelzen der Hirten und den ſtruppigen Wolfsſchuren 
der Jaͤger, doch die erzgepanzerten Wächter am gi: 
gantiſchen Eichenthore hielten Alle mit ihren langen 
Barden im Zaume und vom Innern der Veſte zuruͤck, 
wo die Keſſelpauke toͤnte, und wo gellende Trompe⸗ 
tenftöße des Volkes, vor allen der kreiſchenden, ger 
druͤckten Weiber Neugier marterten. Es war dazu 
ein herrlicher Wintertag; von den Schneefeldern und 
beeifeten Höhen fiel das Sonnenlicht blendend zuruͤck, 
wie von Brennſpiegeln, und dazwiſchen lagen die 
ſchwarzen Tannenwälder wie Verſtecke hoͤlliſcher 9 
walten oder menſchlicher Unthaten. — a 
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Da trat aus dem Thore der alte Oberfteiger der 
Silbergrube, des Koͤnigs Liebling, und jauchzend 
umringte ihn die Menge. 

„Iſt es zur Endſcheid gekommen? Und wer hat 
die Braut und die Goldkron?“ fo fragten hundert 
Stimmen, und mit Mühe und erſt nach harten Stö- 
ßen der Holzfaͤller und gehobenen Spießen der Jagd: 
leute ward es ſtill, daß man den Greis vernehmen 
konnte. — 

„Hochzeit Morgen!“ rief der weißlockige Alte. 
„und der edle Herr laͤßt Euch ſaͤmmtlich laden 
zum Tanze und beſten Gerſtentranke und Weizen⸗ 
kuchen.“ — f 

„Und wer iſt Braͤutigam und Kronerbe?“ fragte 
ein goldlockigt Maͤgdlein, keck hervor ſich druckend. 

„Nun, wer, Naſeweis!“ entgegnete der Greis. 
„War voraus zu ſehen; denn der iſt ja wie der alte 
Thor der Donnergott mit dem Zentnerhammer! 
der rieſige Isländer mit dem rothen Zottenhaare und 
krauſem Schnauzbart, der leuchtet wie Koboldsflämm⸗ 
chen im feuchten Stollen, hat ſie Alle hingeworfen; 
nur der braune Saſſenritter, der das lange Silber⸗ 
kreuz auf dem Panzer traͤgt und als Schildſchmuck 
das weiße Roß im Rautenkranze, machte ihm die 
Braut eine kleine Weile ſtreitig. War wohl eine 


— 
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Luſt, anzuſchauen, wie die zwei edeln Herren im Kreiſe 
wandelnd mit den Dolchen und Speeren ſich warfen, 
grade fo wie glühende Donnerkeile ziſchen durch die 
Foͤhrenwipfel, und doch fo tändelnd und freundlich, 
wie des Puchwerks Knaben ſich ſchneeballen. War 
der Eine der Sturmwind, war der Andere der beug⸗ 
ſame Birkſtamm; Dolche und Speere fing der Islands⸗ 
held auf dem ungeheuern Schilde; wie im Scherzſpiele 
ließ der gewandte Saſſe ſie fliegen bei ſich hin und 
uͤber ſich hin; bis beide des Spieles ſatt ſich unver⸗ 
wundet auf die Roſſe ſchwangen, und Jedermann nun 
zu zagen begann fuͤr den edeln Deutſchlaͤnder, indem 
der kohlſchwarze Hengſt des Gegners mit ſeinen 
Baͤrenknochen gerade den ſchlanken deutſchen Schweiß⸗ 
fuchs ſo hoch uͤberragte, wie der ſchwarzgeharniſchte 
Nordlandsrecke den ſilbergeſchmuͤckten Rittersmann. 
Auch ſchon im erſten Anlauf entſchied ſich's, denn 
das Rieſenroß, beißend und ſchlagend zugleich, warf 
Pferd und Reiter in den Sand des Rennplatzes, daß 
die Ritter gar nicht zuſammentrafen mit dem Blitz 
der blanken Schwerter. Da keuchte mit gebrochenem 
Genick der verreckende Fuchs, und mein Saſſenritter 
konnte nicht auf, denn der eingedrückte Helm hatte 
ihn betäubt. Alles ſchrie; Er aber mußte ſich halb 
ohnmächtig überwunden geben und der Zslaͤnder 
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ſchenkte ihm das Leben und lud ihn ſpoͤttiſch zum 
Brauttanze.“ — N 

„Aber iſt nicht der isländifche Herr ein Heiden⸗ 
kind?“ fragte ein Hirt. Giftig ſahen ihn mehrere 
der Holzfaͤller an und hoben die Aexte. 

„Weiß man's doch nicht,“ fiel der Greis ein, 
„ob er dem neuen Glauben zugethan und ein Kreu: 
zesbruder iſt, wie Biſchof Winfred den Koͤnig wer⸗ 
den ließ! Doch uns mag's Eins ſeyn! Ein tapferer, 
ſtarker Herr iſt ein guter Schutz, und paßt der tolle, 
rohſinnige Kaͤmpe auch weniger gut zu dem wunder— 
ſchoͤnen Koͤnigskinde, ſo hat der alte Koͤnigsmann 
ihn deſto lieber, dem er den Sieg gewann uͤber das 
Katten⸗ und Heſſenvolk, die dem gebrechlichen Alten 
gar zu gern das reiche Gebirgsland genommen haͤt⸗ 
ten. Seht da, das iſt der Sieger und unſer kuͤnfti⸗ 
ger Herr und Konig!“ 

und Wachen und Volk wichen furchtſam zurück, 
als aus dem Thore auf kohlſchwarzem Rieſengaule 
im leichten, ledernen Rennthierkoller, und mit flie⸗ 
gendem, rothen Lockenhaar der furchtbar-lange Rit⸗ 
ter Hialf hervorſprengte, fein mißgeſtalteter, grin⸗ 
ſender Knapp auf gleich hohem hellbraunen Mutter⸗ 
pferde hinter ihm. 

„Das iſt ihr gewoͤhnlicher Mittagsritt;“ bedeu⸗ 
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tete der Oberſteiger das VBergvolk. „Werden die 
rieſigen Thiere nicht taͤglich abgejagt bis zum 
Kniebrechen, ſo ſchlagen ſie Stallwand und Waͤrter 
zu Schande!“ — 

Alle ſtaunten dem halsbrechenden Ritter nach, 
der durch Schlucht und uͤber ſteilen Bergpfad ging, 
und die Menge verlief ſich; nur das goldlockigte 
Mägdlein fah traurig in die Pforte des Schloßhofes, 


und ſeufzte: „dem kann das ſchoͤne Koͤnigskind doch 
nimmer gut ſeyn!“ — 


Im ſtillen, halbduͤſtern Erkerzimmer ſaß indeß 
die hochbuſige Amala mit langem blonden Haare 
die Thraͤnen trocknend. Hinaus ſchaute ſie in die 
wuͤſte Berglandſchaft, ſich ſchaudernd, wie der ver— 
wogene Braͤutigam uͤber die Tiefe ſetzte und das 
ſchaͤumende Thier den glatten Eispfad hinantrieb; 
in die Taubenſeele kamen verbrecheriſche Wuͤnſche; ſie 
rief die Gnomen an, die Klippe verrollen zu laſſen 
unter den Fuͤßen des Hochmuͤthigen, doch ſchnell be— 
reuend, bat fie dem erſt kuͤrzlich erkannten, doch 
innig aufgenommenen Gotte der Liebe ab, was der 
Haß und die Noth in ihr geboren. Aber mit welch 


freudigem Schrei fuhr ſie zuſammen, und vergaß alle 
IIr Jahrg. 27 
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Muͤhſal, als das Pfoͤrtlein ſich regte, was auf heim: 
liches Windelſteig des Thurmes vom Zwinger herauf— 
fuͤhrte, und wie ſchnell hatte die Liebe wieder alle 
Roſen auf ihre zarten Wangen getrieben, als an der 
alten Amme Hand der ſchlanke Luithold erſchien. 
Raſch, aber ernſt trat er zu ihr, nahm die dargebo⸗ 
tene Hand und drückte ſie mit Inbrunſt an ſeinen 
Koller. „Die Scham kommt mit der Liebe!“ ſagte 
er halblaut. — „Willſt du Schwimmer ſeyn bergan 
im Waldſtrome? Oder willſt du ſtuͤtzen die brechende 
Muttertanne?“ fragte fie. — „Bezwangen mich auch 
Kräfte der Natur!“ ſeufzte er. „Ich bin bezwun⸗ 
gen, bezwungen vor Amala's Augen!“ — „Laß 
den Ritterſtolz jetzt, mein geliebtes Herz!“ fiel 
ſie aͤngſtlich ein, wieder in die Zeit tretend und von 
der Gegenwart erſchreckt. „Bald kehrt der grimme, 
eiferſuͤchtige Waͤchter, drum hoͤre das letzte Wort, 
nimm den letzten Kuß der dem dunkeln Surtus und 
ſeiner Hoͤlle geopferten Jungfrau.“ — 

„Warum den letzten?“ — 

„Weil ſterben das einzige Hoffnungswort iſt, 
was der gute Geiſt mir fluͤſtert!“ 

„Sterben? — Ich kenne ein holderes, lichteres 
Wort! Flucht heißt es! Schnelle Flucht!“ — 

Die Jungfrau fuhr zuſammen. „Flucht!“ lallte 
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fie nach. „Ich bin ja des alten Koͤniges einziges 
Kind.“ 

„Und der alte König,’ fiel Luithold zornig 
ein, „will das einzige Kind dem Boͤſen opfern, will in 
Hoͤllenflammen dich werfen ſchon auf Erden, will 
dem heidniſchen, ungeſchlachten Manne ſein einzig 
Kleinod hinwerfen. Er hat ſich losgeſagt, nicht du, 
meine Taube.“ — 

Sie ſchuͤttelte gedankenvoll das Koͤpfchen. „Iſt 
doch auch Flucht Unmöglichkeit, wenn ſich das Herz 
dir auch ergeben moͤchte? Wohin? Durch wen? — 
Der Schnee verraͤth der fluͤcht'gen Liebe Spur und 
feine Rieſenroſſe uͤberfliegen den Orkan!“ — 

„Doch auf den Rieſenroſſen?“ rief triumphi⸗ 
rend der Saſſenritter. Amala ſchauderte. „Ka⸗ 
meradſchaft hat mein Leibbub gemacht mit dem zwer⸗ 
gigen, verbogenen Diener des Islandsrecken. Die 
Gaule find milder, als man meint, und haben ſich 
ſchon an ſeine fuͤtternde Hand gewoͤhnt; er will ſie 
hinausſchaffen, wenn Abends das Mahl die Ritter 
feſſelt, und der Zwerg den Rauſch verſchlaͤft. O, 
willſt nur du, fo führt die Liebe muthig uns fern: 
hin zum fchönen Pleiße-Thal, wo keine rauhen 
Winter find, wie hier, und wo man holder um die 
Frauen minnt.“ — 
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Sie ſann und ſchwankte; da ſprang auf die Fluͤ⸗ 
gelthuͤre, und der alte Harzkoͤnig drängte mit hoch— 
rothem Zorngeſicht, gluͤhenden Nordſchein auf dem 
Silbergewoͤlk des Haupt- und Barthaares, die Amme 
zur Seite. „Iſt das die gaſtliche Ehrfurcht, mein 
Rittersmann? das die Tugend, die ſtrenge, Eures 
Ritterthums, und des Adelbuchs Eures großen 
Karls?“ — fragte er wild eindringend. „Und du? 
Willſt du der Mutter Steingrab ſchaͤnden, daß ſie 
kehrt aus dem Tode um Mitternacht, und in die 
Fackeltänze des Brauttages tritt, anklagend die Braut 
verbrecheriſcher Luͤſte und der Jungfrauenzucht frecher 
Verletzung?“ — 

„Es war ja nur das letzte Wort!“ ſtieß Amala 
aͤngſtlich hervor. 

„und in der Hütte des Waldmanns harrt ſchon 
der Knapp mit dem Reiſeroſſe,“ fiel Luithold 
ein. 

„Erſt fol der Bräutigam die Beſchimpfung raͤ⸗ 
chen,“ ſagte der König ſinſter. — „Vater! du 
koͤnnteſt?“ bebte Amala an ſeinem Halſe. „Er iſt 
ein Chriſt; darfſt du ihn ſo verderben?“ — „Wer 
die Ehre des Hauſes ſchimpft, iſt verfallen an Heid 
und Chriſt!“ zuͤrnte der Greis. — „Nicht Er brach 
die Pforte! Meine verzweifelnde Liebe lud ihn zu 
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mir.“ — Zu des Richters Fuͤßen zagte alſo die erbli⸗ 
chene Maid. Da riß der Saſſenheld ein Gottesbild 
von der Wand und hielt es dem Koͤnigsgreiſe ent: 
gegen. 

„Kennſt du Ihn?“ ſprach er im draͤngenden, 
gehobenen Tone. „Kennſt du Ihn, der ſich opferte 
fuͤr Alle, bei dem du Heil ſuchteſt, der alle deine 
Suͤnden von dir wuſch? Willſt du umkehren von 
ihm, und wieder ſeyn der graͤßlichſte Goͤtzendiener, 
wenn du dein Kind ſchleuderſt in das Suͤndenfeuer 
des Himmelsſtuͤrmers? Willſt du verderben dein 
ganz Geſchlecht; noch eh' es geboren, es dem Heil' 
entziehen und der Gnade?“ — 

„Er iſt die Liebe!“ jammerte das Maͤdchen auf. 
„Willſt du Liebe morden? O, wer iſt eines Kin: 
des Schutz, wenn ſelbſt der Vater ihm das Gluͤck 
befeindet? Ich liebe dieſen; abſcheulich iſt mir der 
Heide, und wird es ewig bleiben, denn er verdirbt 
mich und dich und dein Volk!“ — 

„Vielleicht wird Hialf bekehrt durch dich,“ 
fagte ſtillern Sinnes der König. — „Der iſt aus 
Hekla's Eis geballt“ weinte fie, „und die Blume 
kann nur verfrieren in ſeiner Winterhalle!“ — 

Finſterer wurde des Greiſes Geſicht. „Der Mann 
iſt da zur That,“ ſagte er in dumpfern Tönen, 
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„das Weib zum Opfer; das iſt ihre Tugend, und 
mein Volk bedarf, ich ſelbſt bedarf des unbeſiegten 
Eidams. Und wenn ich moͤchte wie ein Schwaͤchling, 
ſprich, wer loͤſete mein Wort? Iſt er nicht Herr 
ſchon laͤngſt in meinem Hauſe?“ — 

Frohe Hoffnung verklaͤrte Luitholds Geſicht. 
„Nur weil du willſt!“ rief er. „Ein Wort von 
dir, und alle Ritter, laͤngſt uͤberdruͤſſig dieſes Hoch— 
muths und des Ungeſchliffenen, vernichten dies gigan⸗ 
tiſche Geſchoͤpf.“ 

„Und deutſcher Gaſtbruch wuͤrd' ein Fluch dem 
Hauſe! Nein, ſich ergeben drin muß meine Tod: 
ter. — Doch weil du das Schloß verlaſſen willſt 
und nimmer ſie wiederſehen, will ich vergeben, aber 
geſchieden ſey ſogleich! denn bei meinem Bart und 
der Harzkrone! wechſelſt du Ein Wort noch mit 
der Magd da vor uns, ſo laſſ' ich dich werfen in 
den Todtenſchlund, wo die böfen Wetter ziehen und 
die Nattern niſten, und die verſteinerten Menſchen— 
bilder dein Todeslager umſtehen, und die klingende 
Säule dein Todtenlied ſingt.“ — — 

Und betruͤbt ſah Amala den Liebling an, und 
winkte weinend ihn fort. Er aber legte die Hand 
auf's Herz und ſchritt hinweg mit geſenkten Augen. 
Die Liebe hat eine Sprache, welche kein Fremder 
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entziffert, und die doch fo leſerlich ſchreibt. Beide 
wußten, ſie waren treu bis zum Tode, und das 
miſchte Wolluſt in den Schmerz der Trennung. 
Harte Scheltworte donnerte der weißhaarige Herr 
noch der Amme in's Ohr, ſchloß dann ſelbſt die Win: 
kelpforte, und ließ die blonde Maid wieder in ihrer 
Einſamkeit, in die wie Eulenlied ſchon vom Hofe her: 
auf des ruͤckkehrenden Hialfs Jaͤgerruf ertoͤnte. 


Ernſte Nacht, mit deinem Gedankenſpiel, mit dei— 
ner Verſchleierung des bunten Lebens, mit deinem 
Nachdenken, deiner zaubervollen Erweckung einer gei: 
ſtigen Welt; ernſte Nacht, mit deinen Nachtraͤumen 
und Vortraͤumen, mit deiner ſcheinbaren Oede, in 
welcher jeder Lichtfunken, jeder haͤmmernde Holz— 
wurm eine Rolle ſpielt, o, du biſt die treue Freun⸗ 
din, welche nie die Stunde des Troſtes verfäumt; 
du biſt die ſorgſamſte Pflegerin wunder Herzen, ihr 
Arzt, welcher den lindernden Beſuch niemals ver— 
gißt! — 

Die feſtlichen Anſtalten hatten Amala nicht von 
der Folterbank gelaſſen. Zum morgenden Feſte 
ſchmuͤckte man mit Tannenzweigen alle untern Hal⸗ 
len, ſo wie den ganzen Hofraum, damit ein Schein 
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des Fruͤhlings den Brauttag umkraͤnze; das ſchwarze, 
ſtechende Gruͤn fuͤr Wieſenſchmelz und Blumenpracht 
ſchien der Jungfrau ein Vorbild ihres Frauenlebens. 
Dann fuhren die Bergknappen die Stechbahn vol. 
blinkenden Kiesſandes, und erbaueten einen Grotten⸗ 
thron von ſeltſamen Anſehen zur morgenden Huldi⸗ 
gung; große Granitblöde dienten als Grund und 
Stufen; rothbunte Marmorſitze waren drauf gerich⸗ 
tet, und alles dran war ausgeziert mit ſchimmernden 
Kryſtalldruſen und Bleiglanzgruppen; die Abend— 
ſonne funkelte zuruͤck von den tauſend Flaͤchen der 
ſchoͤnen Geſteine, aber ihr ſchien es eine Marter⸗ 
bühne voll blitzenden Henkerfeuers und mit Thraͤ⸗ 
nentropfen und Blutflecken bedeckt. Und als nun 
der zwergige Norderknapp eine Silberruͤſtung ſeines 
Herrn keuchend in den Zwinger ſchleppte, und unter 
einem kraͤchzenden Fabelſang vom Nibelungenhort 
die einzelnen Waffenftüde abrieb, und faſt zugleich 
der alte Hausmaier mit mehrern Dienern zu ihr 
eintrat, und die Prunkkleider ihrer Mutter vor ihr 
ausbreitete, und auf den grünen Serpentintiſch die 
alte, goldene Krone der Harzkoͤnige ſtellte, aus reis 
nem, ſchweren, heimiſchen Metalle der vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Berge geformt, und mit ſeltſamen Hieroglyphen 
und Zauberzeichen geziert, da ſtand die morgende 
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Herrlichkeit, in welcher eine Seligkeit unterging, ſo 
lebhaft vor ihr, daß ſie ſchluchzend auf ihr Bett 
ſank. 5 i 


Ritter Luithold hatte feinem Worte gemaͤß Mit: 
tags ſchon die Felſenburg verlaſſen; in ſtumpfſinni⸗ 
ger Verzweiflung durchirrte er die Waldpfade, die 
ſeinem ſchoͤnen Vaterlande zufuͤhrten, er ſagte ſich 
nicht deutlich, warum, aber ſorgſam merkte er ſich 
die gefährlichen Stellen und die verfuͤhreriſchen Kreuz: 
wege. Als die Nacht kam, wanderte er magnetiſch 
gezogen wieder der Veſte zu, und ſtieg den engen 
Klippenſteig hinan, der auf die bewachſene Seiten— 
hoͤhe fuͤhrte, wo der Wald zu Gaͤngen und Sitz⸗ 
platzen ausgehauen war, und wie ein weiter, wahr— 
haft koͤniglicher Garten das Schloß umgab. Er ſchlich 
an den Gebaͤuden und Mauern umher; Alles war 
ſtill und todt, längft erloſchen die Lampe in der Ge⸗ 
liebten Fenſter; traurig, doch ſcharfen Blicks erſah er 
auch hier jeden Platz, jegliches Gebuͤſch, und wollte 
dann den Ruͤckweg beginnen. Doch erſchrocken ſtand 
er am Felſenrande, denn den ſchmalen Felſenpfad 
herauf ſtieg langſam eine ſchauerlich-ſeltſame Weir 
bergeſtalt, langſam, doch ſichern und feſten Schrittes. 
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Er floh in den Garten zuruck, und ſchmiegte ſich in 
ein Wacholdergeſtraͤuch, das einzige dichte Verſteck 
im winterlichen Park. Der Mond ſtand am Him— 
mel, doch von dickem Schneegewoͤlk umſchirmt und 
verduͤſtert. Da ſtieg uͤber den Klippendamm in die 
Gartenflaͤche ein Weib, anzuſchauen wie ein Geiſt 
der Vorzeit. Ueber Maͤnnergroͤße war ihr Wuchs, 
ebenmäßig waren ihre Glieder, doch Krieger -ſtark; 
ein hochroth Geſicht glaͤnzte im Halblichte von lan⸗ 
gen, ſchoͤn-blonden, doch ungelockten Haaren, wie 
von Roßſchweifen umflogen; einen beſondern Kranz 
von feinen Tannenzweigen, in denen kleine Zapfen 
hingen, trug ſie auf der Scheitel, und ein weites, 
ſchwarzwollenes Gewand umgab ſie. Einen Augen⸗ 
blick ſtand ſie auf der Felswand ſtill, und ſchien in 
das Thal hinab zu winken, dann faßte die Gewal— 
tige das große, hoͤlzerne Kreuz, das allda, das Land 
uͤberſchauend, aufgerichtet ſtand, brach es mit Einem 
Stoße ab an ſeinem Grunde, und ſchleuderte es mit 
heimlichem Hohngelach in den Grund hinab. Lang- 
ſam ſchritt ſie alsdann den Gang einher, bis zu vo 
Wacholderbuͤſchen. 

Und vom Schloſſe heran knirſchten Schritte im 
Schnee, und Ritter Hialf, im Koller und eine 
Loͤwenhaut um Schulter und Bruſt, kam der Frem⸗ 


den entgegen. Die Fremde, von Größe ihm gleich, 
veiche ihm die weiße Hand, doch fie faſſend, riß er 
das Weib mit Einem gewaltſamen Zuge in ſeine 
umarmung. Luithold bebte. Es war ihm, als 
zitterte die ganze Erde unter ihm bei dieſer um⸗ 
armung; fie ſchien ihm ein wilder Bund des Verder— 
bens für alles Lebendige. ; 

„Braͤutigam!“ fagte die Fremde wie im Vor⸗ 
wurfe. 

„Die Krone mein!“ rief der Rieſe jauchzend 
auf. „„Doch für dich!“ 

„Wenn? Und wie?“ — Spoͤttiſch lachte Hialf 
durch die Nacht. 

„Glaubſt du, dieſes zerbrechliche Menſchenkind 
ſey meinem Herzen genug und meinem Koͤnigsbette? 
Glaubſt du, des thoͤrichten Zwergvaters Verheißun— 
gen verlockten mich? — Ich will ſie quetſchen in mei⸗ 
nen Armen, daß ſie das Lieben im Weh vergißt, will 
Spaß und Spiel treiben mit ſeiner Kronenpracht, 
und mit ſeinem Schatze, den er den Gnomen des 
Gebirges entwendet. Aber wenn die Mainacht 
nn; wenn die Flammenſaͤule ſteigt vom Brocken— 
gipfel, und um Mitternacht alle Odins- Kinder ſich 
ſammeln zum toͤnenden Feſte, und die feigen Kreu⸗ 
zesbrüder den Teufel ziehend glauben und die wilde 
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Jagd, dann feiert Hochzeit Koͤnig Hialf und ſein 
Runenmaͤdchen, und das falſche Chriſtenblut des als 
ten Koͤnigs und der bleichen Königsdirne traͤnkt den 
Altarſtein und den Gottesthron auf dem heiligen 
Berge, und faͤrbt den bunten Granit mit ſchoͤnem 
Brautroth.“ — 

„und wir trinken Verſoͤhnung aus dem Blut⸗ 
becher!“ ſtimmte die Allrune mit gräßlicher Stim⸗ 
me ein. . 

„und bis dahin ?“ fragte der Rieſe. — „Bleibt 
die Hoͤhle verſchloſſen, und bewacht von Baͤr und 
Wolf! Bis dahin kein Liebesfeſt, mein treuloſer 
Buhle und Geſpons!“ — Er wollte Einrede thun, 
ſie aber legte die Hand auf ſeine baͤrtigen Lippen, 
und ſprach: „Unten wartet der Prieſter. Er will 
reden mit dir. Soll er kommen?“ — 

Unwirſch und in ſich gekehrt nickte Hialf; fie aber 
ging zuruck, und rief einen Ton in das Thal hinunter, 
welcher klang wie der Nachtſchwalbe Ruf, wenn ſie 
uͤber Sumpfgebuͤſchen flattert. — 

Es waͤhrte nicht lange Zeit, da erſchien eine ſchwar—⸗ 
ze Mannsgeſtalt und naͤherte ſich mit der Rune. Es 
war ein ſtämmiger Greis, Arme und Beine ihm nackt, 
die Fuͤße nur mit Iltishaͤuten umwickelt, ein blinkend 
und ungeheures Meſſer ſtak im Guͤrtel ſeines ſchwar⸗ 
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zen Kleides, und uͤber dem grauen, rauhen Haare 


und verwirrten, langen Barte umglaͤnzte ein breiter 
Goldreif die nackte, große Stirne. — 


„Ritter Hialf, biſt du ein Abtruͤnniger?“ 
fragte er dumpf, wie fernes Wettergeroll klingt. 
„Willſt du Gemeinſchaft treiben mit den Verſtoße⸗ 
nen?“ — 

„Schweigt dein Prophetengeiſt, hochwuͤrdiger 
Greis?“ fragte ehrerbietig der Rieſe zuruͤck. 
„Bringe mir Segen und Goͤtterſpruch, denn ich 
werde die ſchoͤnen Hoͤhen von Wodans Feinden reini⸗ 
gen, und ben alten Dienſt frei machen und wieder 
koͤniglich, und dieſes hohe, weiſſagende Mädchen 
wird Koͤnigin ſeyn mit mir uͤber den ganzen hercy⸗ 
niſchen Gau. Die Goͤtter lieben ſie, ich werde eifern 
mit den Goͤttern um die hoͤhere Liebe.“ — 


„Islandshuͤnenſohn,“ antwortete feierlich der 
Prieſter, „du biſt ein Berufener der Götter, ein 
Walhallaskind; nach Nebelheim wirſt du ſchicken 
die Gewaſchenen. — Aber hüte dich, die Nachtvoͤgel 
krächzten ſonderbare Warnungsreden, da ich ging, 
dich zu ſuchen. Binde mit dreifachen Ketten dein 


Leibroß, denn von ihm drohet dir Gefahr und Müh⸗ 
fal und große Noth!“ — 
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„Was kann das wilde Thier?“ fragte uͤbermuͤ⸗ 
thig Hialf. „Hat es mein Schenkel doch zuſammen 
gequetſcht, mein Sporn es wund und matt gehetzt 
bis zur Ohnmacht vor wenig Stunden noch.“ 

„Huͤte dich!“ ſprach der Prieſter nochmals. 
„Die Goͤtter ſprechen leiſe, aber ſicher.“ — 

Die Allrune ſah ſuchend umher. „Ich ſpuͤre 
fremden Athem!“ ſagte fie." „Weilt ein Menſchen⸗ 
kind verrathend nahe uns?“ — 

„Ich gewahre nichts!“ antwortete Hialf, ſich 
umſchauend, und mit blankem, langen Schwerte 
ſchlug er durch die Wacholderbüſche; tief buͤckte ſich 
Luithold. — Auf den fernen Höhen zogen jetzt 
Fackeln wie Kometenſchweife; hie und da fladerte 
ein Feuerchen auf, und ein eintöniges Gebruͤll toͤnte 
aus der Weite heruͤber. 

„Gehſt du mit?“ fragte der Prieſter. „Willſt 
du das Neujahrsfeſt feiern mit den Feuergenoſſen? — 
Wir haben im Foͤhrenwalde zum Hochzeitsfeſte zie— 
hende Chriſtenritter aufgefangen, und droben ſchlach⸗ 
tet die das heilige Meſſer.“ — 

„Ihr wagigen Maͤnner! Doch ſchlachtet ſchnell, 
vielleicht iſt der blonde Saſſenfant darunter, der keck 
und ſtolz um die Krone warb gleich mir, und der 
heute Abends das Schloß verließ. Aber dabei ſeyn 
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kann ich nicht, denn ich ſelbſt muß wachen wie ein 
Zauberdrach uͤber mein kleines Liebchen und ihren 
Goldſchatz. Wie die Schlange Jornungandur die 
Erde, fo umkreiſe ich fie.” — Alſo ſprechend, um⸗ 
ſchlang Hialf nochmals das Weib. „Gehet jetzt!“ 
ſetzte er hinzu. „Morgen fpiele ich Hochzeit mit Kin⸗ 
dern; doch wenn drei Male der Mond ſein Antlitz in 
den Trauerſchleier huͤllte, weil feine Sonnenſchweſter 
ſeine Liebe verſchmaͤht, dann toͤnet Odurs Hornlied 
von dieſen Zinnen den Hochzeitsreigen fuͤr die herr— 
lichſte Braut, fuͤr die geborene Herrin des Ge— 
birgs!“ — - 

Alle drei druͤckten ſich die Hände, ſchieden nach 
verſchiedenen Seiten, und verſchwanden bald. Lange 
noch lag Luithold verſteckt, dann trieb ihn die Kälte 
auf, und da er ſich nicht hinabwagen konnte in die 
Nacht, durch welche feurige, heulende Haufen der 
Goͤtzendiener zogen, fo ſuchte er einen alten Ruͤden— 
zwinger, und brachte ſchlaflos, das graͤßliche Gehörte 
bedenkend, und jetzt zu der verwegenſten That und 
ſelbſt zum Todesſchritte bereit, auf hohem Heu rue 
hend, die langen Stunden hin. 
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Indeſſen war der junge Leibbub des Ritters be⸗ 
ſchaͤftigt, mit den Rieſenroſſen eine trauliche Bekannt: 
ſchaft zu ſchließen. Wenn er ihnen in der flachen 
Hand den goldenen Hafer, mitgebracht aus den 
Kornthaͤlern ſeiner uͤppigen Heimath, reichte, ſo i 
ſahen ihn die edeln Thiere mit freundlich = glänzenden 
Augen an, und ſtießen unwillig die tauben Korner 
der Gebirgsſaat aus ihren Krippen. Verwundert ſah 
der zwergige Normann zu, wie die Thiere, denen 
ſonſt Niemand ohne Scheu nahen durfte, ſo ſtill den 
weißkoͤpfigen Knaben eintreten ließen in ihren Stand, 
und die mächtigen Köpfe an feine Schulter druͤ 

„Die Thiere kennen das freundliche Herz!“ 
ſagte dann der Bub; „ und wer ihnen furchtlos und 
friedlich naht, der macht ihnen auch weder Furcht 
noch Groll.“ — Doch der Zwerg hielt's fuͤr Hexen⸗ 
werk und Spuk, und ſcheute den Knaben ſeitdem. 

Auch jetzt putzte der Bube eben die dichten, 
langhaͤngenden Mähnen des ſchwarzen Hengſtes, da 
keuchte der Zwergknapp herein. j 

„Säßeft du im Heklas⸗Geiſer!“ ſtoͤhnte der 
Halbmenſch. „Säßeſt du mitten drin mit deinem 
ſchmeichelnden Geſchwaͤtz und deiner freundlichen Lache! 
Nun werd' ich ausbaden muͤſſen, daß ich dir Willen 
ließ und Herberg gab. Der Herr kommt fluchend grad 
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auf den Stall los, und findet er trotz feines Verbots 


einen fremden Knecht um feine Thiere, fo wirft er 


uns ohne Erbarm an die naͤchſte Wand, daß wir 


platt werden wie die Matzkuchen auf Morgen.“ — 


„Was iſt's denn ſo Ungeheures?“ fragte der 
Bub zuruͤck. „Will ich doch Dienſte ſuchen bei ihm, 
weil ich nicht bleiben mag bei meinem beftegten und 
flüchtigen Herrn. Kannſt das ja ſagen ihm auf der 
Stell.“ — 2 5 

„O, den kennſt du nicht!“ jammerte der Zwerg. 
„ Der iſt gebraut und zuſammengebacken aus Kieſel⸗ 
ſinter im Schwefelpfuhle des vaterlaͤndiſchen Vul⸗ 
kans!“ — 

„Nun, jammere nur nicht!“ erwiederte der 
Bub. „Ich will deinen Schaden nicht, du ‚Hafens 
herz!“ — Und dabei legte er ſich dreiſt zu des 
Hengſtes Fuͤßen in das hoch gelagerte Stroh. — 
„Dem Ritter entgeht er und dem Wurf an die 
Mauer; aher zerſtampft begrab' ich ihn morgen,“ 
murmelte der Zwerg. 

Und ein trat Hialf, mit ihm der Waffen- 
ſchmid. „Da, leg' die Ketten an Halfters Statt,“ 
befahl er muͤrriſch, und der Schmid that, wie er 
geboten. „Morgen raſten die Roſſe im Stall, und 
kein ſcharf Futter, daß fie zahm bleiben und ſtill. 

IIr Jahrg. 28 
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Niemand kommt herein, bei meinem Zorne!“ — So 
donnerte er den zagenden Knapp an; als er aber 
nun hinzutreten wollte, und ſtreicheln den Hengſt, 
holte dieſer ſcharf aus, und ſtreifte mit tollem Huf⸗ 
ſchlag des Ritters Bruſt. 

„Holla, Geſell!“ rief Hialf. „Merkſt du die 
Kette? So ſprach Allruͤnchen und ihr Genoß doch 
die Wahrheit. Nur geduldig, ſo etwas ſtraft nach 
der Hochzeit Sporn und Gerte.“ — Der Hengſt 
ſchuͤttelte zornig die Maͤhnen und ſah mit Feuer⸗ 
augen dem gehenden Ritter nach. Eine Pauſe trat 
ein, wo der Zwerg furchtſam und unſchluͤſſig auf 
das Strohlager blickte, doch das blonde Büblein 
wickelte ſich munter und unbeſchaͤdigt heraus, und 
der Hengſt wieherte wie froͤhlich, als er wieder 4 
ben ihm ſtand, und ihm die noch halb gefüllte Fauſt 
voll Körner vorhielt. „Du biſt ein Aſen⸗Schuͤtz⸗ 
i 2 ſtaunend Zwerg. „„Ich hätte das 
u den vier Hufeiſen nicht mit dir getheilt, 
und h tteſt du mir alle Gold⸗ und Silberſtufen ver⸗ 
ſprochen, welche die Gnomen droben in der Berg— 
kuppe bewachen, wo der Ethward ſeine Klauſe 
hat, und die Zellen der kleinen Berggeiſter im 
Felde zu Hunderten ſich oͤffnen.“ — „Ein gut Ges 
wiſſen iſt ein Zauberſchild und Siegfrieds Hort,“ 
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antwortete der Bub, und als der halbberauſchte 
Zwerg ſich bald darauf auf ſein Lager ſtreckte, ſchlich 
er noch in der Burg herum, die Waffenſchmiede ſu— 
chend, dort Feile und Hammer zu erbeuten, um 
damit den edeln Thieren und ſich die Freiheit zu 
erliſten. 


Wohl ganz verſchiedener Weiſe hatten die Haupt⸗ 
perſonen des kommenden Feſtes die rauhe Neujahrs⸗ 
nacht zugebracht. Schlaflos waͤlzte der alte Harzkoͤnig 
ſich auf ſeinen Decken; die Geſtalt ſeines edeldeutſchen 
Weibes wanderte mit bleichem, ernſtem Antlitz an fei- 
nem Lager vorüber, und ſeufzte tief auf, und ſah ihn 
ſo bekuͤmmert an. Er gedachte der Thraͤnen ſeines 
Kindes, und zugleich mit ihrem Bilde erſchienen ihm 
ſeine ehrlichen Gebirgsvoͤlker, blutend unter Geißel 
und Beile des wilden Rieſenkoͤnigs. Wenn nun der 
Morgenwind ſcharf um die Zinnen ſtrich, ſo duͤnkte 
das ihm Volksgeſchrei und Aufruhrsgeheul; und wenn 
die Nachtvogel draußen kreiſchten, fuhr er zuſammen, 
als riefe ihn der Tochter Gewimmer. Tief barg er 
das graue Haupt in feine Bärendeden, und beſchwich— 
tigte ſein pochendes Gewiſſen mit dem Aushelfmittel 
aller Schwaͤchlinge, mit der Nothwendigkeit. — 
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Ritter Hialf, des Weins voll, traͤumte Hoch⸗ 
muthstraͤume, und ein ſchwelgeriſch Leben in wuͤſter 
Doppelehe. 

Abgeſchloſſen mit ſich ſelbſt, ſeit es ihm klar 
geworden, daß hier ſchnellſte Rettung kommen muͤſſe, 
und hinge Tod an jedem dazu ausgeſtreckten Finger; 
ſeit er erfahren, daß hier noch mehr draͤue, als ein 
liebelos Weibesleben, ganz abgeſchloſſen mit ſich, mit 
der Welt, mit ſeinem Gotte, ſchlief Ritter Luithold 
mit ſchoͤneren Traͤumen ruhig unter den drei Kreuzen, 
die er einſchlafend uͤber ſich gemacht, als Engelsſchutz. 
Wenn der Menſch nur recht feſt gefaßt hat, was er 
will und wollen muß, fo gleicht er dem gefrornen 
Meere, deſſen aͤußerer Spiegel tobende Wellen drun: 
ter zwängt und bindet, und welches alle uͤberhin zies 
hende Laſten leicht traͤgt, und ohne Riß und Beule. 
Der Menſch mit einem echten Willen iſt das unbe⸗ 
zwungene Gotteskind. — 

Draußen um die Veſte ſtrich bewegten Sinnes 
die Rune her. Sie lag auf dem gluͤhenden Roſt der 
Eiferſucht. Die langen Haare warf der Nachtwind 
wie Geißelſchlaͤge um den nervichten Hals. Mit weit: 
offenen Blicken ſtarrte fie in das Mondlicht, welches 
zu erbleichen ſchien in dem Feuer, das aus dieſen 
Augen zu ihm hinbrannte. So ſtand ſie hoch auf 


. —..——.—.— —— 


— 3837 —ͤ— 


- einer ſchroffen Klippe, und unter ihr toſete ein Wald⸗ 
bach, ſeine dumpfen Toͤne wie eine harmoniſche Muſik 
beimiſchend ihren rollenden, duͤſteren Worten. 

„Seyd Ihr ſtill und ſchlaft mir,“ ſprach fie, 
„Ihr finftern Nornen, Drillingsſchweſtern, des Schick— 
ſals Wächter, deren Spruch ich bedarf? — Du, der 
Zukunft Gebieterin, winke deine Bilder herauf! 
Bleich auch, ich verſtehe ſie ſchon, winke mir ſie mit 
dem ewig ſproſſenden Eichenſtabe! — Wo bleibt Ihr? 
Iſt mein Zauber entflohen, ſind die Goͤtter gewichen 
von mir? — Es nahet ein Ungluͤck! Ich leſe in 
den Flecken der ſilbernen Scheibe der Nacht davon! 
Hela, des Todtenreichs traurige Herrſcherin, ſchleicht 
hinter mir, und zeigt mir des Geliebten blutigen 
Helmſchirm. Iſt es ſo? Oder ſind die Todeszeichen 
geiftiger, und deuten fie auf Treubruch und Herz⸗ 
weh? — O, Wera, dann rache du mich! Werde 
ewige Quaͤlerin, wenn der ſchoͤne Sohn der Inſel, 
ſchoͤn wie Noſſe und herrlich wie Teut, wenn er 
die Tochter des Waldes belog, wenn die ſchwankende 
Birke ihm lieb ward, und er mehr ſucht, als die 
Krone, unter der ſie gebuͤckt geht! O Freya und 
Wera, dann raͤcht furchtbar die beleidigte Schweſter! 
dann umgebt ſeines Athems Zug, ihr zehrenden Duͤn⸗ 
ſte und Wetter des Abgrunds! dann trinke er von 


„ 
meiner Hand aus dem Schaͤdelbecher des zerſchuͤtte— 
ten Grubenknechts den Bergquell, der über bleich— 
glaͤnzende Erze ſchlich, der die Eingeweide zerreißt 
und die Gliedmaßen zuſammenbiegt, wie Hoͤrner des 
Bogens, und, Iduna, gib du ihm dazu den friſche— 
ſten Apfel deiner Unſterblichkeit!“ — 

So peitſchte ſie ihr Prophetengeiſt, doch waren 
die Geſtaltungen nicht klar, die ihre Einbildung fol— 
terten. Unglüd ſey nahe! das fühlte fie, und darum 
ſchrieb ſie auf alle Kreuzwege magiſche Zeichen, legte 
auf ihnen Ruthen und Steinchen zurecht, ſchlachtete 
ſchwarze Voͤgel und Thierchen an jeder Ecke der 
Veſte, die bemooften Mauern mit Blute faͤrbend, 
und erſt der Tag trieb fie in die tiefe Felfenkluft 
zurück, wo heiliger Aberglaube ihr einen unberuͤhr⸗ 
ten Aufenthalt ließ, und an welcher der gekettete 
Wolf ihr ein unlieblich Empfangslied heulte. — 


War auch die Nacht der ſchoͤnen Amala gleich 
peinvoll, es ſtand doch keine ſolche Zerriſſenheit in 
ihr, und in unverhaltenen, ſtillen Thraͤnen wurde 
der harte Schmerz weich, und ging in jene Weh— 
muth uͤber, die das Leben klein macht und den Tod 
füß, mit Hoffnungen beſticht, wo die Wahrheit nicht 


ausreicht, und welche ihr der Retter von aller Er⸗ 
denmuͤhſal in der Auflöfung ihres ganzen Weſens zu 
verkuͤnden ſchien. In dieſem willkommenen Gedan⸗ 
ken entſchlief ſie feft, und ruhte noch ungeftört, als ein 
jubilirend Hornlied die Neujahrsſonne begruͤßte, und 
fie erweckend an den aufgegangenen Feſttag erinner- 
te, der ihr wie ein Opfertag war, wo ſie das Lamm 
abgab. — Doch wie erſchrak ſie gar, als vor ihrem 
Bett in tiefen Gedanken der alte engliſche Moͤnch 
ſaß, welchen der biſchoͤfliche Apoſtel Winfred auf der 
Veſte gelaſſen, als einen Hort des ausgeſtreuten 
Samens. 


Sie fuhr raſch von den Decken auf, und weckte 
dadurch den Greis aus ſeiner Betrachtung. „Dein 
Vater ſchickt mich, Koͤnigskind!“ ſagte der Moͤnch 
mit ſeiner Silberſtimme, die wie eine Feierglocke des 
Muͤnſters in Ohr und Herz drang; „ich ſoll dich 
mahnen an Kindespflicht und Gehorſam; aber ich 
will dich mahnen an Chriſtuspflicht und Opfer, und 
dich ermuthigen im ſchweren Tagwerke.“ — 


Auf ſeine weiße, welke Hand warf Amala ihr 
Geſicht, fie mit ehrfurchtsvollen Küſſen bedeckendz 
er beugte ſich zu ihr, und ſein langer, ſchneeweißer 
Bart ſenkte ſich auf des Mädchens ſchoͤne Stirn. 
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„Bete zu der Mutter, die ihres göttlichen Soh— 
nes Blut auf ſich herabtraͤufeln ſah am Marterholze! 
Sie wird dir Troſt geben und Muth! Sie iſt die 
Sröfterin gebrochener Herzen, ſelbſt das Schwert tra⸗ 
gend in ſchmerzvoller Bruſt. Aber erhebe dich nur, 
denn Gott hat zu mir geredet im Traume ſeines 
Dieners, und ich ſah dich ſitzen in einem bluͤhenden 
Thale auf einem Roſenthrone, und ein ſchoͤnes Ge— 
ſchlecht um dich, welches dich Mutter hieß. Waizen— 
haufen umringten deinen Sitz, und Fluͤſſe rollten 
vor deinen Fuͤßen, welche reiche Schiffe trugen und 
die Schaͤtze aller Zonen brachten. — Nein! du wirſt 
nicht dem Heiden geſchlachtet werden; auch dieſes 
Land wird nicht wieder der Heiden Tempel ſeyn, 
und wird keine neuen Blutſteine tragen, deren Dampf⸗ 
wolken fuͤr den Herrn der Heerſchaaren ſind wie Rach⸗ 
geſchrei und Todesgebete. Glaube mir, dich ſchuͤtzt 
ein Engel, wenn auch mein ſchwaches, erloͤſchendes 
Auge nicht ſieht der gläubigen Tochter Rettung und 
Gluͤck, und mein Ende vielleicht nahe iſt im Kampfe 
der verirrten Goͤtzendiener dieſer Waͤlder.“ — 

Leiſe ſprach er das Letzte, und hauchte einen geiz: 
ſtigen Kuß auf Amala's Stirn. Sie wollte ant⸗ 
worten, und ihr Geheimniß und ihre Hoffnungen in 
des Beichtigers Buſen legen, doch des Nordlaͤnders 
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droͤhnender Schritt machte ſie ſchweigen, und mit 
neuer Furcht ſah ſie den Verfolger eintreten, der ſie 
mit rohem, gluͤhendem Blicke betrachtete, wie der Jaͤ⸗ 
ger den Fang, und ihr mit fie erſchuͤtternder Wer: 
traulichkeit den Morgengruß bot. Sein Knecht folgte 
ihm, unter einer ſchweren Truhe keuchend. 

„Bit du mir zuvor gekommen, du alter, grauer 
Holzwurm, und haſt mich um die Freude gebracht, 
das Bräutlein da zu wecken, wie es einem Buhlen 
geziemt am Tage der Erfuͤllung?“ ſo fragte er halb 
ſcherzend und halb unwillig den Prieſter. Und die 
Braut ſitzt bleich allda, und mit einem Antlitz, ne⸗ 
belicht, wie die Herbſtſee. „Warum noch nicht im 
hochzeitlichen Putze, ſchoͤn Liebchen? Hat der da 
wieder geſaalbadert und ſeine frommen Maͤhrlein er⸗ 
zaͤhlt?“ — 

„Der Tag iſt gut und vom Herrn gemacht,“ 
antwortete gelaffen der Moͤnch, „den ein Gebet be— 
ginnt und ein Anruf an den ewigen Schoͤpfer, den 
Waͤchter aller Lebensnaͤchte, beſchließt.“ — 

„Betet nur zu!“ lachte der Ritter. „Den 
Frauen kleidet die Froͤmmigkeit gar ſchmuck. Auch 
ich habe zu meinen Goͤttern geſprochen, und ſo iſt 
der Rechte doch gewiß getroffen. Du oder Ich! 
Einer fand den Weg, und dann bleibt der Tag ohne 


— 442 


Unheil.“ — Amala feufzte tief. — „Sehnet ſich 
mein Weibchen?“ fuhr der Huͤne fort. „Nur ges 
duldig! Winters Tag iſt nicht lang! Und damit die 
Liebſte Spiel hat und Zeitvertreib, während die Rit⸗ 
ter zechen, hab' ich ihr eine Morgengabe mit gebracht, 
denn alſo iſt's Sitte meiner Inſel.“ 

Er ſchloß die Truhe auf, die der Knecht zu des 
Mädchens Füßen niedergeſetzt, gab Amala mit ſtei⸗ 
fer Ritterweiſe den Schluͤſſel, aus Gold gedreht, und 
begann die Schaͤtze auszukramen. 

„Seht!“ ſagte er dabei, „Ihr ſeyd ein gar 
reiches Fraͤulein gegen mich ſchlichten Rittersmann, 
aber die ganze Welt hat erſetzend herſpenden muͤſſen, 
was mir mein Vaterland und das wuͤſte Steinſchloß 
der Ahnen verſagte. Ich bin nicht arm, und der eiſerne 
Arm und das ſcharfe Schwert waren treffliche Schatz⸗ 
graͤber. Da ſchauet zuerſt islaͤndiſche Reichthuͤmer! 
Das ſind Becher von ſeltenem Holze, welches das 
Meer auswirft, meiſterlich geſchnitzt, und mit den 
Hiſtorien meines Stammes verſehen in ritterlichen 
Bildern; die deute ich Euch in langen Abenden. Da 
ſeht Halsgehänge aus blankem Gefteine, Perlen aus 
ſchwarzem Lavaglas, und hier koͤſtlicher Mantel und 
ſchmucke Halskrauſe von den fünften Schwanendau⸗ 
nen, weich, wie Eure Seidenhaut, und weiß, wie 
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die kleinen Hände. » Doch da drunten liegt Koͤſt⸗ 
lichers, lauter Preiſe meines Schwertes, haben alle 
Blut gekoſtet, doch nicht ein Troͤpflein von dem 
Eures Braͤutigams.“ — Amala ſchauderte. — 
„Moͤg't wohl grauſen!“ fuhr er fort. „Wenn 
manch Daͤmchen wuͤßte, welcher Lebensſchweiß an 
dem Schmuck hinge, den ſie leicht wie Blüthenflocke 
auf der Bruſt traͤgt, ſie wuͤrde gedruͤckter unter ihm 
hinflattern im Ringeltanze. Seht, an dieſem Rei: 
herbuſche haͤngt noch Hirnblutsſpur des hohen Marof: 
kaners, dem meine Streitaxt Turban und Srirn 
durchſchlug, weil er die Landung an feiner Kuͤſte 
uns wehren wollte. Dieſes ſilberne Kaͤſtchen voll 
Goldſtuͤcke mußte eine ſpaniſche Kuͤſtenſtadt darbrin⸗ 
gen, um meinem Schiffsvolke die geraubten Frauen 
und Knaben abzukaufen, doch wacker taͤuſchten meine 
Wappner das Suͤdvolk, denn laͤngſt waren die Kin⸗ 
der verſtuͤmmelt worden an der rechten Hand, und 
drei der ſchoͤnſten Weiber wurden für getoͤdtet gelo— 
gen, und fpäter nach Aleſſandria eintraͤglich verkauft. 
Dieſe reichen Perlenſchnuͤre nahm ich ſelbſt einer jun⸗ 
gen Frankenfuͤrſtin vom ſchoͤnen Halſe, die ich mit 
dem Geliebten in hoher See auf ſchwerbeladenem 
Schiffe fing, welches Beide in des Mannes Heimath, 
in die blühende Sicilia, bringen ſollte. Gar unge— 
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berdig ſtellte ſich der junge Eheherr, da ließ ich Beide 


verdienſtlich zuſammenfeſſeln, und einen Sprung fie 


thun in die tiefe Meeresfluth.“ 

„O, ſie ſtarben einen ſuͤßen Tod!“ fliſterte 
Amala. — 

„Nicht ſo leicht und ſchnell, als Ihr glauben 
moͤgt!“ fiel der unzarte Buhle ein. „Seht, wenn 
Ihr nun mein Weib geworden, ſo wollen wir recht 
oft auf gleiche Weiſe meine Schaͤtze und Beuteſachen 
auskramen, und bei jedem Stuͤck kann ich Euch eine 
Waffenthat erzaͤhlen, und die langen Abende werden 
mit Wort und Kuß und 5 ſchnell dahin zie⸗ 
hen. . 

„Gewiß!“ ſeufzte die See und faßte nach 
ihrem zuckenden Herzen. 

„Nun waͤhlt Euch aus! denn Ihr muͤßt ein 
Stuck davon tragen am Ehrentage mir zur Ehre!“ — 
Er hielt ihr viel Geſchmeide hinz langſam griff aber 
das ſchoͤne Koͤnigskind nach der Perlenreihe vom 
ſchwarzen Lavaglas, und hing ſie, zum Himmel auf⸗ 
blickend, ſich um den glaͤnzenden Hals. 

„Warum nichts Koͤſtlichers? Verſchmaͤht Ihr 
meine Schäge, ſtolze Jungfrau?“ fragte Hialf. 

„Es ſtammt aus Eurem Inſellande!“ antwor⸗ 
tete ſie befonnen, 
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„Ei ſo!“ ſprach der Recke geſchmeichelt. „und 
kleidet Euch auch ſo beſonders gut, daß es mich 
gemahnt, das erſte Braͤutigamsrecht endlich einmal 
zu üben, damit ſich auch in meinem Leben der Braute 
ſtand ſcheide vom Eheſtande. Eure Schuͤchternheit 
gab ja bislang dem Werber kein Zeichen, fuͤr den 
Augenblick wohlſchmeckend und in der Erinnerung ein 


unwelklicher Kranz.“ — Umfangen wollte er bei 
den Worten die holde Amala, doch ſie entwand 
ſich ihm. 


„Laßt die edle Magd anjetzo,“ bat der Moͤnch 
inbruͤnſtig, „ſie bedarf Faſſung und Bereitung zu 
dem wichtigen Tage.“ 

„Schaut da nicht ſchon wieder Eure muͤrriſche 
Art hindurch, Ihr neuen Leute?“ hoͤhnte der Rit⸗ 
ter. „Eine Braut ſoll guter Dinge ſeyn, und ſin⸗ 
gen und tanzen. Ihr macht das Leben zur Grabes⸗ 
prozeſſion, und ſucht jenſeits, was Ihr hier ver— 
ſaͤumt. Nein, da waren doch die Vorzeiter ein 
anderer Schlag Leute, die ſich freueten auf das 
Walhallaſchmauſen, aber hier keine Schüffel unge⸗ 
ſchmeckt, keinen Becher voll ließen, der ſich darbot. 
Ihre Feuertaufe, das war die wahre, denn die macht 
das Blut ſieden durch die Kanaͤle, wie Geiſterwaſ— 
ſer, und wenn du, Alter, mir die Braut truͤbſinnig 
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machſt mit deinen Spruͤchlein, fo taufe ich dich noch 
heut mit Feuer alſo, daß du keine graue Locke mehr 
behalten ſollſt auf geroͤſtetem Glatzenſchaͤdel. Hinaus 
mit dir; die Braut ſoll ſich putzen, daß ſie die 
Gaͤſte ſtattlich empfangen mag zu rechter Zeit.“ — 
So nahm er den ſchwachen Greis vor die Fauſt, und 
ſchob ihn der Thuͤre zu. — 

Das Mädchen war geſtaͤrkter worden durch des 
Prieſters erſte Worte, denn Jedermann hielt ihn für 
einen Heiligen und Propheten, da er ſelten ſprach, 
und nur in wichtiger Zeit immer rathend und ver— 
kuͤndigend geredet hatte, und drum klangen ihr jetzt 
die Hornlieder draußen nicht fo gar feind ſelig mehr. 
Sie ſah vom Fenſter aus, wie das Volk uͤber die 
Straßen und Steige zur Koͤnigsburg ſtroͤmte, wie 
alle im Feſtſtaate waren, geſchmuͤckt mit Spangen 
die Frauen, mit gruͤnen Reißern der Fichte die Maͤn⸗ 
ner, doch ſuchte fie vergebens den Mann ihrer Seele 
unter irgend einer Verkleidung. Hoffen und Fuͤrch⸗ 
ten ſind Zwillingskinder der Liebe; beide ſitzen im 
Schooße der Mutter, welche ſich im Wechſelſpiele zu 
ihnen hinab neigt und ihre Kindertraͤume anhoͤrt. 
Amala hoffte Alles; Amala fuͤrchtete Alles, wie 
grade des Tages jetzt allenthalben erwachendes Gelaͤrm 
ihr Gegenwart brachte oder Erinnerung. — 


a 


Indeſſen hatte Ritter Luithold für gutes Wort 
und blankes Geld einen Koͤhler gefunden, der ihm 
heimliche Herberge gab, und ihm eine juͤngſt ererbte 
Jaͤgerkleidung verhandelte. Ein Wams von rauchen 
Wolfspelzen verſtellte des Ritters ſchlanke Geſtalt, 
und was ſonſt noch kenntlich, verhuͤllte die Halskrauſe 
von buntem Iltisfell, und die geſchweifte Fuchsbalgs⸗ 
kappe, an welcher abenteuerlich zwei zarte Dam: 
hirſchgeweihe, wie Schmuck, befeſtigt in die Hoͤhe 
ragten. 

Vergebens hatte er auf feinen Roßbuben gewar- 
tet. Als die Sonne im Mittage ſtand, uͤberwog 
feine Ungeduld die Vorſicht, und, mit einem Jagd⸗ 
ſpieße bewaffnet zu Schutz und Wehr, trat er ent⸗ 
ſchloſſen die Wanderung zur Veſte an. Er war nicht 
lange noch im Holze fortgeſchritten, und kaum aus 
dem Bezirk der Koͤhlerhuͤtte getreten, ſo hemmte 
Verwunderung feinen Eilſchritt, denn bei einem rau⸗ 


chenden Meiler beſchaͤftigt fand er den Ritter Hialf, 


den er beim Hochzeitsfeſte vermuthen mußte. 

Der Rieſe hielt einen langen Tannenſcheit in 
der Hand, und ſtoͤrte mit gewaltigem Fuße den 
Meiler aus einander, um ſein Holz daran in Brand 
zu ſetzen. 5 

Als der große Kienſpahn endlich flammte, ſchritt 
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er, ihn ſchwingend durch die Luft, fort am Rande 
des Nadelholzes hinunter. Luithold folgte feinem 
Gange neugierig, und, neues Unheil vermuthend, auf 
den Höhen über ihm hin. Der Berg ſenkte ſich zwi: 
ſchen beeifete Klippen hinab, und plotzlich ſah Luit⸗ 
hold drunten einen geraͤumigen Hoͤhleneingang, zu 
welchem ein ſchmaler Fußſteig zwiſchen zwei graͤßlichen 

Untiefen leitete, und zu dem der Rieſe ſeine Schritte 
hinlenkte. 

Schon mehrere Male hatte Luithold den Spieß 
gehoben, zu werfen das Todesgeſchoß auf des Fein— 
des Leib, doch immer ſprach es ſcheltend aus ihm 
heraus, und rief: Meuchler! — Doch jetzt ergriff 
ihn ploͤtzlich der Gedanke, ſich hinunter zu werfen 
vom Abhange auf den Feind feines Glücks, den Raͤu⸗ 
ber feiner Seligkeit, den Verderber ſeiner Ama la, 
ihn zu faſſen, und mit ihm ſich zu ſtuͤrzen vom ſchild⸗ 
breiten Fußſteige hinab in die unermeßliche Tiefe. 
Es war Amala gerettet, wurde frei durch ihn. 
Sein Fuß zuckte ſchon vorwärts, da hielt ihn ſein 
guter Engel, und zeigte ihm ſo lockend das Bild 
der moglichen Flucht, und beſtach ihn mit des Bil: 
des Lieblichkeit. 

Unterdeſſen war der Rieſe angekommen vor der 
Höhle, und ſah mit lang vorgeſtrecktem Halſe hinein, 
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und leuchtete hinab, wagte ſich aber nicht in die 
Tiefe voll Nacht. — 

„Du Nornenkind! Komm herauf!“ rief er end» 
lich unwillig. „Komm herauf, und ſteig an's Licht 
zu dem Liebſten heran! Hialf iſt es, der dich 
fordert!“ — Da fuhr ein grauer Wolf an langer 
Kette, widrig bellend und die Zähne fletſchend, herz 
auf gegen den Rufenden. Wuͤthend nahm dieſer die 
Fackel und ſchleuderte ſie gegen des Thieres Haupt, 
daß es heulend zuruͤckfuhr und ſein Gewinſel die 
Echoſtimmen im Innern der gewundenen Hoͤhle grau— 
lich weckte, und es an das Freie klang, als wuͤrde 
das ganze Geiſterreich drunten wach und aufruͤh— 
reriſch. Ein blitzend Feuer zuckte jetzt auf und brach 
aus der Oeffnung, ein dicker, betaͤubender Rauch 
folgte, fo daß Ritter Hialf betroffen zuruͤck trat. 
Als der Qualm in die Luft gezogen, ſtand das 
Runenmaͤdchen, Zorn im Geſichte, am Eingange. 

„Wortbruͤchiger!“ zuͤrnte fie. „Haͤltſt du fo 
deinen Pakt?“ — 

„Du haſt Ungluͤckszeichen überall geſtellt,“ ant⸗ 
wortete Hialfz“ ſchwarzes Blut fand ich am Ed: 
ſteine des Schloſſes, das ſchien ein Liebesruf um 
Huͤlfe. Was iſt geſchehen mit dir?“ — 

„Kurzſichtiger!“ erwiederte fie hoͤhniſch. „Du 
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verſtehſt dich drauf, Menſch und Thier zu hetzen, 
doch, was die Geiſter quält und feſſelt, das ver- 
ſtehſt du nicht!“ 

„Was hoͤhnſt du?“ fragte der rieſige Mann fo 
wild zuruck, daß der Wolf drinnen neu aufheulte in 
Furcht. Trieb mich doch Liebe her, Liebe zu dir vom 
Brautmahle.“ — Sie ſah ihm ſtarr in das ſcharf— 
geſchnittene Antlitz. — „Ich will nicht zurück! Will 
bleiben bei dir, und feiern mit dir mein Hochzeits 
feſt!“ fuhr er fort. „Deine ſchwarze Hauſung lockt 
mich ſtaͤrker, als jenes zerbrechliche Koͤnigsbett.“ — 

Luitholds Herz bebte freudig bei dem Ent⸗ 
ſchluß, der ihm Rettung bot. Aber die Rune trat 
einen Schritt von dem gewaltigen Buhlen, welcher 
ihr nahe gekommen war und den Arm nach ihr aus— 
geſtreckt hatte. „Kindeshaupt!“ fagte ſie mitleidig. 
„Du wiegſt nur den Augenblick, und in der Zeit iſt 
deine Luſt. Dafuͤr iſt die Rune nicht dein! — Wenn 
dieſe engen Bethaͤuſer fallen, die den großen, ewi⸗ 
gen Geiſt einkerkern; wenn dieſe Zeichen zerbrechen, 
welche die Ewigkeit und den Himmel anziehen wollen, 
wie der magnetiſche Spitzenberg das Eiſenbeil des 
Holzfaͤllers; wenn das Feuer wieder herrſcht, der 
belebende Urgeiſt der Welten; wenn du die Krone 
mir bringſt mit den Zauberzeichen der Väter; wenn 
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du frei gemacht haft alle edeln Voͤlker dieſer herr— 
lichen, von den Göttern geliebten Berge, dann theilt 
das weiſe Maͤdchen mit dir das Leben, gibt dem 
Wuͤrdigen den unbefleckten Leib, und die von der 
Mutter ererbte geheime Wiſſenſchaft, und wird die 
Aſamora eines unſterblichen Koͤnigsſtammes. Bis 
dahin huͤllt die Geliebte dir dieſe Hoͤhle und dieſe 
Nacht.“ — Hialf wollte antworten haſtig, Unge⸗ 
ſtuͤm in den rollenden Augen und der Hände geball— 
ter Bewegung. 


„Ziehe heim!“ ſetzte ſie aber ſchnell hinzu. „Zu 
Hauſe drohet ein heimlich Gift. Ich ſeh's und ſeh's 
auch nicht. Deine rothen Gluthwangen gleichen mir 
dem Zinnoberanſtrich prieſterlicher Taͤnzer, welcher 
aſchgraue Todtenfarbe deckt; deine wuͤſten, feurigen 
Locken ſehen mir aus wie Blutſtroͤme eines dem Thor 
geſchlachteten Feindeshauptes. Gehe heim! Hier 
draußen im oͤden Winterfelde machſt du meiner Liebe 
Angſt und ſtechende Sorge.“ — 


„Aber nur ein Stuͤndchen laß mich ein zu dir 
in dein ſchattig Gemach, und an deiner lockenden 
Hand!“ bat inftändig der Islander. Die Rune 
ſchuͤttelte ihr Haupt, reichte ihm traurig die Hand, 
und ging dann langſam in ihre Höhle zuruͤck. 
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Hialf ballte die Fauſt, ſein Mund zuckte, Liebe 
und Zorn kaͤmpften. In verbiſſener Wuth mußte er, 
wie jeder thieriſche Sinn, etwas zernichten, ſeine 
Hand faßte die naͤchſte junge Tanne und brach den 
ſchlanken Stamm mit einem Druck; gut, daß kein 
Leben jetzt ihm in den Weg trat. Wie der ſchoͤne 
Stamm krachte, beſann er ſich, und ſchritt haſtigen 
Trittes zur Burg zuruck, wohin ihm eben fo fchleus 
nig, eben fo bewegt, der Saſſenritter nachſchritt. — — 


Hochzeit iſt ein gewichtig Ding, und nicht ohne 
Grund wurde ſolche Zeit hohe Zeit genannt. 
Bedeutendere Entſcheidung, als der Moment der 
Geburt, der den Standpunkt des Menſchen in der 
Welt, buͤrgerlich Gluͤck, kraͤftige Neigung, wie kuͤnf⸗ 
tige Bahn und Wahl beſtimmt, traͤgt die Hore, die 
zwei Weſen zu einem neuen, einfachen Doppelleben 
verſchmilzt. Seligkeit und Hoͤlle liegen in der Wag⸗ 
ſchal. — 

O ihr zertruͤmmerten Seelen, welche die Härte 
zerdruͤckte und die Rohheit, die ihr unter den Ham⸗ 
merſchlaͤgen des Geſchicks weich wurdet bis zum Zer⸗ 
gehen, in langſam zehrender Gluth einer betrogenen 
Hoffnung aufgelöfet in Thraͤnen zerrinnt, oder gleich 
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dem Diamant im Vulkanfeuer rauher Wuth und 
Loderung ſeufzend verhaucht ſeyd! O ihr freigebor⸗ 
nen, herrlichen Geiſter, dem Himmel verwandt, und 

über der Erde ſtehend, wie farbige Regenbogen, Kin- 
der des reinen Lichtſtrahles, zu denen alle Erdenbuͤr— 
ger freundlich aufſchauen; wenn ihr, von den beweg— 
lichen Sinnen verlockt, die äußere Form liebend um: 
faßtet, mit des Geiſtes Gewicht fie waͤgend und pruͤ— 
fend, im jugendlichen Taumel die Kette nehmet, die nur 
der Tod zerreißt, o, wenn dann Eitelkeit und Zwang⸗ 
luſt, und Alltaͤglichkeit und Zwingherrſchaft euch 
begegnet; wenn das arkadiſche Blumengebuͤſch eine 
Frohnſtraße wird; wenn die Seraphsſittiche wie 
Ikarus-Fluͤgel in Einem Sonnenſcheine ſchmelzen, 
und der Schwaͤrmer zum Staube niederſtuͤrzt, weh 
euch alszann! Wie der in das Eis gefrorne Gold: 
käfer; wie die ſchoͤne Sylphe, welche der gerinnende 
Bernſtein umſchloß, liegt ihr da, und euer Leben 
wird das graͤßliche Grab eines Lebendigbeerdig⸗ 
Nen! 

Das empfand Amala; das waren ihre Gedan⸗ 
ken, als voller Glanz der Koͤnigin ſie umgab, und 
die Krone auf den Ringellocken prangte, fie todes— 
wund druͤckend. Allein ſtand fie; verlaſſen war ſie; 
nur zwei Troſtmomente lichteten das Dunkel dieſes 
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Tages. — Der alte Mönd hatte die Einfegnung, in 
welche ſich der heidniſche Hialf ganz artig gefuͤgt, 
bis zur ſpaͤten Abendzeit verſchoben, kirchlichen Ritus 
bei Fuͤrſtenehen vorſchuͤtzend, und den alten Koͤnig 
durch das Bild beſtechend, wenn der prachtvolle 
Abendſchmaus und der glänzende Fackeltanz ſich dann 
ſofort an die Zeremonie ſchloͤſſe. Das ſiel ihr auf, 
und als ſie dann einmal an's hohe Fenſter trat, 
weil ihre Bruſt im Gedraͤnge eng wurde, und fie 
hinaus mußte aus dem Wogen des Fuͤrſtenſaales, wo 
Ritter und Frauen, Saͤnger und Fiedeler, Edelkna⸗ 
ben und Diener, wie ein Meer im Mittagsſcheine 
ſchwellend und druͤckend, fortriſſen und fortgeriſſen 
wurden, als ſie da einen Jaͤgersmann heimlich und 
mit Haft mit ihrem Mönde ſprechen ſah, und des 
Waidmanns Zuͤge eine Aehnlichkeit trugen mit dem 
Manne, den ſie ewig dachte und Niemanden nennen 
durfte, da ermuthigte ſie ſich, und faßte dicht an 
der Todesſtunde das innigſte Vertrauen zu der Vor: 


ſehung, die die Menſchenkinder leitet, aber auch auf 


dem Wege beſchuͤtzt. — 

Schneegeſtoͤber und Sturm hatten die Ritter— 
und Volksſpiele draußen in der Rennbahn nicht 
beguͤnſtigt; als nun der Tag ſich ſenkte, zogen ſich 
die Frauen und das junge Volk zu Tanz, Geſang 
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und Raͤthſelſpielen in die innern Gemaͤcher zuruͤck, 
große Tiſche wurden im Prunkſaale zuſammengeruͤckt, 
und die baͤrtigen Streitmaͤnner lagerten ſich hinter 
ungeheure, bauchige und maſſive Silberkannen und 
Becher. Auch Amala wollte den Frauen folgen, 
doch in roher Zaͤrtlichkeit zog ſie der grobſinnige 
Braͤutigam ſchon halbberauſcht zu ſeinem Sitze oben 
an die lange Tafel, und zwang ſie halb durch Bitte, 
halb durch Herrſcherblicke, ihm und dem Koͤnige und 
den edeln Herren der Nachbarsgauen die Pokale zu 
fuͤllen und mit roſenfarbenen Lippen zu kredenzen. 
Wie wuchs ihr Zagen, wie zitterte ihr kredenzender 
Mund! die Stunde der Entſcheidung naͤherte ſich 
mehr und mehr, wie ein entfleiſchtes graͤßliches Tob— 
tengeſpenſt, und alle Hoffnung auf Rettung erſtarb, 
wie das letzte, leuchtende Kerzenlicht einer verirrten 
Wandererin. — Siehe, da wurde es lebhaft an der 
Pforte des Trinkſaales, und herein trat im Prieſter— 
rocke der alte Moͤnch, hinter ihm Kirchendiener und 
Chorknaben, und alle geſchmuͤckten Dienerinnen und 
Zofen der Koͤnigstochter. 

Der Zecher Gelaͤrm und Jubel verſtummte, als 
der kirchliche, ſtille Zug zum Zechgelage trat. 

„Hochgeprieſener Nordlandsheld,“ ſprach der 
Prieſter, und neigte ihm ſein greiſes Haupt, „gluͤck⸗ 
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licher Bräutigam! Bald glücklichſter, beneideter Ehe⸗ 
herr! Erlaube jetzt dem Diener des Herrn und 
des einigen Gottes, daß er dir nimmt auf kurze 
Zeit die ſchoͤne Braut, damit ſie wuͤrdiger und 
reiner noch der Weihe und deiner Liebe entgegen 
komme!“ — 

„Was willſt du, Graukopf?“ fuhr der Ritter 
in die Höhe. „Stoͤre uns nicht! Hier iſt Weihe, 
und dieſer treffliche Moſt bereitet Braͤutigam und 
Braut am ſchoͤnſten zur Feſtſtunde!“ 

„Es mag dem Kriegsmann alſo beduͤnken, und 
auch ſolches wohl anſtehen,“ fuhr der Moͤnch gelaſ— 
ſen fort, doch der baldigen Hausfrau geziemt Zucht 
und fromme Sitte, und ſie wird mir folgen darum 
zur ſtillen Kapelle des Koͤnigshauſes, daß ſie ſich 
bereite im kurzen Gebete, und verſoͤhne im Beicht⸗ 
ſtuhle nach der Verordnung der heiligen Biſchoͤfe!“ — 

„Haſt du der Sünde fo viele und ſchwere?“ 
fragte launig Hialf das Maͤdchen. „Laß es gut 
ſeyn, mein Braͤutchen! Lege alle deine Suͤnde mir 
auf zu der meinen; die leichte Waare macht meine 
derbe Laſt nicht ſchwerer.“ — 

Da zwang Amala ihren Widerwillen in der 
Noth und Bedraͤngniß, und legte ihren weißen Arm 
um des Trunkenbolds nervigten Hals, und ſagte 
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ſchmeichelnd zu ihm geneigt, und alle Lieblichkeit in 
Einen Blick ihres Seelenauges gießend: „Laß mich 
die Sitte achten, mein Herr und Geſpons, daß ich 
nicht verſpottet werde von den Frauen des Landes! 
Froͤmmigkeit iſt dir ja die Buͤrgſchaft der kindlichen 
Treue deiner Hausfrau. Laß mich folgen dem heil: 
gen Manne, bald bin ich dein Eigenthum dann fuͤr 
immer!“ — 

Und der nie gehoͤrte zauberiſche Liebeston umfing 
des eiſernen Mannes Herz, wie zarte Arme ſich um 
den Liebling des Lebens legen, und er ſah tief in 
ihre ſeelenvollen Augen, ein Traum, ſuͤß, wie Meth, 
ging an feinen Sinnen vorüber, und ein heimlicher 
Groll zugleich auf die verſagende Rune, deren Auge 
ihm nie ſo geblickt; mit Inbrunſt druͤckte er ſeinen 
rothen Schnauzbart auf ihren Arm, und ſprach nickend 
mit dem koloſſalen Haupte: „Geh denn, mein Braͤut— 
lein, aber kehre flugs, daß bald die letzte Fackel ver— 
loͤſche und ich ruhen mag am klopfenden Herzchen.“ — 

Und A mala blickte auf ihres Vaters Angeſicht, 
und ein Shränenguß ſtuͤrzte aus ihren Augen, und 
fie bog die Knie vor ihm, und kuͤßte unzaͤhlige Male 
feine welken Haͤnde. Er ſtreichelte bewegt ihre Wan— 
ge, dann aber fagte er, plotzlich ſich beſinnend, mit 
harter Stimme: „Freudenthranen! Nicht wahr, mein 
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Kind? Auf dann, und gehorche ſchnell deinem hohen 
Gebieter, dem tapfern und unbezwungenen Sohne 
nordiſcher Helden!“ — 

Wieder erſchien die hoͤchſte Gefahr vor Amala’s 
Augen; die Worte des Vaters ſelbſt waren ihr Mah⸗ 
nung daran, und trieben ſie fort mit den harten, 
unvaͤterlichen Toͤnen. So verließ fie ermuthigt in Eile 
den Saal und ging mit dem Greiſe und ſeinem 
Geleite der Kapelle zu. 0 

Doch der Rieſenritter war nicht ſo unbedacht und 
bethoͤrt, als Amala gehofft; er winkte den zwergi⸗ 
gen Leibknapp herbei, und befahl ihm heimlich, er 
ſolle ſpuͤren und wachſam auf Alles nachgehen, und 
das Liebchen nicht einen Augenblick aus den Augen 
laſſen. 

Der Moͤnch las die Meſſe, und betete dann mit 
der Fuͤrſtin, wohl gewahrend, wie der Zwerg am 
Pfeiler lehnte und horchte und herſchielte zum Altare. 
Prieſter und Braut gingen dann in den Beichtſtuhl, 
der Zwerg ſah ruhig dazu, denn er wußte nicht, daß 
zu des Prieſters bequemen Fortgang bei gefülltem 
Gotteshauſe der Stuhl einen Ausgang hatte zum 
Walle, eine kleine Thuͤre auf die umgebung der Burg. 
„Muthig, mit Gott jetzt, meine Tochter!“ ſprach 
der Greis, als er leiſe aufſchloß. „O, was waget 
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Ihr um mich!“ rief Amala mit verhaltener Stimme. 
„Ich thue ein Werk Gottes,“ antwortete der Prie— 
ſter im Tone jugendlicher Schwärmerei, „Ich fuͤhl⸗ 
es ja an der ſeligen Ruhe, die mich erfullt. Daß ich 
Gottes Dienſt zur Taͤuſchung gebrauche, wird der 
Vater der Liebe verzeihen; rette ich ihm und ſeinem 
Worte dadurch die reinſte Seele dieſes verlorenen 
Landes!“ — 

„Und wenn Luithold mich rettet, wo bleibt 
aber Ihr, mein heiliger Vater,“ fragte Amala noch 
ängſtlicher. „Des Rieſen Zorn wird Euer Alter nicht 
ſchonen; ich zittere um Euch, und moͤchte ruͤckkehren, 
denn ſolcher Preis iſt zu hoch für das Erdengluͤck 
eines armſeligen Weibes.“ — 

„Zaget nicht! Zaudert nicht! Gott richtet über 
ihn und mich!“ erwiederte mit hoher Stärke der Got- 
tesmann. „Ehe man uns vermißt, bin ich den Fuß— 
pfad des Gartens hinabgeglitten, unten empfaͤngt mich 
Luitholds Wirth, ein chriſtlicher Koͤhlersmann, und, 
von ihm geführt und verſteckt, verlaſſe ich morgen dieſes 
ungluͤckſelige Land, bis feine rechtmaͤßige Fuͤrſtin drin 
herrſcht, von Luitholds Schwerte und des Kaiſers 
Heeresmacht wieder in ihr Vaͤterrecht eingeſetzt.“ — 
Heraus traten ſie in die kalte Nacht, und Amala 
ſolgte dem Engel ſchweigend. — 
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In der Kapelle fangen inde die Chorknaben, und 
der Zwerg lehnte ſchlaͤfrig und gaͤhnend an feinem Pfei⸗ 
ler. Ein Roßbube der Burg trat jetzt zu ihm, ſtieß 
ihn heimlich an, und fluͤſterte: „Kamerad, willſt du 
noch einen Ritt machen, und hat dein Herr den Sad): 
ſenknecht in Dienſt genommen?“ — „Wie das?“ 
kreiſchte das Zwerglein. — „Meine nur, weil dein 
ſchoͤnes Roßpaar aus dem Stalle gezogen iſt, und der 
fremde Milchbart, der ſich immer mit dir herumtrieb, 
die Thiere dem Burgthore zuzieht.“ — „Kann der 
Gauch Ketten brechen, wie morſch Lederwerk?“ fuhr 
der Zwerg empor. „Aber bei dem Götterhammer, es 
foll dem Diebe Blutgeld bezahlt werden für die Uebel⸗ 
that.“ — „Dacht ich's doch, daß es nicht richtig war 
mit dem Nachtritte!“ nickte der Knecht. — Schwan: 
kend weilte der Zwerg noch einen Augenblick, bat dann 
den Knecht, Wache zu ſtehen für ihn in der Kapelle, 
und das Königsfräulein nicht aus den Augen zu laſſen, 
wenn es wieder aus dem Beichtſtuhle hervorginge, und 
ſo ſprang er durch Gaͤnge und Stiege auf und wieder 
hinab dem Schloßthore zu. Doch wer malte feine Er- 
ſtarrung im Schrecken, als er jetzt in's Thor trat, wo 
keine Wache, kein Hellebardier zu ſehen war, und dro⸗ 
ben auf dem Walle der Prieſter im vollen Ornate ſtand, 
und, vom lichten Mondſcheine beleuchtet, ein ruͤſtiger 
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Mann, in Thierfelle gekleidet, die königliche Braut den 
ſchmalen, fuͤr die Wachpoſten gemauerten Pfad vom 
Walle herab trug! Die goldene, weithin ſchimmernde 
Krone ließ ihm jeden Zweifel ſchwinden, und dazu hoͤr⸗ 
te ſein feines Ohr vom fernen, aͤußerſten Zwinger her 
das bekannte, kraftvolle Wiehern des ſchwarzen Nor: 
manns. Eben dieſe in der Kirche! Jetzt alle hier! Er 
trauete ſeinen Augen kaum, und waͤhnte, er ſehe Zau— 
berſpiel, doch fein Inſtinkt trieb ihn mechaniſch, zuruͤck⸗ 
zuſtuͤrzen in das Schloß, und alle ſeine Bewohner, wie 
ein Feuerwaͤchter ſchreiend, in Aufruhr zu bringen. — 

Wehe uͤber dich, zu zaͤrtliches Liebespaar, wenn 
nun des Ungluͤcksboten kraͤchzend Eulealied die Belei⸗ 
digten aufruft vom Hochzeitsmahl, und Vater und 
Braͤutigam und Genoſſen und alles Volk in Zorn und 
Trunkenheit doppelt grauſam herausſtuͤrmt auf den 
verlornen Fang! 

Schon fallen die Seſſel, die Tafeln ſchon, die Kan⸗ 
nen ſchon mit vergoſſenem Labetranke, umgeſtuͤrzt von 
der Fauſt der Erſchreckenden und von ihrem wuͤſten 
Aufbruche. Die fallenden Becher klirren, die Schwer⸗ 
ter raſſeln, der ganze Lärm des Schloſſes tobt nach 
Außen, die Lieder ſind Sturm geworden, der Jubel 
Kriegsgeſchrei, der geregelte Tanz wildes Verfölgungs- 
drängen, und Hialf, vom Getuͤmmel gehalten, ſchlaͤgt 
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mit zuckender Fauſt ein Fenſtergebaͤu ein, als ſey es 
morſches Breterwerk eines Gruftbaues, und wie ein 
Rachegeiſt vom Heldenhimmel ſich niederftürzt in ein 
verbrecheriſch Land, ſo traͤgt vom Saale ein kuͤhner 
Sprung ihn hinab auf die Höhe des Burgwalles. 

Der betende Prieſter iſt das Erſte, was im Mon⸗ 
denlicht in ſein gluͤhendes Auge faͤllt. Zur Flucht rafft 
der zu ſchnell uͤberraſchte Alte ſich auf, doch ſchon faßt 
die mordgewohnte Fauſt ſein prieſterlich Kleid. 

„Weißhaariger Betrüger!" ſtammelt Half in 
ſchaͤumender Wuth. „Iſt Jungfrauenraub deines 
Gottes Dienſt, und Betrug dein Altarlied? — Fahre 
hin, wo dein Satan wartet!“ — 

Und wie ein wilder Ur faͤllt er ihn an, reißt ihn 
auf vom Boden, da der Ohnmaͤchtige hingeſtuͤrzt, auf 
am weißen Gelock, und im Schwungſturz wirft er den 
leichten Greis hinab die ſchroffe Felswand. 

Unten lag der Prieſter mit zerſchlagenem Gebein 
neben dem zerſplitterten Kreuzesbilde, welches der 
Rune frevelnde Hand in letzter Nacht hinabgeworfen. 
Die zuckende Rechte des Sterbenden faßte das heilige 
Holz, und ſeine Lippe hauchte: „Vergebung!“ — 

Mit Einem Satze war drauf der Rieſe vom Walle 
im Thore, und fein donnernder Lauf dröhnte den Burg: 
weg hinunter, wo ſein ſcharfes Auge am aͤußerſten 


4683 — 


Zwinger und Schlagbaume die Fluͤchtigen erkannte. 
So wirft die ungeheure Wildkatze, der blaue Tiger der 
nordiſchen Wälder, ſich auf das ſchwache weidende Reh; 
Kralle und Zahn und Auge gluͤhen wie ee 
in Mordluſt. 

Ritter Luithold ſaß ſchon hoch auf dem ſchwar⸗ 
zen Hengſte, der geduldiger, als er geglaubt, den frem- 
den Reiter ertrug; eben hob der treue Leibknapp die 
faſt athemloſe Amala, an deren Leben Furcht und Hoff⸗ 
nung riſſen, auf die breite Kruppe des Rieſengaules. 
Auf das Mutterpferd ſchwang ſich nun der dreiſte, deut⸗ 
ſche Bub. Da toͤnte des Ritters Donnerſtimme, hohl, 
wie der Wind im Felſenkeſſel, oder der Waldſtrom in 
ſchwarzer Bergſchluft. Das Mutterpferd zitterte zu⸗ 
ſammen vor der Stimme des Herrn, des Scheltenden, 
und ſtaͤmmte ſich feſt, und drehte zum Schloſſe den ger 
bogenen Kopf, und keine Gerte, kein Ferſenſchlag be— 
wegte das Thier vom Flecke. Doch der Hengſt, viel⸗ 
leicht ſich erinnernd an Schlag und Zornwort und 
Kette, baͤumte ſich, und wollte davon. Luitholds 
Zaum hielt ihn noch. „Eilig, Bube,“ rief der Sach— 
ſenheld, „laß die Zügel los, Ferſe in die Weichen!“ — 
„Fort! Fort!“ rief der Bube. „und keine Waffe!“ 
ſchrie der Ritter verzweifelnd, der, als er Amala auf 
den Arm hob, ſeinen Spieß von ſich geworfen hatte. 
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„Doch auf Fauſtſchlag dann! Zwingen wohl Zwei den 
Einen Mann!“ — „Fort!“ rief dringender der 
Bube. „Alle Kriegesleute ſtroͤmen ſchon zum Thore 
heraus. Soll Euer edles Fräulein umkommen mit 
Euch?“ — 

Amala ſchrie laut auf; da druͤckte Luithold 
dem Hengſte die Sporn ein, und er flog, wie ein 
Sturmwind, mit dem Liebespaare die Straße hin. 
Doch welch ein Anblick traf des Maͤdchens Blick, und 
zerſchnitt ihre weiche Seele, daß ſie ſich kaum zu hal⸗ 
ten vermochte auf dem Roſſe und an des Geliebten 
Schultern! 

Angelangt am Schlagbaume, traf des hohen Is: 
laͤnders Fauſtſchlag das Genick des immer noch ſpor— 
nenden Buben. Beſinnungslos ſtuͤrzte der blonde 
Knabe auf den Weg, ſein helles Blut faͤrbte den 
Schneerand, und er bewaͤhrte im Tode die deutſche 
Treue, die er dem jugendlichen Herrn gelobt, als er 
den Flamberg empfing. Die grimmigſten Fluͤche und 
Verwuͤnſchungen in den Nachtwind ſtoßend, warf fi 
der Rieſe jetzt auf das keuchende Roß, und ſprengte, 
wie ein Toller ſchlagend und hetzend, den Fliehenden 
nach. — — 
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Haft du die Gage gehört aus dem Munde der 
Amme oder am Kamine der freundlichen Großmutter, 
als du noch im Fallhuͤtchen gingſt und im Kinderroͤck— 
chen, die Sage vom wilden Jaͤger und ſeinem Geleite, 
wie es Nachts durch die Lüfte zieht, und jedes Men— 
ſchenkind hinein ſchreckt in des Strauches verdeckenden 
Schatten, oder unter das ſchuͤtzende Deckbett? Haſt du 
gehoͤrt, wie der ruchloſe Waidmann alſo beſtrafend die 
Hoͤlle hetzt mit ſchauerlichem Halloh und alſo fuͤr 
Wildfrevel ſtraft und für Unmenſchlichkeit? — 

Ihm gleich ſchien der Ritt dieſer Nacht. Schnau⸗ 
bend flogen die Roſſe über den Schnee an den Wadjol: 
derbuͤſchen und Tannenwaͤldern hin; aufgeſchreckte Eu⸗ 
len umkreiſeten die fremden Geſtalten, welche in ihr 
ſtilles Reich ſo ungewohnter Weiſe ſich draͤngten. 
A mala ſah den tobenden Mörder auf ihrer Spur her: 
anſprengen; wie umklammerte ſie den Geliebten! Wie 
beſchwor fie um Eile! Welche Sammertöne bebten über 
ihre Lippen! — Sie verbarg ihr Geſicht in Luit⸗ 
holds Pelzgewand, doch immer überhallten die Fluch: 
worte des Rieſenritters den Hufſchlag des ſchwarzen 
Hengſtes, der den hinter ihm blaſenden Nord zu über: 
eilen ſchien; ſah ſie die Gefahr nicht mehr, ſo hoͤrte 
ſie dieſelbe deſto grauenvoller. 5 

Aber ſchwaͤcher wurde des Islaͤnders Stimme, und 
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den wieder in ſcheuer Hoffnung gehobenen Augen wurde 
undeutlicher feine thurmhohe Geſtalt; ihr Herz jauchz— 
te, denn augenſcheinlich hatte der ſtaͤrkere Hengſt vor 
dem Mutterpferde einen beträchtlichen Vorſprung ge— 
wonnen, als unerwartet auf der Mitte der ſchmalen 
Bergſtraße, wie aus dem Boden gewachſen, eine wilde 
Frauengeſtalt erſchien, in welcher Luithold mit 
Grauen das Runenweib erkannte, die ein langes Meſ— 
fer zuckte und die Linke nach dem Zügel des Roſſes aus⸗ 
ſtreckte. Bis zum Ueberſchlagen baͤumte ſich der Hengſt 
vor ihr auf, und kaum erhielt ſich der Fuͤhrer, umklam⸗ 
mernd auf feinem breiten Rüden das Koͤnigskind; 
dann ſetzte das Pferd, Zuͤgel und Leitung verſpottend, 
die kahle Anhoͤhe hinauf, von welcher der Sturm die 
Schneedecke fortgerollt hatte, und ohne Straße flog es 
über die gebirgichte Fläche hin. 

Der Aufenthalt hatte den Rieſen näher heran ge— 
bracht. Luitholds Zaum hinderte und hielt oft den 
Lauf des ſchwarzen Thieres aus Beſorgniß fuͤr die 
Geliebte in der gefahrvollen Gegend. Hialf, den 
Gebirgsritt gewohnt und halbtrunken, half durch Bun: 
genſchlag und Sporn, alle Zuͤgel laſſend, feinem licht: 
braunen Thiere fort; ſo toͤnte den Liebenden immer 
heller und heller wieder die Schauerſtimme des Mör« 
ders, ſein rachedurſtiger Ruf, und unten von der 
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Straße herauf fang die Rune ein Opferlied in lang: 
gezogenen, grauſigen Toͤnen. 

Welchen Hort hat die Unſchuld in hoͤchſter Noth? — 
Amala betete mit Inbrunſt, und ihre Augen hingen 
nicht weinend, nein, im ſchmerzlichern, trockenen Weh 
an dem glaͤnzenden, freundlichen, aber verrathenden 
Monde. O ſchrecklich! da hielt das Roß, feſt die Vor— 
derfuͤße ſtaͤmmend, oben auf ſteiler Felswand, die wie 
abgeſchnitten in eine Schlucht von unabſehbarer Tiefe 
hinabfiel; drunten tief brauſete ein raſcher Waldſtrom 
ein rufend Todtenlied, und gleich ſchroff leuchtete im 
Mondlicht druͤben die abgeglaͤttete jenſeitige Wand der 
Spalte. 

„Tod, Amala, hinter uns, vor uns! Und dein 
Ritter hat nicht einmal eine Waffe zur Vertheidigung 
und zu einem ritterlichen Ende! Spring hinunter vom 
Roſſe! dich verſchont ſein Zorn, und mich ſoll der Ab— 
grund aufnehmen, daß ich der Natur erliegen mag und 
dem eigenen Willen, doch nicht dieſem Heidenſohne, ihm 
Ruhm zu geben und einen ſpottenden Triumph!“ — 

Herab wollte Luithold die bittende Magd ſet— 
zen, ſie aber umſchlang ſeinen Hals in Verzweiflung. 

„„Wollteſt du deine Taube dem Geier laſſen? Zu— 
ſammen laß uns ſterben! Gemeinſamer Tod in Liebe 
kann nicht ſo ſchwer ſeyn! Horch! Schon ſprenget der 
Feind die Höhe herauf. Hoͤrſt du fein keichendes Pferd 
und das Schnauben ſeines Athems? Blutdurſt lechzt er 
und entſetzliche Racheluſt! Wehe! da ſtuͤrmt's herauf, 
und die rothen Iſcharioths-Locken flattern!“ — 
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Und mit ſchnellem Entſchluß warf der Sachſenrit⸗ 
ter den dampfenden Hengſt herum, vom kuͤhnſten Ge⸗ 
danken belebt, und trabte dem Rieſen einige Schritte 
entgegen, der mit luſtigem Kampfgeſchrei immer naͤher 
jagend die erwuͤnſchte Wendung begrüßte; doch, nahe 
dem im Zorne jubilirenden Gegner, riß Luithold des 
Gaules Haupt wieder dem Abgrunde zu, und ſpornte 
mit den ſchaͤrfſten Ferſenſchlaͤgen das fliegende Roß zur 
Felſenſpalte. Das Rieſenthier hob ſich; Amala ſchloß 
ſchreiend die Augen; — doch ein Meiſterſprung 
trug alle drei auf des Luftſtromes jenſeitiges Ufer, nur 
die goldene Krone fiel im Stoße des Anſprungs von 
dem Lockenkopfe der Jungfrau hinab, und klatſchte ſpaͤt 
nieder in die Fluthen des Stromes der Tiefe. In die 
Knie ſank druͤben der Heldengaul, von Luitholds 
Zaume kaum aufrecht erhalten, und die wieder Athem 
ſchoͤpfende Amala ſah mit neuer Furcht den Rieſen 
Hialf ſich ruͤſten zu gleichem Sprunge. Gott ſchied 
das Gute und Boͤſe, und war nahe in Noth! — Gar 
herrlich flog das gehorſame braune Thier durch die Luft, 
aber kaum erreichte der zarte Huf den rettenden Vor⸗ 
ſprung; ſo ſchlug es uͤber, hinab in die unermeßliche 
Tiefe, und Reiter und Roß verſchlang das Dunkel der 
Spalte. Unten lag der Stolze bei ſeiner Krone, das 
Ziel ſeiner verwegenen Wuͤnſche, doch Niemand hoͤrte 
wieder von ihm. 

Die Liebenden verfolgten indeß ihren Weg unter Lieb— 
koſungen und vereinigten Dankgebeten. Bald jauchz⸗ 
ten ſie auf uͤber die Wunder ihrer Befreiung, bald 
dachten ſie in demuͤthiger und ſchmerzlicher Andacht 
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an den Tod des getreuen Knappen und des ehrwür- 
digen Prieſters, und gelobten ihr Leben der Froͤm— 
migkeit und Tugend. Schwindel freudiger Traͤume, 
ſtilles Nachdenken über die Schickſale der erſten Tage 
dieſes Jahres wechſelten bei ihnen ab auf der lang⸗ 
ſamen Reiſe vom Gebirge in des frommen Ritters 
friedliche Heimath, wo alles Gluͤck, welches Seelen: 
ruhe und Wechſelliebe zu geben vermag, ſie erwar— 
tete, — 

Des alten Harzkoͤnigs Veſte wurde leer und ver- 
fiel. Das Volk ſprach: der alte Herr iſt ſchwermuͤ— 
thig geworden! Man ſah ihn ſelten, nur an dem 
Platze, wo der alte Moͤnch geſtorben und begraben 
war, ſaß er zuweilen, und ſeufzte tief, und ſtarrte 
mit trockenem, ſuchendem Auge in die Ferne. Die 
Kinder und Mädchen der Gegend blickten dann mitlei⸗ 
dig auf den einſamen, ſtillen, alten Held, und bewein— 
ten ihn; er aber ſchien ſie nicht zu ſchauen, und ſeufzte 
beſtaͤndig, und ſuchte mit erlöfchenden Augen in der 
Ferne; doch es kam ſein Kind nie zuruͤck. — 

Auch die Rune hatte ihre Hoͤhlenwohnung mit 
Tannenzweigen zugeflochten, und zeigte ſich dem Ge⸗ 
birgsvolke nicht mehr. Ihre heiliggehaltenen, prophe⸗ 
tiſchen Ausſpruͤche waren verklungen, auch ſah man 
keinen Verkehr der alten heidniſchen Prieſter, wie 
ehemals, in der Gegend ihres Felſenhauſes. Schaͤtze— 
Hrabende Bergleute wollten fie zuweilen um Mitter⸗ 
nacht haben ſitzen ſehen an der ungeheuern Felſen⸗ 
ſpalte, wo fie Beſchwöͤrungen geſprochen, und ſeltſame 
i Liebesreden zu der Tiefe geführt, — 
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Die Sage ift faſt verſchwunden in jener Gegend, 
nur die Spur vom gewaltig einhauenden Hufſchlage 
des Rieſenroſſes in die Rinde des dieſſeitigen Felſens 
erhaͤlt noch ſichtbar das Angedenken des Wunder⸗ 
ſprunges, und der Fuͤhrer des Mineralogen, welcher 
die reichen Harzgebirge durchzieht, zeigt das unge⸗ 
heuere Mal und erinnert an die Wundermaͤhre der 
Vorzeit. Auch in dem Kronſchatze eines herrlichen, 
deutſchen Fuͤrſtenhauſes, welches Luitholden, den 
Sachſenhelden, zu feinen Vorfahren zählt, liegt noch 
die ſchwarze, isländiſche Perlenſchnur, das Brautge-⸗ 
ſchenk des furchtbaren Nordlaͤnders; aber die Spur 
von Amala's Thraͤnen iſt nicht mehr daran, die 
Beſitzer kennen ihren Werth nicht und das Alterthum 
der Obſidian-Kuͤgelchen; kaum wird noch je zuwei— 
len die Inſchrift am Goldſchloſſe der Halsſchnur von 
einem Neugierigen geleſen, welche die gerettete Königs: 
tochter drauf graben ließ mit frommen Sinne: 

— „Gott iſt der Unſchuld treuer Hort. 

Verzag'ſt du, richt' an ihn dein Wort!“ — — 
So lautet die Inſchrift, und ſpricht das Leben der 
beiden Geretteten aus, welches in ſtiller Heiligung 
und in allen Tugenden, und in echter, in das Leben 
wirkender Deutſchheit ein Muſter ward fuͤr viele 
Geſchlechter. 


XIII. 


ieren 
für das J a her 9. 
sefammelt 


von 


Theodor Hell. 
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1. 
Sylbenraͤthſel. 


Di. erften Drei find gut Latein, 
Und doch verſteht fie jeder Schreiber, 

Ja wohl — ich wett' ein Orxhoft Wein — 
So manche alte Trödelweiber. 

Sie theilen ohne Inftrumente 

Die größten Maſſen ſchnell und leicht — 
Das Inventar, wie die Legende, 
Gehorſam ihrer Theilkraft weiht. 


So lange wir dies Kleeblatt kennen, 
Nimmt es auch ſtets — als müßt' es ſeyn — 
Dreiſt nur die Oberſtellen ein — 

Und doch, anmaßend es zu nennen, 

Das dürfte wohl ſehr albern ſeyn. 

Auch ſeicht und vortaut iſt die Drei, 
Strebt alles flüchtig vorzutragen, 

Und doch fiel es noch Niemand bei, 

Ihr drob ein tadelnd Wort zu jagen. 
Vielmehr noch Ehre ſie genießt, 

Daß all ihr Wiſſen Stückwerk iſt. 


Steht Dem und Jenem das Latein, 
Auf dem wohl ſchmalen Deutungswege — 
Man weiß, wie's geht — etwa im Wege — 
So ſprechen mit dem Rath wir ein: 
Die letzte Sylbe dürft Ihr nur 
Aus ta in tel Euch überſetzen — 
und — glücklich ſeyd Ihr auf der Spur, 
Am Räthſelſchlüſſel Euch zu letzen. 
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Die vierte Sylb' iſt winzig klein, 
Und doch zu hoher Kraft berufen; 
Denn oftmals zimmert ſie allein 
Die g ößten Geld- und Chrenſtufen. 
Gerader Weg iſt nicht ihr Weg, 
Sie Lebt und ſucht den Schlungenfteg, 
Die fit der Sylbe Kraft bedienen, 
Die nennen's: Schwimmen mit dem Strom — 
Nur kürzlich iſt fie erſt erſchienen 
Im Abendblart als Palindrom. 


Das Ganze könnt' an ſeinen Thaten 
Ihr wohl den Augenblick errathen — 
Iſt's klug — ſeht Ihr's auf Roſen gehn, 
Und trachten nie nach Rang und Würden — 
Iſt's dumm — ſeht Ihr's auf Dornen ſtehn, 
Und ſeufzen unter großen Bürden — 
Doch ſey es klug nun, oder dum m, 
Geehrt iſt's überall auf Erden — 
Und hochgeehrt das Studium: 
Das Ganz auf leichte Art zu werden — 


Noch eins: Wenn alte Regeln gelten, 
Sind es fürwahr die Dichter ſelten — 
Zum Beiſpiel ich — das ſag' ich offen — 
Nicht etwa nur ſo im Gedicht — 
Ich war es nie und bin es nicht — 
und hab' auch nimmer drauf zu hoffen. — 


Richard Roos. 
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2. 


Logogriph. 


Des Künftlers Hand kann zum Erbauen 


Beliebter Plätze mich verwenden, 


Mich ziert ein Schmuck, gar lieblich anzuſchauen, 


Und fähig, manchen Nutzen Euch zu ſpenden. 


Jetzt ſetzet mir das Zeichen G voran, 


So deut' ich, Leſer! wollt Ihr's glauben? 


So deute ich die Handlung an, 


Die meinen Schmuck mir pflegt zu rauben. 


3. 
Charade. 


Er ſte Sylbe. 


Ach! wie wohl und lieblich doch 
Wird es mir bei Deinem Nahen. 
Willſt Du mich denn einmal noch 
Off'nen Armes heut' umfahen? 

Leg' recht dicht dich an mein Herz, 
Und durchdring es, ganz Dein eigen, 
Daß des Lebens Luſt und Schmerz 
Endlich, endlich mir doch ſchweigen. 


Zweite und dritte Sylbe, 


Wollt mich wieder, böſe Zwei, 
Hin zu Euerm Taumel haben? 
Laßt mich, laßt mich lieber frei, 
Mag nicht Eure bunten Gaben, 
Will zwar bleiben in Euch noch, 


B. 
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Weil's nun einmal nicht zu ändern, 
Doch behängt mir nicht das Joch 
Noch mit Euern Flitterbäudern. 


Das Ganze. 


Ei, ſieh da! Was beut ſich mir, 
Wenn ich alle Sylben eine? 
Eine friedlich milde Zier, 

Wie ich's ſo von Herzen meine, 
Ohne viel Geräuſch und Pracht, 
Der Natur recht abgeſtohlen. 
Künſtler, der Du dies gemacht, 
Will zum Mitgenuß Dich holen. 
b Th. Hell. 


4. 
Eh ar g es 


Siegſt du die Tage ſich wonnig verklären, 
Schwelget dein Herz in verjüngter Luſt; 

Wieget die Hoffnung noch keimende Aehren 
Lächelnd an mütterlich liebender Bruſt; 

Hörſt du der Schwalben luſtzwitſchernde Schwärme 
Frötzlich begrüßen die heimiſche Au; 

Fühlſt du der Sonne belebende Wärme, 
Trübet kein Sturm mehr das himmliſche Blau; 


Kehren die Störche aus dämmernden Weiten 
Klappernd zum traulich heimathlichen Neſt; 
Sieheſt den Teppich du Floren bereiten, 
Schmückend die Fluren zum fröhlichen Feſt: 
Dann, ja dann wirſt auch das Erſte du ſchauen, 
Ihn, der Jugend und Freude erſchuf! 
Jauchzend erfüllet ſein Jubel die Auen, 
Fröhlich folgt alles des Freundlichen Ruf. 
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Um ihn mögen die Letzten gern prangen, 
Um ihn ſich kleiden in ſchmelzender Pracht. 
Glühend, wie Phyllis purpurne Wangen, 
Schön, wie die Unſchuld, die ſie bewacht, 
Schließen ſie weit ſich zum duftenden Kranze 
Froh um den lieblichen Vater her; 
Aber ſtrahlt Phöbus mit höherem Glanze, 
Sind auch die lieblichen Kinder nicht mehr. 


Und es blicket mit blendendem Glanze, 
Unſchuld und Demuth im freundlichen Blick, 
Voller Vertrauen das liebliche Ganze 
Still auf den lächelnden Vater zurück. 
Sieh, und er träget mit ſorglichen Mienen 
Rettend den Liebling zum ſchattigen Hain. 
ort ſoll er wachſen und duften und grünen, 
Dort ſchläft er, entfernt ſich ſein Retter, auch ein. 
F. W. C. Blankenburg. 


5. 
Homonyme. 


J, die ich Witz und Scherz, 
Muſik und Tanz Dir ſpende, 
Zugleich für Aug' und Herz 
Gar luſt'ge Bilder ſende; 
Ich bin es auch, die oft 
Tod und Verderben bringt, 
Dem Helden unverhofft 
Ein Todtenliedchen ſingt. 
W. Prob. 
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Raͤthſel. 
ie Ruh iſt in mir ganz und gar, 
Und doch iſt Ruhe bei mir rar; 
Denn auch die unruh' iſt in mir. 
Ruh' ich: fo liegt die Schuld an dir. 
Moritz Engel. 


2. 
Charade. 


Schmeichelnd rief die beiden Letzten 
Sylvia dem holden Schäfer zu, 
Und er ward nach ſanfter Ruh 
Schnell mein Erſtes. Beide ſetzten 
Sich dann traulich zu dem Buſche hin, 
Der ich ſelbſt als Ganzes bin. 
Moritz Engel. 


8. 
Charade. 


Su Erſten ziehn mit ſchwerem Flug 
Wohl auf, wohl ab in Lüften, 

Wohin Inſtinkt und Wahl ſie trug, 
Entflohen ihren Klüften, 

Die Dritte iſt wohl hart und ſchwer, 
und man erweicht ſie nimmermehr. 
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Das Ganze blickt fo ſchauerlich 
Von Hügelshöhen nieder. 
Um Mitternacht verſammeln ſich 
Dort bange Geiſter wieder. 
Nur granier, kalter Grabesduft 
Erfüllet dort ringsum die Luft. 
7 K. Stahl. 


9. 
Anagramm. 


Durch viel Geräuſch wird mein Entſtehn verkündet; 
Doch wartet mein ein herbes Mißgefarid, 

Da ſtets den ſichern Tod die Mutter findet 

In meines Lebens erſtem Augenblick. 


Kaum ſeh' ich's Licht, ſo wird es mir entzogen 
In Kerkernacht, wohin nicht Sonne blickt. 
Mit meinem Häuschen werde ich gewogen, 
Und weit oft in die Welt hineingeſchickt. 


Wird man der Haft mich irgendwo entlaſſen, 
Gewiß iſt dann mein letztes Stündchen da. 
Oft muß im Flammentode ich erblaſſen, 
Und oft man mich zur Speiſe gar erſah. 


Will man gewaltſam mich auch um noch drehen, 
Nun wohl, den heil'gen Vätern ſey's geklagt, 
Die gleiches Namens langgeſchagret ſtehen, 
on denen mehr uns die Geſchichte ſagt. 
WW. Prob. 
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Charade. 
Drei Buchſtaben. 


Eine Ballade. 


Fru beim Strahl der jungen Sonne 
Trafen Alf und Ida ſich, 
Fühlten neuv:riiingte Wonne 
Jeden Morgen, der entwich. — 


Rund umher des Gartens Blüthe, 


Balſam duftend junges Grün, 
Ihnen hoch entgegen glühte 
Sie, des Tages Königin ! 


Wenn des Tages Glanzgeflimmer 
Endlich langſam ſtill entwich, 
Wenn des Mondes Silberſchimmer 
Sanft das ſtille Thal beſchlich, 
Wie vom Himmels zelt dann wieder 
Sich Erholung ſentt' und Ruh'; 
Arm in Arm geſchlungen wieder 
Sahen fie dem Schauſpiel zu. 


Saugten aus des Andern Blicken 
Ihres Himmels ewiges Glück! 
Daß zie ſelbſt ſich nur beglücken, 
Glänzet Dauk ihr Wechſelblick. 
Und fo ſtreute Liebe ihnen, 
Sunft erglützt, mein erſtes Paar! 
Daß ſie ewig doch erſchienen, 
Wie der Frühling fie gebar! 
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Endlich wich den heißen Bitten 
Ihrer Väter alter Haß — 
Was ſie noch durch ihn gelitten, 
Davon auch ihr Herz genas. 
Hört Ihr, wie des Donners Glocken 
Tönen froh das Thal entlang? 
Ida ſchlingt in ihre Locken 
Jetzt mein Drittes froh und bang! 


Bang! denn ach, beim größten Glücke 
Preiſe mäßig Dein Geſchick! 
Mit des Unglücks trüber Tücke 
Naht der nächſte Augenblick! 
Prächtig zu des Feſtes Glanze 
Strömt herbei der Ritter Zier, 
Freut ſich wieder, eine Lanze 
Wett zu ſchwingen im Tournier. 


Bald nun ziehet in die Schranken 
Hochgeſchmückt der Gäſte Schwarm, 
Alle kämpfen, Alle wanken 
Aufs, des Helden, Nervenarm! 
Endlich tritt hervor zum Streite 
Kurt, im Auge ſcheele Wuth; — 
Er, der einſt um Jda freite, g 
Sah verſchmäht der Liebe Gluth. 


Und als ob ſie ſich zermalmen 5 
Wollten, traf der Speer die Bruſt; 
Doch er brach wie dünne Halmen, 
Regte noch die Kampfesluſt! 
Und der Kampf beginnet wieder — 
Ida barg den bangen Blick — 
Kurt ſtößt in des Panzers Glieder 
Und erbleicht ſinkt Alf zurück! 


ITr Jahrg. 31 
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Das Erquicken linder Thränen 
Sinkt auf Ida nicht herab, 
Sprachlos, nur mit leiſem Stöhnen 
Schaut ſie des Geliebten Grab. 
Schon des zweiten Abends Rothe 
Sieht im heil'gen Schleier ſie! 
Daß ſie für den Gatten bete, 
Weicht von ihr mein Ganzes nie! 
Heinrich Schmidt. 


11. 
Charade. 


Die letzten Zwei find durch ein enges Band, 
Wenn auch nicht ſtets durch Liebe, ſich verwandt. 
Das Ganze nennet man zwar auch Verwandte; 
Doch iſt die Freundſchaft nimmer echt, — 

Ein ausgebreitetes Geſchlecht: 

Da trifft man Leut' aus jedem Stande, 

Die, weil fie meiſt dem Schick ſal ſchelten, 

Daß ſie nicht ſelbſt als Text mehr gelten, 

An freiem Text auf Andre ſich ergötzen, 

Und ihn mit Noten unter Waſſer ſetzen. 

Die Erſteu, fo bald weiß, bald ſchwarz erſcheinen, 
Sie ſind es, die das Ganze einen. 


— 


B 


. 


12. 
Charade. 


Mimiſter haben, doch Bettler auch, 

Was meine zwei Erſten benennen, 

Doch uur in der Einheit, das iſt ſo der Brauch, 
Und deutet nur an, es können 
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Die Hohen den Niedern es geben, und doch 
Behalten ſie in der Einheit es noch. 


Du fragſt mich nun nach den letzten Zwei'n? 
Sie find eine Münze, gering und klein. 
Das Ganze — nun, wenn man's den Erſten beut, 
So gibt es oft gewalt'gen Streit. 
Anton Niemeyer. 


13. 
R aͤthſel. 


D. ſiehſt mich vielfach von Geſtalt, 
Doch immer hart und immer kalt; 
Und, daß ich nichts von mir verheele, 
Ich habe eine ſchwarze Seele. 


Und dennoch firdmet innig warm 
Aus meinem Innern Freud' und Harm, 
Und bei gar manchen Kinderpoſſen 
Auch ſcharfer Witz und bitt're Gloſſen. 


Wie manches fromme, ſchöne Bild 
Aus meiner ſchwarzen Seele quillt, 
So diene ich bei Freud' und Leide 
Doch auch dem Haſſe und dem Meide, 


Das iſt mir alles einerlei, 
Ich bleibe immer kalt dabei, 
Denn nichts zum Lobe, nichts zum Ruhme, 
Gut mir von meinem Eigenthume. 
W. Willmar. 
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14. 
Charade. 


Es hallt das erſte Paar in Feiertönen 
Mit ernſter, ſchwerm ths voller Lieblichkeit, 
Beim Wechſel jeder Tageszeit 

nahnt es, mit Gott ſich zu verſöhnen. 
Es trägt die Weihe hehrer Feſtlichkeit 
Weit in die Fern’ im Chriſtentande, — 
Tönt, wenn ſich löſen ird'ſche Bande. 
Die Dritte eint der Kinder Kreis 
Zur lautern unſchuldsvollen Freude, 
Und Heil dem Jüngling, Mann und Greis, 
Der es im Leben nie entweihte, 
Dem es nur Luft — nicht Leidenſchaft — 
Die Lebenskräfte nie erſchlaft! 
Das Banze eint der Erſten Harmonien, 


Und grüßt die Stunden, welche kommen, fliehen, 


Mit trauten Wechſelmelodien 
Durch jenes reiche Gartenland 
Bis an des Meers umwogten Strand. 


Friedrich v. Klotz. 


| 15. 
Raͤthſel. 


Ich bin ein Schloß, wo Geiſter hauſen, 
Oft recht in Mitternacht, und, ohne Zweifel, 
Bis weilen rechte dumme Teufel! 

Ach welcher Spuk, ach welches Grauſen 

Iſt ſchon durch fie geboren worden! 
Geſpenſter, Hexen in Kohorten! 
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Der Todtenwirth, Urach der Wilde, 

Die Löwenritter, ſchlafende Jungfrauen, 
Und andre ſcheußliche Gebilde, 

Und anderes geſpenſt'ge Grauen! 

Doch wohnen auch darin oft gute Geiſter, 
Von hohem Wiſſen, ſchöner Künſte Meiſter, 
Die mit den holdſten Zaubereien 

Gar wundervolle Welten ſchaffen, 

und anmuthsvolle Blumen ſtreuen! 


Aus mir, nicht in mich, kann man gaffen 
Durch helle Fenſter, heut zu Tag aus zweien, 
Sonſt traf man's oft mit einem, ja mit dreien! 
Ganz nah dabei iſt eine Frau zu ſchauen, 

o naſeweiß, wie alle Frauen! 
Seht, wie ſie alles gleich beſchnüffelt, — 
Daß recht viel ruchbar wird, wer hat es lieber? 
Zur Strafe kriegt ſie manchen Stüber, 2 
Doch hülft's nichts, wird ſie noch ſo ſehr gerüffelt! 
as Kförkfein in dem Schloſſe 
Führe icht zum oberen Geſchoſſe. 
erſt geht's auf Roſenpfaden, 
Dann ſchnappen Symplejaden, 
is ein Polpp mit Gierde 
Oinunter zieht in tiefe Schtünde, 5 
Was zehufält'ge Dienerſchaft geſchwinde 
Zum nie verſchloſſenen Pförtlein führte. 
Auf beiden Seiten wohnen 
WEI Kerls, recht zu Spionen 
Von der Natur erihaffen und geboren. 
Sie ſehn zwar aus wie Shne cken, 
Und tragen keine Sporen, 
Ja werden ſelbſt von Hecken, 
Zwar niemals eingekerkert hinter Riegel, 
Doch oft in Feſſeln (ſey's auch Gold!) geſchlagen, 
Die müſſen ſie bei Nacht und Tage tragen, 
Allein ſie ſitzen immer feſt im Bugel. 
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Und wenn ſie ſich erſt recken, 

So darf man kaum den Kecken 

Ein leiſes Wörtlein ſagen, 

So wird es gleich der Herrſchaft hingetragen; 
Der ſteh'n dann Blitz und Donner zu Gebote, 
Und der Polyp im Pförtlein, der zur Rache 
Sich leicht erhebt als gift'ger, grimmer Drache! 
Oft führt ſein Geifer ſelbſt zum Tode! — 
Weh, dreimal Weh! brennt's unter meinem Dache! 
Dann wird der Herr und Meiſter 

Durch ſeine Unterthanen-Geiſter 

Geſchmiſſen aus dem oberſten Gefache, 
Beſtochen oder maſakrirt die Wache, 

Und meine Veſte ſo erſchüttert, 

Daß ſelbſt das Fundament erzittert. — 


Wie alles auf der Erde muß vergehen, 
So kann auch ich nicht ewig ſtehen! 
Die Geiſter fliehen nothgedrungen, 
Wohin? — Die Antwort iſt noch nie gelungen, 
Und von der Erde werd' ich eingeſchlungen. 


Karl Ludwig Reh. 


16. 5 
Charade. 


Das Letzte hat's gewaltig hinter'n Ohren, — 
Ein Bild der Wachſamkeit und Liſt, — 

Drum wird das Erſte oft verloren, > 
Eh' man des Letzten Meifter iſt. 

Das Ganz', ein Thier, als ſtolz bekannt, 

Wird nach der Farbe ſo benannt. 


8 
17. 
Raaͤt hſ el. 


Zei Sylben nur enthält das Wort, 
Das R. und D. Dir nennen, 

Sie nennen Dir den ſchönen Ort, 
Den alle Menſchen kennen; 

Es trägt Dich durch das Leben hin, 
Und in den Todestagen f 
Mußt Du, ſo wahr ich ehrlich bin, 
Ihn auf Dir ſelbſt noch tragen. 

5 W. Sehring. 


18. 
Charade. 


Wie grünen der Sylben drei Erſten 
Und zieren des lieblichen Südens Gefilde! 
Die Vierte ſchmücket die junge Braut, 
Wenn dem Geliebten der Pfarrer ſie traut. 

Das Ganze, gewidmet verlornen Lieben, 
Ein Denkmal uns von den Theuern geblieben, 
Gießt in des Verwaiſeten öde Bruſt 
Oft ſchwermuthsvoller Exinn' rung ‚Luft, 

K. Stahl. 


ſo milde, 
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19. 
az de. 
Sonett. 


k an Hildegard mit ueberſendung 
des Ganzen. 


Gabe, von der treuſten Bruft gegeben, 
Die fie anzunehmen nicht verſchmäht, 
Bleibe bei der Holden früh und ſpät, 
Wie ſie meine Wünſche ſtets umſchweben. 
Sey Dein Erſtes, wenn, der Jagd ergeben, 
Sie das flücht'ge, ſcheue Wild erſpäht, 
Und wenn ſie im ſtillen Zimmer näht, 
Dien' zum Letzten ihr mit regem Leben. 
Aber wahre, daß Dein Erſt' und Zweites 
Nimmer ihr mein heißes Lieben werde. 
Ach! es wäre ja doch wahrlich beides 
Mir der höchſte Schmerz auf dieſer Erde. 
Werde untreu dem, wie Du geſchrieben, 
Und bleib treu mir in dem treuen Lieben. 


Th. Hell. 


20. 


Charade. 


Sucht Ihr die letzten Drei; Ihr findet 
Beim Mädchen ſie, das Zärtlichkeit 

Mit Roſenketten an Euch bindet, 

Und in der Etze Flitterzeit, — 

Einſt trefft Ihr fie in jener Welt, — 

Das Erſte bald in off'nem Feld, 
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‘ 
Und oft, wo Ihr es nicht vermuthet, 
Daß wohl das Herz Euch drüber blutet: 
Denn meiſt verdeckt dies Weſen ſein Gefühl, 
Treibt in der Maske nur ſein Spiel, 
Sein Thun und Sinnen — wer hat's nicht erfahren? 
Das Ganze wird's Euch offenbaren. 
B. 
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21. 


Charade. 


Wem der Letzten Gabe iſt verliehen, 
Der iſt ſtets willkommen überall. 

O! durch fie kann manche Freud” erblühen. 
Ungeſucht ſey ſie in jedem Fall. 


Laß die Erſte weg, ſie wird verderben, 
Was die Letzte ſchön uns dargeſtellt. 
Mit dem Ganzen wirſt Du nichts erwerben, 
Als vielleicht den Hohn und Spott der Welt. 
W. Protz. 


22. j 


Charade. 


W. ſich zwei Herzen froh verbinden, 
Da weht des Lebens Roſenzeit, 

au hört des Brautpaars Seligkeit 
115 meiner Er ſten laut verkünden, 
ur bei der Gtäfer Jubelklang 
Ertönt ihm ſeſtlicher Geſang! 
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Ihm hangt der Himmel voller Geigen; 

Doch nach und nach ſtellt ſich die Profa ein, 
Des Winters Schauer bricht herein, 

Die Juſtrumente fangen an zu ſchweigen, 

Und Mancher lernt zu ſpät das Letzte kennen, 
Und gäbe willig nicht das Ganze bloß, 

Nein, ſelbſt das Letzte, wär's auch noch ſo groß, 
Vermöcht' er von dem Letzten ſich zu trennen. 
Er flucht dem Ganzen, daß er's nahm, 

Dem Ganzen, daß er es geboten, 

Und ſpät're Reue, tiefer Gram 

Beſingt die Wahl in langen Trauernoten! — 


23. 
Gleichname. 


Mich hat gar oftmals ſchon der Frauen Mund gepriefen, 
Mein Schimmer und mein Glanz ſchon manches Aug' ergötzt, 
und Keine läßt um mich die Mühe ſich verdrüßen, 

Wenn ſie mich breit und ſchmal an Hut und Kleider ſetzt. 
Auch muß ich größern Zweck noch außerdem erfüllen, 
Denn Vielen liegt daran, ſich ganz in mich zu hüllen. 


Nun bin ich nicht allein den Frau'n zur Luſt erkoren, 
Gar oft durchſpäht mich auch mit ernſtem Blick der Mann, 
Ich zeig' ihm, wo der Feind die letzte Schlacht verloren, 
Wenn er zum Gipfel auf mich nicht erſteigen kann. 
und was wohl außer mir kein And'rer würde wagen, 

Ich muß mich ſelbſt ſogar auf meinen Schultern tragen. 
W. Willmar. 
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24. 
Charade in drei Sylben. 


Sy ich Dich, die meinem Herzen 
Treu erwählt in Sehnſucht iſt, 

D! fo weichen alle Schmerzen, 
Weil du ſelbſt bei leichten Scherzen 
Gar zu gern die Erfte biſt. 

Und in heiteren Wechſelgaben 
Schwindet eben ſo mir hin 

Auch mein wonnereiches Leben, 
Weil ich gern die Erſte bin. 


Wie bewundr' ich da Korallen 
Deines Mundes, Götterlaut, 
Wenn die holden Töne ſqqallen, 
Seh’ ich über Ebur walten, 
Und Dein Aug’ fo rein und traut; 
Doch vor allem ſtets die Letzten 
Waren's, die in mildem Glanz 
Mich vor allen hoch ergötzten, 
Weiht' ich Einem Reiz den Kranz. 


Wird dem ſtillen, treuen Ringen 
Einſt gewährt der ſchönſte Preis, 
Soll das Höchſte mir gelingen, 
Darf der Bräutigam umſchlingen 
Seine Braut in Liebe heiß, 
Haſt geſprochen Du vor allen 
Mir Dein Ja am Feſtaltar, 
Wie ſoll dann das Ganze ſchallen 
Durch mein Leben immerdar! 

Th. Hell. 


Yuflöfung. 
I. Kapitaliſt. 
2. Roſen. 
3. Stillleben. 
4. Maiblume. 
5. Redoute. 
6. Die Uhr. 
2. Wachholder. 
8. Rabenſtein. 
9. Oel. Leo. 
10. Roſenkranz. 
11. Kaffeeſchweſtern. 
12. Naſenſtüber. 
13. Das Dintenfaß. 
14. Glockenſpiel. 
15. Der Kopf. 
Schweißfuchs. 
12. Erde. 
18. Cypreſſenkranz. 
19. Windſpiel. 
Feindſeligkeit. 
21. Vorwitz. 
Mahlſchatz. 
23. Atlas. 
24. Frohlocken. 
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Ankündigung. 


So eben hat die Preſſe verlaſſen und iſt in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Fuͤr 
Frohe und Trauernde. 
Von 0 
Friedrich Ehrenberg. 
Erſter Theil. f 
Leipzig, bei Gerhard Fleiſcher dem Juͤngern. 
98 
Preis 1 Thlr. 12 Gr. 


Dieſe durch ein herbes Schickſal veranlaßten Blaͤt⸗ 
ter ſind Ergießungen eines Herzens, dem kein Schmerz 
und kein Troſt fremd geblieben iſt. Von dem, was 
der Verf. für fein eignes Beduͤrfniß geſchrieben, und 
was er in der letzten Periode ſeines Lebens geredet, 
theilt er hier einiges mit. Die Vorrede ſchließt mit 
dem Wunſche: möge dem Büchlein beſchieden ſeyn, 
trauernden Herzen Troſt und Frieden zu bringen, 
freudigen die Freudigkeit bewahren zu helfen! 

Nn halt; 

1) Die Einſame und die Welt. 2) Die Klage. 
3) Der Troſt. 4) Am ſtillen Freitage. 5) Das Lehen 
im Tode — nach dem Tode (Am erſten Tage des 
Oſterfeſtes). 6) Die kuͤnftige Wiedervereinigung (Am 
zweiten Tage des Oſterfeſtes). 7) Die hoͤchſte Liebe. 
8) Wo finde ich Ruhe? 9) Der Sonntag. ro) Jubi⸗ 
late. 11) Das Grab der Geliebten. 12) Hinauf! 
(Am Himmelfahrtsfeſte.) 13) Das Haus des Herrn. 
14) An ihrem Geburtstage. 15) Das choͤne Erwachen. 
10) Der Adlerflug. 17) Befreundung mit dem Tode. 
18) Traurigkeit in der Freude und Freude in der Trau⸗ 
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rigkeit. o) Die Ewigkeit. Ihre Schrecken b 
ihr Entzucken. 20) Der Troſt der Vergaͤnglichkeit. 
21) Am Todtenfeſte. f 


Praͤnumerations⸗ Anzeige, > 
Den Freunden der franzoͤſiſchen Literatur glaube ich 
durch Perausgaße einer wohlfeilen Edition der vor⸗ 
zuͤglichſten von Jean-Jacques Rousseau in 12 Baͤn⸗ 
den, klein 8, auf Schreibpapier, gewiß kei⸗ 
nen unangenehmen Dienſt zu erzeigen. 
/ Unter dem Titel: 
Oeuvres chossties 
rn 5 In de Re N - 
Jean - Jedes Rousseau. ; 1 
Diefe Edition beſteht aus folgenden Werken: 
Vol. 1 — 3. Emile, ou de PEducation. 
— 4 — 2. Julie, ou la nouvelle Heloise, 
— 8 — 11. Confessions de J. J. Rousseau. 
— 12. Du Contract social, \ 


Dieſe 12 Bände biete ich dem Publikum, das bar 
auf pränumerirt, um den aͤußerſt billigen Preis von 
6 Thlr. 16 Gr., und überdies gebe ich noch denſenigen, 
welche auf 5 Exemplare praͤnumeriren, und ſich direkt 
an mich wenden, das 6. Exemplar gratis. Die Praͤ⸗ 
numerafion findet bis Ende der en dl 1819 
Statt, nachher wird der Ladenpreis von 10 Thlr. ein⸗ 
treten. Gegen Einſendung der Praͤnumeration von 
5 Thlr. 16 Gr. Saͤchſ. oder 12 Fl. 12 kr. Rhein, 
werden die 12 fertigen Baͤnde ſogleich geliefert. 

Gerhard Fleiſcher der Juͤngere, 
Buchhändler in Leipzig. 
durch jede Buchhandlung zu be⸗ 
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